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  Die Quel­le der Skaard­ja


   


   


   


  Der Re­gen hat­te Po­ny und Rei­ter über­rascht, als sie schon fast in Sicht­wei­te der Burg wa­ren. Bin­nen we­ni­ger Au­gen­bli­cke wur­de der Wind zum Sturm und riss die herz­för­mi­gen Blät­ter der Ja­la­bäume von den Äs­ten. Der Rei­ter zog sei­nen Man­tel fes­ter um die Schul­tern und die Ka­pu­ze tief ins Ge­sicht. Dann rief er »He!« und drück­te dem Po­ny die Fer­sen in die Flan­ken. Es keuch­te und stol­per­te be­reits, als sie end­lich den Wald­rand er­reich­ten.


  Vor ih­nen er­streck­te sich ein Hü­gel, auf dem sich Gis­lans Burg er­hob. An kla­ren Ta­gen schim­mer­ten ih­re Mau­ern wie Perl­mutt, wes­halb die Wald­be­woh­ner sie »Re­gen­bo­gen­burg« nann­ten. Un­ter dem wol­ken­ver­han­ge­nen Him­mel wirk­te das Ge­mäu­er je­doch stein­grau und matt.


  Vor dem Re­gen ge­schützt stan­den zwei Wach­pos­ten un­ter dem Bo­gen des Haupt­to­res. Sie tru­gen Män­tel aus hel­lem Le­der und stütz­ten sich auf ih­re Kampfs­pee­re. Re­gungs­los be­ob­ach­te­ten sie den Rei­ter, der in kur­z­em Trab auf sie zu­hielt.


  »Sieht nicht aus, als käme er aus Ta­na«, sag­te der Äl­te­re.


  »Wahr­schein­lich ist es wie­der ei­ner der Wald­leu­te aus den La­gern. Ver­gan­ge­ne Nacht ha­ben hier be­reits meh­re­re vor­ge­spro­chen.«


  Schlit­ternd kam das Po­ny vor ih­nen zu ste­hen. Der Rei­ter sprang von sei­nem Rücken und knick­te in den Kni­en ein, als sei­en sei­ne Bei­ne vom lan­gen Ritt zu schwach. Er war zier­lich und ging den Wa­chen ge­ra­de bis zur Schul­ter. Als er die Ka­pu­ze in den Nacken schob, sa­hen die Wa­chen ein fei­nes, scharf­ge­schnit­te­nes Ge­sicht, in dem die grü­nen Au­gen vor Über­mü­dung groß und glü­hend wirk­ten. Das brau­ne Haar kleb­te nass an der Stirn. Der jün­ge­re Wäch­ter be­trach­te­te den Le­der­sat­tel. Die ein­ge­ritz­ten Zeich­nun­gen stell­ten mäch­ti­ge Ran­jögs mit schwar­zen Hör­nern dar. Das deu­te­te dar­auf hin, dass tat­säch­lich ein Wald­mensch vor ih­nen stand, viel­leicht ein Ran­jög­jä­ger, ob­wohl der Jun­ge für ei­ne so ge­fähr­li­che Auf­ga­be ei­gent­lich noch zu jung war.


  »Ich muss zur Kö­ni­gin!«, sag­te der Rei­ter oh­ne Um­schwei­fe. Der äl­te­re Wach­pos­ten lach­te.


  »Das wol­len vie­le. Du kommst zu ei­ner un­güns­ti­gen Zeit.«


  »Ich war ein­ein­halb Ta­ge un­ter­wegs und muss so­fort zur Kö­ni­gin.«


  »Wo kommst du her?«


  »Aus dem Tjärg­wald nord­öst­lich der al­ten Stein­burg. Ich ha­be ei­ne Bot­schaft.«


  »Du bist sehr weit ge­rit­ten. Was ist das für ei­ne Bot­schaft?«


  »Das kann ich nur der Kö­ni­gin selbst sa­gen«, er­wi­der­te der Rei­ter. Sei­ne Au­gen fun­kel­ten. »Sie kennt mich.«


  Er streck­te sei­ne Hand vor und zeig­te den Wäch­tern einen Sil­ber­ring mit Gis­lans Sie­gel, dem Kopf ei­nes Pfer­des. Der äl­te­re Wäch­ter hör­te auf zu lä­cheln und nahm Hal­tung an.


  »Seid will­kom­men auf Gis­lans Burg, Herr. Geht in den Bur­g­hof und hal­tet Euch links – da kommt Ihr zu den Stal­lun­gen. Fragt dort den Stall­jun­gen nach ei­nem Nacht­quar­tier. Aber er­war­tet nicht, dass Ihr ei­ne schnel­le Au­di­enz er­hal­tet. Vie­le Wald­leu­te war­ten be­reits auf ein Ge­spräch mit der Kö­ni­gin und dem Rat.«


  Der jün­ge­re Wach­pos­ten öff­ne­te das Tor.


  Der Bo­te nahm sein Po­ny am Zü­gel, klopf­te ihm be­ru­hi­gend den Hals, als es scheu­te, und be­trat den Bur­g­hof. Er war leer. Re­gen sam­mel­te sich in un­zäh­li­gen Hu­f­ab­drücken.


  Flüch­tig sah der Bo­te sie sich an. Es wa­ren kei­ne Pfer­de aus dem Tjärg­wald, stell­te er fest. Die­se hier tru­gen Huf­ei­sen, al­so muss­ten sie aus der ber­gi­gen Re­gi­on mit har­tem Bo­den ge­kom­men sein, viel­leicht aus Lom bei den Süd­ber­gen.


  Ein Stall­jun­ge kam ihm ent­ge­gen­ge­rannt.


  »Will­kom­men auf Gis­lans Burg!«, rief er und mach­te ei­ne atem­lo­se Ver­beu­gung. »Steht nicht im Re­gen her­um, kommt in den Stall! Ich wer­de einen Die­ner ru­fen.«


  Ein Blitz zuck­te über den Him­mel, das Po­ny schrak zu­sam­men, doch es ließ sich in den Stall füh­ren. Wär­me und der Duft von Stroh schlu­gen ih­nen ent­ge­gen. Im Halb­däm­mer er­kann­te der Bo­te et­wa hun­dert Pa­ra­de­pfer­de mit lan­gen, ge­bo­ge­nen Hälsen. Fuchs­rot leuch­te­te ihr Fell – ty­pisch für die Pfer­de aus Lom. Der Bo­te lä­chel­te.


  Durch einen Sei­ten­gang be­trat er we­nig spä­ter mit dem Die­ner den Nord­flü­gel der Burg. Der Weg führ­te durch end­los schei­nen­de Gän­ge, de­ren Mau­er­werk durch­bro­chen war. Wind zog durch die Rit­zen und ließ den durch­näss­ten Bo­ten vor Käl­te zit­tern. Bald en­de­te der Gang in ei­nem Kor­ri­dor mit zahl­lo­sen Tü­ren. Ei­ne da­von öff­ne­te der Die­ner.


  »Es ist ei­nes der letz­ten frei­en Quar­tie­re, Herr«, mein­te er und lä­chel­te ent­schul­di­gend. »Und des­halb ziem­lich ab­ge­le­gen. Wenn Ihr hung­rig seid, wer­de ich Euch zum Tisch­saal be­glei­ten.«


  Der Bo­te wur­de rot und nick­te ver­le­gen.


  »Und wenn Ihr sonst noch et­was wünscht, Herr …«


  »Ja! Wann kann ich zur Kö­ni­gin?«


  »Nun, ich wer­de Euch an­mel­den. Heu­te sind Ge­sand­te aus Lom und Fio­rin an­ge­kom­men. Und wei­te­re aus Ta­na wer­den je­den Au­gen­blick er­war­tet. Ihr wer­det ge­ru­fen, so­bald es mög­lich ist. Viel­leicht schon in zwei Ta­gen.«


  »Zwei Ta­ge?« Der Bo­te war ver­zwei­felt. »Bis da­hin ist es viel­leicht zu spät!«


  »Worum, wenn ich höf­lich fra­gen darf, han­delt es sich? Ihr ver­steht, wenn ich es wüss­te, könn­tet Ihr viel­leicht mit ei­nem der Rä­te spre­chen.«


  Der Rei­ter schüt­tel­te hef­tig den Kopf.


  »Das, was ich zu be­rich­ten ha­be, kann ich nur der Kö­ni­gin selbst sa­gen. Ihr müsst ihr et­was aus­rich­ten!«


  »Ge­wiss, Herr! Ich kann es dem Un­ter­rat sa­gen, der dann ent­schei­det …«


  Un­ge­duld und Är­ger blitz­ten in den Au­gen des Bo­ten.


  »Dann sagt dem Un­ter­rat, dass Jo­lon in Ge­fahr ist! Jo­lon va La­gar aus dem Tjärg­wald. Und sagt ihm, ich tra­ge den Ring mit Gis­lans Sie­gel, den die Kö­ni­gin Jo­lon schenk­te.«


  Die Au­gen des Die­ners wur­den groß.


  »Gut, Herr. Und Ihr seid?«


  »Ra­vin va La­gar, Jo­lons Bru­der.«


  Der Die­ner warf einen letz­ten Blick auf den Ring und zog sich zu­rück. Die Tür fiel ins Schloss und ließ Ra­vin mit dem Ge­räusch von Re­gen al­lein.


  Er ging zum Ka­min und ließ sich auf den Bo­den sin­ken. Die Klei­der kleb­ten an sei­nem Kör­per. Jetzt erst, als er die Wär­me des Feu­ers an sei­nen klam­men Hän­den fühl­te, wur­de ihm be­wusst, dass er jäm­mer­lich fror. Wäh­rend des Rit­tes hat­te ihn die Sor­ge um sei­nen Bru­der die Mü­dig­keit und die An­stren­gung ver­ges­sen las­sen. In der Ecke des Raum­es ent­deck­te er einen Stuhl, über des­sen Leh­ne ein Ge­wand aus hel­lem Le­der hing. Ra­vin über­leg­te, dann tapp­te er über den Stein­bo­den und nahm es an sich. Er wür­de es nur für kur­ze Zeit über­zie­hen, sag­te er sich, nur so lan­ge, bis sei­ne ei­ge­nen Sa­chen tro­cken wa­ren. Has­tig zog er sich aus, brei­te­te sei­ne Klei­dung vor dem Ka­min zum Trock­nen aus und streif­te das Ge­wand über. Das Le­der er­wärm­te sich rasch auf sei­ner Haut. Sei­ne ver­krampf­ten Mus­keln be­gan­nen zu schmer­zen. Um sie ein we­nig zu lo­ckern ging er im Zim­mer um­her und be­trach­te­te die glat­ten Wän­de, auf de­nen der Wi­der­schein des Ka­min­feu­ers tanz­te. Je nach­dem von wel­cher Sei­te das Licht der Flam­men auf­traf, leuch­te­ten sie in ver­schie­de­nen Far­ben. Schließ­lich blieb er vor dem Tisch aus ro­tem Holz ste­hen. Ernst und ver­wun­dert blick­te sein Spie­gel­bild ihn an. Ra­vin er­in­ner­te sich, dass Jo­lon ihn vor vie­len Jah­ren zur Re­gen­bo­gen­burg mit­ge­nom­men hat­te. In sei­ner Er­in­ne­rung war die Burg strah­lend weiß und ge­heim­nis­voll, nicht re­gen­grau und wuch­tig, wie er sie heu­te er­lebt hat­te. Er setz­te sich vor den Ka­min und bet­te­te den Kopf auf die Knie. In sei­nen Ge­dan­ken zo­gen Bil­der der ver­gan­ge­nen Ta­ge an ihm vor­bei. Wie­der sah es das blas­se Ge­sicht sei­nes Bru­ders vor sich und muss­te sich zu­sam­men­neh­men um nicht zu wei­nen. Krampf­haft rieb er sich die Au­gen, doch der Kum­mer und die Angst lie­ßen sich nicht ver­trei­ben.


  Den­noch muss­te er im Sit­zen ein­ge­nickt sein, denn als er die Au­gen öff­ne­te, stand der Die­ner vor ihm.


  »Herr Ra­vin!«, sag­te er lei­se. »Die Kö­ni­gin wünscht Euch so­fort zu se­hen. Ihr müsst Euch be­ei­len, wir ha­ben nicht viel Zeit!«


  Über ei­ne brei­te, ge­schwun­ge­ne Trep­pe ge­lang­ten sie in den Teil der Burg, der nach Ra­vins Ver­mu­tung der Ost­flü­gel sein muss­te. End­lich, nach ei­ner lan­gen Rei­he von ein­sa­men Gän­gen, be­tra­ten sie den be­leb­te­ren Teil der Burg. Mit ei­nem Mal war Ra­vin froh das wei­ße Ge­wand zu tra­gen. Der Bo­den, den sie be­tra­ten, war so blank po­liert, dass er sich dar­in spie­gel­te. In Grüpp­chen stan­den Men­schen aus ver­schie­dens­ten Tei­len Tjärgs zu­sam­men und un­ter­hiel­ten sich lei­se. Al­le schie­nen auf ei­ne Au­di­enz zu war­ten. Die Ge­sand­ten aus Lom er­kann­te Ra­vin an ih­ren ro­ten Ro­ben. Am En­de des Raum­es war­te­ten die Wald­men­schen. Als sie Ra­vin ent­deck­ten, ho­ben sie die Hän­de zum Gruß, den er höf­lich er­wi­der­te. Die­ner stan­den mit großen Map­pen un­ter dem Arm bei den Ge­sand­ten, frag­ten, nick­ten und tru­gen die Ant­wor­ten dann auf Bö­gen aus teu­rem Pa­pier ein. Ra­vin sah auch ei­ne Jä­ge­rin aus Ta­na. Ihr Haar war kurz ge­scho­ren, Or­na­men­te wa­ren in die Haut ih­res Hal­ses und die Ar­me ge­sto­chen. Sie war­te­te so be­we­gungs­los, als wür­de sie nicht at­men, vor ei­ner Säu­le. Als hät­te Ra­vins Blick sie be­rührt wie ei­ne Hand, wand­te sie plötz­lich den Kopf. Graue Au­gen mus­ter­ten ihn.


  »Hier ent­lang, Herr Ra­vin!«


  Er riss sich von dem un­ge­wohn­ten Bild los und ging wei­ter. Die vie­len Men­schen be­un­ru­hig­ten ihn. Völ­ler Sor­ge frag­te er sich, ob die Kö­ni­gin für sein An­lie­gen ge­nug Zeit ha­ben wür­de – wenn es nicht oh­ne­hin schon zu spät war. An den Gang, der zum Thron­saal führ­te, er­in­ner­te sich Ra­vin sehr gut, eben­so an die Holz­tür mit den wel­len­för­mi­gen, sil­ber­nen In­tar­si­en. Als die Tür­wäch­ter Ra­vin und den Die­ner kom­men sa­hen, grif­fen sie zu den Klin­ken, die die Form von Pfer­de­köp­fen hat­ten, und zo­gen die schwe­ren Flü­gel auf.


  Ra­vin zö­ger­te, doch dann nahm er sei­nen Mut zu­sammen, hol­te tief Luft und trat ein. Licht blen­de­te ihn. Über­wäl­tigt blieb er ste­hen und sah sich um.


  Der Thron war ein Kunst­werk aus Sil­ber und Glas, ver­ziert mit Edel­stei­nen, die das Licht in ih­ren Far­ben re­flek­tier­ten. Hun­der­te von fla­ckern­den Ker­zen lie­ßen den un­wirk­li­chen Schein über die Wän­de und den Tep­pich aus ge­färb­ter Ran­jög­wol­le tan­zen, der durch den Saal reich­te. Mit Sil­ber­fä­den war dar­in die Ge­schich­te des Tjärg­lan­des ein­ge­webt, be­gin­nend bei dem Kampf um die Stein­burg, die einst der ers­te Herr­scher­sitz ge­we­sen war und heu­te nur noch als Rui­ne im Wald stand, bis zu den Tjärg­pfer­den, die die Tä­ler durch­wan­der­ten. Kö­ni­gin Ga­nis und ihr Sohn, der spä­te­re Kö­nig Gis­lan, wa­ren dar­ge­stellt, eben­so die La­ger der Wald­men­schen, die vor vie­len Ge­ne­ra­tio­nen aus den Süd­ber­gen ein­ge­wan­dert wa­ren.


  Die Kö­ni­gin stand an ei­nem der Fens­ter, die bis zum Bo­den reich­ten, und blick­te auf den Tjärg­wald. Als sie das Räus­pern des Die­ners hör­te, dreh­te sie sich um und lä­chel­te Ra­vin zu. Er er­rö­te­te vor Ver­le­gen­heit. Sie war äl­ter, als er sie sich vor­ge­stellt hat­te. Ihr lan­ges Haar war noch dun­kel, doch an den Schlä­fen und über der Stirn zo­gen sich wei­ße Sträh­nen durch die Haa­re, die sie im Nacken ver­kno­tet und ge­floch­ten trug. Ihr hell­grü­nes Ge­wand ließ ih­re Haut hell und durch­schei­nend aus­se­hen. Um ih­re Stirn lag ih­re Kro­ne, ein dün­ner Sil­ber­reif oh­ne jeg­li­chen Schmuck. An ei­nem Schwert­gurt trug sie das sil­ber­ne Zier­schwert mit den blau­en Kris­tal­len aus den Süd­mi­nen, Zei­chen ih­rer Kö­nigs­wür­de. Jo­lon hat­te ihm er­zählt, dass sie noch ein rich­ti­ges Schwert be­saß, das we­ni­ger präch­tig, doch viel ge­fähr­li­cher war. Die Vor­stel­lung ver­wun­der­te ihn.


  Er senk­te den Blick, ver­beug­te sich, wie man es ihm bei­ge­bracht hat­te, und war­te­te auf ihr Zei­chen.


  »Komm zum Fens­ter!«, sag­te sie. Ih­re Stim­me klang tief und ein we­nig rau. Fält­chen spiel­ten um ih­re hel­len Au­gen. Fes­ten Schrit­tes ging er auf sie zu. Erst jetzt be­merk­te er, dass er mit der Kö­ni­gin al­lein im Raum war. Es mach­te ihn noch ver­le­ge­ner.


  Sie wand­te sich ganz zu ihm um und ver­schränk­te die Ar­me. Lan­ge mus­ter­te sie ihn.


  »Du bist al­so Ra­vin«, sag­te sie schließ­lich.


  Ra­vin räus­per­te sich. Un­ge­duld ließ sei­ne Stim­me hei­ser klin­gen.


  »Ja, Ma­je­stät.«


  »Dein Bru­der war lan­ge nicht mehr hier.«


  »Ja. Er spricht viel von Euch.«


  »Vor lan­ger Zeit hat er dich ein­mal in die Burg mit­ge­bracht, als er mei­nen Va­ter vom ro­ten Fie­ber heil­te. Du er­in­nerst mich kaum mehr an den klei­nen Jun­gen von da­mals – du bist er­wach­sen ge­wor­den. Wirst du auch ein Shan­jaar wer­den wie dein Bru­der?«


  Ra­vin schüt­tel­te den Kopf.


  »Nein. Ich bin ein Jä­ger, kein Hei­ler. Und auch die Ma­gie liegt mir nicht.«


  »Was jagst du?«


  »Ran­jögs, Fi­sche, Vö­gel, Ech­sen – al­les, was wir be­nö­ti­gen.«


  Sie zog an­er­ken­nend die Au­gen­brau­en hoch.


  »Du bist sehr jung für einen Ran­jög­jä­ger. Und ich neh­me an, du bist im­mer noch so ein gu­ter Rei­ter, nicht wahr?«


  »Nun, so sagt man bei uns im Wald«, mein­te er ver­le­gen.


  Die Kö­ni­gin lach­te.


  »Zu­min­dest was die Be­schei­den­heit an­geht, seid Jo­lon und du euch ähn­lich.«


  Dann wur­de ihr Ge­sicht ernst.


  »Ra­vin, du hast be­reits ge­hört, dass Ge­sand­te aus Lom und an­de­ren Nach­bar­län­dern hier sind. Die Ge­sand­ten von Ta­na sind ein­ge­trof­fen und er­war­ten mich in Kür­ze im Zim­mer der Rä­te. Man sag­te mir, du seist mit ei­ner Bot­schaft hier­her ge­kom­men. Jo­lon ist in Ge­fahr?«


  Ra­vin senk­te den Kopf.


  »Ja«, sag­te er. »Wir glau­ben, dass er ster­ben wird, wenn wir nicht schnell Hil­fe fin­den.«


  »Ist er ver­letzt?«


  »Nicht so, dass man es se­hen könn­te. Vor­ges­tern ritt er in das be­nach­bar­te La­ger um ei­ne Kran­ke zu be­su­chen. Er ritt al­lein, ob­wohl ich ihn ge­be­ten hat­te mich mit­zu­neh­men. Seit ei­ni­gen Wo­chen stürmt es im Wald wie seit Jah­ren nicht mehr, die Bäu­me tra­gen in die­sem Jahr kaum Früch­te und der Wald ist ge­fähr­lich ge­wor­den. Jo­lon kehr­te be­reits in der­sel­ben Nacht zu­rück. Und er war mü­de – so mü­de, wie ich es bei ihm noch nie er­lebt hat­te. Sein Ge­sicht war bleich, er sprach wie im Traum, schlep­pend und oh­ne Zu­sam­men­hang.«


  »War er ver­wun­det?«


  »Nein, er ließ sich vom Pferd glei­ten und ver­lor das Be­wusst­sein. Und ist bis heu­te nicht er­wacht. Er fie­bert.«


  Ra­vins Stim­me zit­ter­te bei der Er­in­ne­rung an das ge­quäl­te Ge­sicht sei­nes Bru­ders, doch er fass­te sich wie­der. »Wir ha­ben al­les ver­sucht um das Fie­ber zu sen­ken, da­mit er wie­der zur Be­sin­nung kommt.«


  Die Kö­ni­gin hat­te sich auf­ge­rich­tet.


  »Oh, mein ar­mer Jo­lon«, sag­te sie ton­los.


  »Und da ist noch et­was.«


  Sie blick­te ihn auf­merk­sam an.


  »Jo­lon trug einen Stein bei sich. Einen pur­pur­nen Kris­tall, nicht grö­ßer als ei­ne Kin­der­faust. Wir wis­sen nicht, wo­her er stammt. Nie­mand, den wir be­fragt ha­ben, kennt die­se Art von Kris­tall.«


  »Hast du ihn mit­ge­bracht?«


  Ra­vin schüt­tel­te be­küm­mert den Kopf.


  »Wir woll­ten ihn aus Jo­lons Hand neh­men. Doch er hört auf zu at­men, wenn man den Stein von ihm ent­fernt. Wir ha­ben es ver­sucht, aber man konn­te zu­se­hen, wie Jo­lon so­fort schwä­cher wur­de.«


  Die Kö­ni­gin dreh­te sich zum Fens­ter und blick­te wie­der auf das Tjärg­land vor der Burg.


  »Das klingt nicht gut, Ra­vin«, sag­te sie lei­se.


  »Wir ha­ben die Shan­jaar aus den an­de­ren La­gern ge­holt, doch auch sie konn­ten nicht hel­fen.«


  Ei­ne Pau­se ent­stand. Die Re­gen­trop­fen schlu­gen an die Fens­ter, der Wind trieb Wir­bel von ab­ge­ris­se­nen Blät­tern die Burg­mau­ern hoch.


  »Ich wer­de al­les tun, was in mei­ner Macht steht, Ra­vin«, sag­te sie. »Doch liegt es nicht an mir, zu ent­schei­den, wie ich Jo­lon hel­fen kann. Wir müs­sen die Zau­be­rer des Gis­lan-Krei­ses be­fra­gen. Hilt!« Auf ih­ren Ruf hin schwang ein schwe­rer Flü­gel der Tür auf und ein Die­ner er­schi­en.


  »Ru­fe die Zau­be­rer!«


  Der Die­ner nick­te und zog sich zu­rück.


  »Du wür­dest sie wohl Shan­jaar nen­nen«, sag­te sie mit ei­nem Lä­cheln zu Ra­vin. »Wenn je­mand weiß, wie man Jo­lon hel­fen kann, dann sie.«


  Ra­vin at­me­te auf.


  »Du sag­test, es stürmt seit Wo­chen?«, frag­te die Kö­ni­gin.


  »Ja, un­ser Wald hat sich ver­än­dert. Es ist küh­ler ge­wor­den. Und über­all Hall­ge­spens­ter. Sie stö­ren mich bei der Jagd.«


  »Al­so auch dort«, sag­te sie und sah zu Bo­den. Mit ei­nem Mal fiel Ra­vin auf, dass die Kö­ni­gin er­schöpft wirk­te. Auf ih­rer Stirn zeich­ne­ten sich spin­nen­fei­ne Fal­ten ab, die sie noch be­sorg­ter aus­se­hen lie­ßen.


  »Die Stür­me wer­den schlim­mer, die Hall­ge­spens­ter sind über­all. Das al­lein be­deu­tet zwar noch kei­ne Ge­fahr, aber es zeigt doch, dass sich et­was ver­än­dert. Die Ge­sand­ten be­rich­ten Ähn­li­ches aus den Grenz­re­gio­nen. Un­se­re Her­den sind un­ru­hig und ha­ben sich weit ins Ge­bir­ge zu­rück­ge­zo­gen …«


  Sie blick­te zum Fens­ter und ver­sank in tie­fes Nach­den­ken. Plötz­lich schi­en ihr auf­zu­fal­len, dass Ra­vin nicht we­gen der Hall­ge­spens­ter und Stür­me zur Burg ge­kom­men war.


  »Ent­schul­di­ge, Ra­vin«, sag­te sie lei­se oh­ne sich zu ihm um­zu­dre­hen. »Das al­les sind Din­ge, die dir im Au­gen­blick nichts be­deu­ten.«


  Ra­vin such­te nach ei­ner Ant­wort, doch er fand kei­ne. Die kur­ze Stil­le im Saal wirk­te er­drückend. Er spür­te ein Flat­tern an sei­ner Schlä­fe wie die Be­rüh­rung ei­nes Schmet­ter­lings.


  »Ich spü­re, dass dich dei­ne Träu­me quä­len. Was siehst du?«


  Ver­wun­dert strich er sich über die Stirn. Es war das ers­te Mal, dass er die Be­rüh­rung des Traum­fal­ters ge­spürt hat­te. Jo­lon hat­te ihm er­zählt, dass die Kö­ni­gin die Kunst be­herrsch­te, einen Blick in die Träu­me der Men­schen zu wer­fen. Sie hat­te sich um­ge­dreht und sah ihm nun di­rekt in die Au­gen.


  »Ich träu­me von ihm, je­de Nacht«, ant­wor­te­te er. »In mei­nem Traum ist er wach und ruft mich.«


  Sie nick­te aber­mals und schloss die Au­gen, als woll­te sie die­sem Bild nach­spü­ren.


  Im sel­ben Au­gen­blick öff­ne­te sich die ho­he Tür, Stim­men­ge­wirr und der Wi­der­hall von schnel­len Schrit­ten dran­gen in den kris­tall­stil­len Thron­saal.


  Die Zau­be­rer tra­ten ein.


  Drei wa­ren es – und bei ih­rem An­blick fühl­te Ra­vin sich mit ei­nem Mal klein und un­si­cher und wünsch­te sich in sei­nen Wald zu­rück. Die Luft schi­en zu knis­tern, als sie den Saal be­tra­ten und sich vor der Kö­ni­gin ver­neig­ten. Der ers­te war gut zwei Köp­fe grö­ßer als Ra­vin, hat­te kur­z­es, grau­es Haar und ein ha­ge­res Ge­sicht, aus dem die Na­se und die dunklen Au­gen un­ter den bu­schi­gen Brau­en her­aus­zu­ste­chen schie­nen. Sein Blick war der ei­nes Fähr­ten­le­sers. Wie die an­de­ren trug auch er das lan­ge pur­pur­far­be­ne Ge­wand mit dem Wap­pen des Gis­lan-Krei­ses am Är­mel.


  Der zwei­te war klei­ner, et­wa so groß wie Ra­vin, je­doch dop­pelt so breit und si­cher fünf­mal so alt. Sein Ge­sicht war kan­tig und derb, zwi­schen sei­nen Au­gen­brau­en, die sich in klei­nen Löck­chen zwir­bel­ten, rag­te ei­ne stei­le Zor­nes­fal­te. Lo­cki­ges Haar um­rahm­te sein Ge­sicht und ließ es noch brei­ter er­schei­nen.


  Der letz­te der drei Zau­be­rer schi­en der äl­tes­te zu sein. Ne­ben den bei­den an­de­ren wirk­te er zer­brech­lich. Das Haar, das ihm ge­floch­ten bis zur Mit­te des Rückens fiel, war farb­los und fein, das bart­lo­se Ge­sicht schmal und dun­kel und sah aus, als wä­re es aus der ge­fäl­tel­ten Rin­de ei­nes ur­al­ten Ja­la­bau­mes ge­schnitzt. Der Ein­druck von ho­hem Al­ter ver­stärk­te sich noch durch sei­ne vorn­über­ge­beug­te Hal­tung. Als er sich aus sei­ner an­ge­deu­te­ten Ver­beu­gung vor der Kö­ni­gin auf­rich­te­te, be­geg­ne­te sein Blick für einen Mo­ment dem von Ra­vin. Mit Un­be­ha­gen er­trug er den Blick der eis­grau­en Au­gen, die ihn an Fluss­kie­sel er­in­ner­ten, mit de­nen die Kin­der im Tjärg­wald das Mrum­ran-Spiel spiel­ten. Ra­vin frös­tel­te, den­noch hielt er dem Blick stand. Jo­lon hat­te ihm er­zählt, dass es Ma­gier gab, die ih­re Ju­gend noch auf der al­ten Stein­burg ver­bracht hat­ten. Viel­leicht ge­hör­te die­ser hier zu ih­nen.


  Ein schma­les Lä­cheln leuch­te­te auf dem Ge­sicht des Zau­be­rers auf. Dann wand­te er sich der Kö­ni­gin zu. Ra­vin at­me­te aus. Er fühl­te sich be­nom­men, als hät­te ihn der Blick um­fan­gen ge­hal­ten wie ei­ne große Faust.


  »Die­se Män­ner hier«, sag­te die Kö­ni­gin, »sind die Ma­gier des Gis­lan-Krei­ses. Atandros!«


  Der große Mann nick­te.


  »Jarog!«


  Der breit­ge­sich­ti­ge Zau­be­rer schenk­te Ra­vin ein küh­les Lä­cheln.


  »Und Lai­os.«


  Lai­os nick­te eben­falls kurz und hus­te­te.


  »Dies«, wand­te die Kö­ni­gin sich an die Zau­be­rer, »ist Ra­vin va La­gar, Jo­lon va La­gars Bru­der.« Ra­vin er­kann­te mit ei­nem An­flug von Un­be­ha­gen, dass die Zau­be­rer be­reits wuss­ten, wer er war. Er fühl­te sich über­rum­pelt und schutz­los.


  »Will­kom­men, Ra­vin va La­gar«, be­gann Atandros. »Er­zäh­le uns, was dich zu uns führt.« Un­ge­duld schwang im Raum, Ra­vin dach­te nach, um die Ge­schich­te so kurz wie mög­lich dar­zu­le­gen, dann er­zähl­te er. Schwei­gend hör­ten sie ihm zu, kei­ne Re­gung war in ih­ren Ge­sich­tern zu se­hen, was Ra­vin noch wei­ter ver­un­si­cher­te. Die Pau­se, nach­dem er ge­en­det hat­te, schi­en sich ins Un­end­li­che zu deh­nen. Schließ­lich räus­per­te sich Jarog. Zu Ra­vins Über­ra­schung klang die Stim­me des Zau­be­rers sanft und hoch wie die ei­ner Frau.


  »Jo­lon hat­te al­so einen Stein bei sich, als er aus dem La­ger zu­rück­kehr­te.«


  »Ja, er ist et­wa so groß …«


  Er zeich­ne­te mit dem Zei­ge­fin­ger ein Oval auf sei­ne Hand­flä­che. Atandros und Jarog wech­sel­ten einen Blick.


  »Und wenn man den Stein von ihm ent­fernt, wird Jarog schwä­cher?«


  Ra­vin nick­te.


  »Sein Herz schlägt lang­sa­mer und dann hört er auf zu at­men.«


  Ra­vin schluck­te nach die­sen Wor­ten, sei­ne Stim­me droh­te zu ver­sa­gen. Im sel­ben Mo­ment fühl­te er wie­der den tröst­li­chen Flü­gel­schlag des un­sicht­ba­ren Fal­ters an sei­ner Stirn. Die Kö­ni­gin lä­chel­te ihm auf­mun­ternd zu.


  »Sag uns«, mein­te Jarog, »wie sieht er ge­nau aus, die­ser Stein?«


  Ra­vin biss sich auf die Un­ter­lip­pe.


  »Er ist durch­sich­tig und leuch­tet in ei­nem dunklen Rot. Wenn die Son­ne dar­auf fällt, dreht sich et­was dar­in.«


  Die Zau­be­rer schwie­gen, Ra­vin fühl­te die las­ten­de Stil­le auf sei­nem Her­zen.


  »Was dreht sich dar­in?«, frag­te Atandros.


  »Strah­len«, be­gann Ra­vin. »Ei­ne dunkle Son­ne, de­ren Strah­len die Haut des­je­ni­gen mit Eis ver­sen­gen, der sie ins Licht hält. Wir konn­ten den Kris­tall nur mit ei­nem Le­der­lap­pen be­rüh­ren – le­dig­lich Jo­lon trägt kei­ne Er­frie­run­gen da­von, wenn der Stein sei­ne Haut be­rührt.«


   


  Die Zau­be­rer blick­ten sich be­sorgt an. Ra­vins Er­leich­te­rung schmolz da­hin. Er spür­te, wie sein Mut sank.


  Jarog räus­per­te sich.


  »Nun«, be­gann er. »Wir ken­nen die­se Art von Stein. Es er­staunt uns, dass dein Bru­der einen sol­chen im Tjärg­wald fin­den konn­te.«


  »Die­se Art von Kris­tal­len«, fuhr Jarog fort, »gibt es nur in den Stein­brü­chen im Grenz­land zu Ta­na. Sie hei­ßen Gral­le, sind äu­ßerst sel­ten und fin­den ge­mein­hin als Licht­bre­cher für Fernglä­ser Ver­wen­dung. Viel­leicht hat ein Rei­sen­der ihn ver­lo­ren. Aber dass ein Grall sol­che Kräf­te ent­fal­tet, ist mir noch nie zu Oh­ren ge­kom­men.«


  Atandros hob die Hän­de.


  »Ich ha­be da­für nur ei­ne Er­klä­rung.«


  Ra­vins Herz mach­te einen Sprung.


  »Es spielt kei­ne Rol­le, was für ein Stein es ist, er ist le­dig­lich ein Trä­ger. Eben­so gut könn­te es ein Schmuck­stück oder ein Jagd­bo­gen sein. Dein Bru­der, Ra­vin, hat einen Fluch­trä­ger be­rührt. Da­für spre­chen Jo­lons Be­wusst­lo­sig­keit, die Ent­kräf­tung – und die Dä­mo­nen, von de­nen du träumst. Ich glau­be nicht, dass der Fluch für ihn be­stimmt war, aber er kehr­te sich ge­gen ihn. Und nun ist Jo­lon ge­fan­gen.«


  »Aber was be­deu­tet das?«, frag­te Ra­vin.


  Jarog schüt­tel­te den Kopf.


  »Wir wis­sen es nicht.«


  Ra­vin ver­gaß vor Un­ge­duld und An­span­nung sei­nen Re­spekt und sei­ne Schüch­tern­heit.


  »Was heißt, ihr wisst es nicht?«, rief er. »Wenn ihr es nicht wisst, wer dann?«


  »Dein Bru­der wird nicht er­wa­chen«, sag­te Atandros. »Wir kön­nen ver­su­chen den Ei­gen­tü­mer des Stei­nes zu fin­den, den Shan­jaar, der den Fluch ge­spro­chen hat – aber wenn je­mand so fest ge­bun­den ist, dass er nicht mehr in die­sem Be­wusst­sein le­ben kann, dann kön­nen auch wir ihn nicht da­von be­frei­en.«


  Das Echo die­ser Wor­te wir­bel­te wie ein scharf­kan­ti­ger Schau­er von Sil­ber­split­tern durch den Raum, mit­ten durch Ra­vins Herz.


  Die Kö­ni­gin war auf­ge­stan­den. Die bei­den Zau­be­rer blick­ten Ra­vin an, der um Fas­sung rang.


  »Es tut uns Leid, Ma­je­stät«, schloss Atandros wür­de­voll. »Uns selbst schmerzt es, un­se­re Hilf­lo­sig­keit ein­ge­ste­hen zu müs­sen, aber wir kön­nen nichts für Jo­lon tun.«


  Jarogs Zor­nes­fal­te wur­de stei­ler.


  »Ganz recht«, sag­te er in sei­nem Sings­ang. »In ei­nem sol­chen Fall sind wir macht­los. Als ich in Lom und Ta­na un­ter­wegs war, sind mir sol­che Fäl­le be­geg­net. Es gab Zau­be­rer, die be­haup­te­ten hel­fen zu kön­nen. Aber stets stell­te sich her­aus, dass es Schar­la­ta­ne wa­ren. Die Be­wusst­lo­sen wur­den nach und nach schwä­cher und hör­ten ir­gend­wann ein­fach auf zu at­men. Ra­vin va La­gar, so Leid es uns tut, wir kön­nen Jo­lon nicht ret­ten.«


  Vol­ler Mit­leid sah er Ra­vin an, der nur müh­sam sei­ne Trä­nen zu­rück­hal­ten konn­te.


  »Wie könnt ihr so et­was sa­gen«, brach­te er schließ­lich her­vor. »Ihr ent­schei­det über Le­ben und Tod mei­nes Bru­ders, oh­ne auch nur ver­sucht zu ha­ben einen Aus­weg zu fin­den!«


  »Weil es kei­nen Aus­weg gibt«, sag­te Jarog.


  Die Kö­ni­gin war ernst ge­wor­den. Ra­vins Hoff­nung schwand, als er den Aus­druck in ih­ren Au­gen sah.


  »Lai­os?«, frag­te sie. »Stimmst du Jarog und Atandros zu?«


  Lai­os hüs­tel­te und run­zel­te die Stirn. Bis­her hat­te er im Hin­ter­grund ge­war­tet, nun trat er lang­sam vor und hielt Ra­vins ver­zwei­fel­tem Blick stand.


  »Im Grun­de ha­be ich nichts hin­zu­zu­fü­gen, Ma­je­stät!«, sag­te er schließ­lich mit ei­ner Stim­me, die so tief und klang­voll war, dass Ra­vin, hät­te er sie mit ge­schlos­se­nen Au­gen ver­nom­men, ge­glaubt hät­te, sie ge­hö­re ei­nem viel jün­ge­ren Mann.


  »Wie ich es dre­he und wen­de, ich fin­de kei­ne ver­nünf­ti­ge Lö­sung. Ra­vins Ge­schich­te er­in­nert mich an ein Lied, das ich vor vie­len Jah­ren ge­hört ha­be.« Er schloss die Au­gen und sang: »Teil na Skaard­ja kon va nar, Skard­jaan schem jig na va­zar.‹ So in et­wa. Es hat noch achtund­vier­zig Stro­phen, doch sie sind im Sand der Zeit ver­schüt­tet.«


  Jarog sah un­ge­dul­dig aus und auch Atandros schi­en Lai­os’ Wor­ten nicht viel ab­ge­win­nen zu kön­nen. Doch Lai­os fuhr fort.


  »Als ich noch jung war, ha­be ich die­ses Lied in Ska­ris ge­hört. Ich reis­te nach Nor­den und hör­te von Skaard­ja, ei­ner Hei­le­rin, die im Grenz­ge­biet leb­te. Es hieß, sie be­sit­ze ei­ne Heil­quel­le, de­ren Was­ser so­gar To­te aus ih­rem Reich jen­seits der lich­ten Gren­ze zu­rück­ru­fen kön­ne. Vor­aus­ge­setzt, sie wol­len noch um­keh­ren.«


  »Und was soll uns die­se Ge­schich­te sa­gen?«, spot­te­te Atandros. »Es ist ein Mär­chen, Lai­os. Je­der kennt den Spruch: ›Die Quel­le der Skaard­ja fließt nir­gends und über­all.‹ Es ist ei­ne Zau­ber­ge­schich­te für Kin­der.«


  Lai­os wieg­te nach­denk­lich den Kopf.


  »Mag sein, du hast Recht, Atandros. Die Men­schen sind be­reit My­then und Wun­der zu er­schaf­fen. Mag sein, es gab die­se Hei­le­rin, mag sein, dass auch sie ein Mär­chen ist. Aber in je­der Per­le steckt ein Sand­korn.«


  Ra­vins Herz schlug bis zum Hals. Ska­ris! Die Schau­er­ge­schich­ten sei­ner Kind­heit spiel­ten dort. In Ska­ris leb­ten Ran­jögs, die um ein Viel­fa­ches ge­fähr­li­cher und grö­ßer wa­ren als hier, dort gab es le­der­mäu­li­ge Pfer­de mit Reiß­zäh­nen und Men­schen, die für ei­ne Hand voll Kris­tal­le an­de­re tö­te­ten. Er schau­der­te. Doch dann dach­te er an Jo­lon, wie er auf sei­nem La­ger aus ge­floch­te­nem Gras lag und bis zu sei­nem Tod so lie­gen wür­de, wenn er ihm nicht half. Er konn­te zu­rück­rei­ten und da­bei zu­se­hen, wie Jo­lon starb. Oder er konn­te zu­min­dest ver­su­chen, dem Mär­chen um Skaard­ja auf den Grund zu ge­hen.


  »Und wenn ich ins Grenz­land rei­te?«, frag­te er.


  Stil­le trat ein. Atandros und Jarog sa­hen ihn an, Un­glau­ben und, wie ihm schi­en, ein Hauch von Ver­ach­tung über so viel Dumm­heit zeich­ne­ten sich in ih­ren Bli­cken ab. Nur die Kö­ni­gin blieb un­be­wegt.


  »Mein Bru­der wird ster­ben«, sag­te Ra­vin und hoff­te, dass sei­ne Stim­me fest und ent­schlos­sen klang. Lai­os’ kie­sel­har­te Au­gen hell­ten sich auf, ein Lä­cheln floss über sein Ge­sicht und ließ es plötz­lich jung und weich wer­den.


  »Der Jun­ge hat völ­lig Recht! Kein Zau­ber ist un­auf­lös­bar. Viel­leicht ist die Zeit ge­kom­men, Un­mög­li­ches zu er­rei­chen.«


  Die Kö­ni­gin lä­chel­te dem al­ten Mann zu.


  »Du glaubst, es gibt Hoff­nung?«


  Ener­gisch schüt­tel­te Lai­os den Kopf.


  »Das ha­be ich nicht ge­sagt. Wenn Ihr mich so fragt, sa­ge ich: nein. Kei­ne Hoff­nung. Kei­ne Mög­lich­keit, auf kei­nen Fall. Aber was be­deu­ten schon die Wor­te von drei – Shan­jaars?«


  Ganz be­tont ge­brauch­te er die­ses Wort aus dem Wald und zwin­ker­te Ra­vin zu.


  »Aber du sag­test doch, dass kein Zau­ber un­be­sieg­bar ist?«, spot­te­te Jarog. Ra­vin konn­te ihm an­se­hen, dass er ei­ne wei­te­re Un­ter­re­dung für Zeit­ver­schwen­dung hielt.


  »Spe­ku­la­ti­on!«, er­wi­der­te Lai­os und lä­chel­te wie­der sein fal­ti­ges Lä­cheln. Atandros und Jarog wech­sel­ten einen deut­li­chen Blick und schwie­gen.


  »Rei­ne Spe­ku­la­ti­on. Was wis­sen wir schon von der Welt? Und was viel wich­ti­ger ist, was wis­sen wir von Ska­ris? Von sei­nem Zau­ber, sei­nen Flü­chen, sei­nen Freu­den?«


  »Wir wis­sen, dass es al­les an­de­re als un­ge­fähr­lich ist«, mur­mel­te Atandros.


  »Mehr als ge­nug wis­sen wir!«, warf Jarog ein. »Als ich dort war …«


  »… warst du jung und un­er­fah­ren, wie ich vor noch viel län­ge­rer Zeit«, un­ter­brach ihn Lai­os. »Aber wir sind alt, Jarog, alt, mäch­tig und engstir­nig ge­wor­den – hier ist end­lich je­mand, der sich nicht ab­fin­den will mit den Gren­zen aus Glas, die wir be­reits als Ge­set­ze aus Stein ach­ten. Es mag ge­fähr­lich sein, aber ist es bes­ser, ihn oh­ne Hoff­nung in sei­nen Wald zu­rück­zu­schi­cken?«


  Jarogs Zor­nes­fal­te wur­de noch stei­ler.


  »Was al­so rätst du un­se­rem Gast?«, frag­te die Kö­ni­gin.


  Lai­os zuck­te die Schul­tern.


  »Ich kann ihm nicht ra­ten, ich kann nur sa­gen, dass wir ihn nicht auf­hal­ten soll­ten, wenn er nach Ska­ris rei­ten will.«


  Jarog schüt­tel­te em­pört den Kopf.


  »Ich will rei­ten!«, sag­te Ra­vin mit fes­ter Stim­me.


  »Ist das wirk­lich dein Ent­schluss, Ra­vin?«, frag­te die Kö­ni­gin.


  Er nick­te.


  Jarog ver­zog ver­ächt­lich den Mund. Lai­os warf den Zau­be­rern einen tri­um­phie­ren­den Blick zu und wir­bel­te er­staun­lich flink zur Kö­ni­gin her­um.


  »Ihr hört es, Ma­je­stät!«


  »Einen un­er­fah­re­nen Wald­men­schen al­lein ins Grenz­ge­biet nach Ska­ris zu schi­cken, das ist Dumm­heit und Wahn­sinn in ei­nem!«, schimpf­te Jarog.


  »Wer sagt, dass ich ihn al­lei­ne auf die Rei­se schi­cke?«, er­wi­der­te Lai­os. »Na­tür­lich soll­te er einen Weg­ge­fähr­ten ha­ben. Nun, ich bin be­reits zu alt, und ihr bei­den«, er mach­te ei­ne Hand­be­we­gung in Rich­tung der Zau­be­rer, »wer­det hier bei Ho­fe drin­gen­der ge­braucht – zu­mal Jarog ge­ra­de erst von sei­ner Rei­se zu­rück­ge­kehrt ist. Des­halb schla­ge ich vor, dass Dari­an ihn be­glei­ten soll!«


  »Was?«, rie­fen bei­de Zau­be­rer aus. Ra­vin zuck­te zu­sam­men. Be­un­ru­higt be­merk­te er, wie selbst die Kö­ni­gin ei­ne Au­gen­braue hoch­zog.


  »Bist du si­cher, dass Dari­an die­ser Auf­ga­be ge­wach­sen ist?«


  Atandros lach­te spöt­tisch. Ra­vin hielt die Luft an.


  »Mehr als si­cher«, sag­te Lai­os mit Nach­druck. »Es liegt an Ra­vin.«


  Wie­der sa­hen al­le Ra­vin an. Einen Mo­ment lang zö­ger­te er, doch als er Lai­os’ Blick auf sich ru­hen fühl­te, spür­te er, wie die An­span­nung von ihm wich. Ru­he durch­ström­te ihn mit je­dem Atem­zug und un­end­li­che Er­leich­te­rung, dass er die­sen Ent­schluss ge­fasst hat­te.


  »Ich rei­se mit Dari­an.«


  Die Kö­ni­gin mus­ter­te ihn lan­ge, der un­sicht­ba­re Fal­ter be­rühr­te sei­ne Schlä­fe, streck­te Füh­ler nach sei­nen Ge­dan­ken und Träu­men aus und ver­schmolz mit dem Po­chen sei­nes Blu­tes. Schließ­lich nick­te sie.


  »Ich se­he, es ist dein Wunsch, Ra­vin, und ich re­spek­tie­re ihn, wenn ich ihn auch nicht bil­li­ge. Du und Dari­an brecht al­so mor­gen früh auf.«


  »Dumm­heit und Wahn­sinn!«, rief Jarog und ver­ließ den Saal oh­ne sich von Ra­vin zu ver­ab­schie­den. Atandros schüt­tel­te den Kopf und folg­te ihm.


  Lai­os ver­beug­te sich vor der Kö­ni­gin. »Ein wei­ser Ent­schluss, Ma­je­stät«, sag­te er und zu Ra­vins Über­ra­schung dreh­te er sich zu ihm um und leg­te ihm die Hän­de auf die Schul­tern. »Und ein gu­ter Ent­schluss, Ra­vin va La­gar!«, flüs­ter­te er. »Ich ver­spre­che dir, wir wer­den über Jo­lons Träu­me wa­chen und da­für sor­gen, dass er ru­hig schläft.«


   


  L


  an­ge hat­te Ra­vin das ge­schnitz­te Bett in sei­nem Zim­mer be­trach­tet. Die Bett­pfos­ten stell­ten kunst­voll aus dem Holz her­aus­ge­ar­bei­te­te Tjärg­pfer­de mit wal­len­den Mäh­nen und fi­li­gran ge­schnitz­ten Oh­ren dar. Sie schim­mer­ten im sam­ti­gen Rot­ton des sel­te­nen Mar­ju­la­bau­mes. Die La­ken und Kis­sen wa­ren aus ei­nem glat­ten, was­ser­wei­chen Stoff ge­macht und leuch­te­ten perl­mutt­far­ben wie die Wän­de. Vor­sich­tig ließ er sich dar­auf nie­der und war er­staunt, wie tief er ein­sank. Er lä­chel­te, dann hol­te er aus sei­ner Ta­sche die ge­floch­te­ne Gras­mat­te her­vor, leg­te sie auf den Bo­den und streck­te sich dar­auf aus. Der Ritt saß ihm in den Kno­chen und die Au­di­enz bei der Kö­ni­gin hat­te ihn auf­ge­wühlt und er­mü­det. Trotz­dem lag er noch lan­ge wach, nach­dem er die Ker­zen ge­löscht hat­te, und starr­te in die mond­lo­se Dun­kel­heit des Zim­mers. Er hör­te den Re­gen un­ge­wohnt weit weg – aus­ge­sperrt und lei­se. Wenn ihn et­was Neu­es wie die Burg und die­ses Zim­mer be­reits so be­un­ru­hig­te, wie soll­te er ei­ne Rei­se ins Grenz­land nach Ska­ris meis­tern? Ra­vin fühl­te, wie ihm im Dun­keln der Mut sank. Mit ei­nem Mal kam ihm sein Ent­schluss über­eilt und sinn­los vor. Er dach­te an die Re­ak­ti­on von Atandros und Jarog und schäm­te sich plötz­lich. Auf die­se Rei­se soll­te ein Shan­jaar ge­hen oder ein Krie­ger, nicht ein Wald­mensch, der bis­her noch nichts ge­tan hat­te, als in Tjärg Ran­jögs und Fi­sche zu ja­gen. Die Sor­ge wälz­te sich wie­der wie ein Stein auf sei­ne Brust.


  Wäh­rend er in den Schlaf hin­über­g­litt, spür­te er noch, wie sei­ne Fin­ger schmerz­ten, die ei­ne so lan­ge Zeit ver­krampft die Zü­gel ge­hal­ten hat­ten. Die Träu­me lie­ßen ihn nicht los. Er sah vier dä­mo­ni­sche Ge­stal­ten mit schwar­zen Ge­sich­tern um ein Feu­er ver­sam­melt. Sein Bru­der er­schi­en dar­in, bleich und ver­stört. Er trat aus dem Feu­er und sah sich um. »Ra­vin?«, rief er. Zi­schend wi­chen die Dä­mo­nen zu­rück. Ra­vin schrie: »Hier bin ich!« Doch Jo­lon hör­te ihn nicht. Noch ein­mal rief er nach Ra­vin. Die Dä­mo­nen lach­ten, die Ge­sich­ter ver­zo­gen sich zu Frat­zen. Von Grau­en ge­schüt­telt sah Ra­vin, wie sie ihn in das Feu­er zu­rück­trie­ben. Jo­lon tau­mel­te den Flam­men ent­ge­gen, wehr­te sich, wur­de durch­sich­tig. Ra­vin schrie wie­der: »Jo­lon, hier! Ich bin hier!«


  Der Nacht­wind be­weg­te sacht die Vor­hän­ge. »Jo­lon!«


  Es reg­ne­te nicht mehr. Ein blas­ser Si­chel­mond war hin­ter den Wol­ken her­vor­ge­kom­men und warf einen schwa­chen Schein in das Zim­mer.


  »Jo­lon!«, flüs­ter­te Ra­vin. Er blin­zel­te den Vor­hang an und brauch­te vie­le Herz­schlä­ge, bis er be­griff, dass er wach war. Ver­stört ließ er sei­nen Blick vom Fens­ter über die Wän­de zur Tür wan­dern. Im Mond­licht glich sein Zim­mer ei­ner Höh­le, in den Schat­ten war­te­ten Ge­fah­ren und Ge­heim­nis­se. Ein Geis­ter­pferd aus Ska­ris bleck­te in den Fal­ten der Vor­hän­ge die Zäh­ne. Ra­vin zog sei­ne De­cke bis ans Kinn. Die Wär­me be­ru­hig­te ihn. Als sein Herz lang­sa­mer schlug und die Ge­spens­ter sich wie­der in Vor­hän­ge, Stuhl­leh­nen und ge­schnitz­te Pfer­de ver­wan­delt hat­ten, schloss er die Au­gen und ver­such­te aber­mals ein­zu­schla­fen.


  Plötz­lich hör­te er es.


  Er fuhr hoch und lausch­te. Da war es wie­der. Es kam aus der Rich­tung der Tür. Ra­vin hielt den Atem an. Er spür­te einen leich­ten Luft­zug, der ihm einen Schau­der über den Rücken jag­te. Im fah­len Licht des Mon­des ahn­te er mehr, als dass er es sah, wie die Tür sich lang­sam öff­ne­te. Im Rah­men er­kann­te er den Um­riss ei­ner Ge­stalt. Groß und be­droh­lich rag­te sie auf. Schlag­ar­tig ka­men Ra­vin die Dä­mo­nen aus sei­nem Traum wie­der in den Sinn. Lang­sam glitt das Ge­spenst auf ihn zu – Schrit­te wa­ren zu hö­ren und das Ra­scheln von schwe­rem Stoff. Die Ge­stalt war am Fußen­de des Bet­tes an­ge­langt, wo sie ver­harr­te.


  Ra­vin glaub­te für einen Mo­ment, ein Au­ge auf­blit­zen zu se­hen. Das Ge­spenst schi­en ihn an­zu­star­ren. Vor­sich­tig tas­te­te er nach sei­nem Mes­ser.


  In die­sem Au­gen­blick wur­de es dun­kel. Die Wol­ke hat­te sich wie­der vor den Mond ge­scho­ben. Ra­vin hielt die Luft an, je­de Fa­ser sei­nes Kör­pers war ge­spannt. Wie­der lei­se Schrit­te und Stoffra­scheln – jetzt dicht an Ra­vins Ohr. Die Dun­kel­heit hüll­te ihn ein wie schwar­zes Was­ser. Dann kam der Mond wie­der her­vor. Ra­vin fühl­te, wie ihm das Blut aus den Wan­gen wich. Das Ge­spenst beug­te sich über ihn.


  Ra­vin riss sein Mes­ser un­ter dem Kis­sen her­vor.


  »Was willst du!«, zisch­te er.


  »Du bist noch wach!«, hör­te er ei­ne Stim­me sa­gen, die der sei­nen ähn­lich war. »Du hast ge­schri­en und da dach­te ich, ich se­he nach, ob al­les in Ord­nung ist.«


  Vor Schreck und Er­stau­nen konn­te sich Ra­vin im­mer noch kaum rüh­ren.


  »Ist denn al­les in Ord­nung?«, frag­te die Stim­me.


  »Ja«, brach­te Ra­vin her­vor und ließ das Mes­ser sin­ken.


  »Hast du schlecht ge­träumt?«, bohr­te die Stim­me wei­ter.


  »Ja«, er­wi­der­te Ra­vin wahr­heits­ge­mäß.


  Ein La­chen im Dun­keln.


  »Kannst du auch noch et­was an­de­res sa­gen als ja?«


  »Du hast mich er­schreckt!«


  Lang­sam ge­wann Ra­vin sei­ne Fas­sung wie­der.


  »Ich hät­te dich bei­na­he mit dem Mes­ser ver­letzt! Wer bist du über­haupt?«


  »Mach das Licht an, dann siehst du es.«


  Ra­vin tas­te­te nach den Zünd­höl­zern. Sei­ne Hän­de zit­ter­ten noch im­mer und er brauch­te meh­re­re An­läu­fe, bis die Ker­ze end­lich brann­te.


  Ne­ben ihm stand ein Jun­ge in sei­nem Al­ter. Al­ler­dings war er grö­ßer und kräf­ti­ger als Ra­vin. Sein blon­des Haar war zer­zaust und glich ei­nem Bü­schel Stroh, das je­mand durch­ein­an­der ge­schüt­telt hat­te. Es um­rahm­te ein schma­les Ge­sicht mit Au­gen, die in ei­nem dunklen Braun leuch­te­ten. Ra­vin wuss­te nicht, was ihn an die­sen Au­gen stör­te, doch ir­gen­det­was an ih­nen kam ihm selt­sam vor. Der Jun­ge lä­chel­te.


  »Mei­ne Gü­te, du schläfst ja auf dem Bo­den!«


  »Wo denn sonst?«, fuhr Ra­vin ihn an. Der Frem­de mach­te ei­ne be­schwich­ti­gen­de Ges­te.


  »Darf ich mich set­zen?«


  Ra­vin nick­te und der Frem­de ließ sich am Fußen­de sei­nes La­gers auf dem Bo­den nie­der. Den Stuhl, der in der Ecke stand, schi­en er nicht zu be­mer­ken.


  »Al­so, wer bist du?«


  Der Frem­de zuck­te mit den Schul­tern und grins­te.


  »Ich bin der Schre­cken der gan­zen Burg. Von Atandros ver­höhnt, von Jarog ver­spot­tet und von den Ge­sand­ten mit Kopf­schüt­teln be­dacht. Nun?«


  »Du bist Dari­an?«


  »Rich­tig!«


  Dari­an sprang auf und schwang ele­gant sei­nen Man­tel.


  »Ich bin Dari­an Dana­lonn. Der größ­te al­ler Zau­be­rer im gan­zen wei­ten Tjärg! Mei­ne Ta­ten sind be­rühmt bis weit hin­ter die Gren­zen von Fio­rin und Lom. Es gibt kein ein­zi­ges Hall­ge­spenst, das nicht au­gen­blick­lich zu Asche zer­fällt, wenn mein Na­me ge­nannt wird! Aber …« Sein wür­de­vol­ler Ge­sichts­aus­druck wich ei­nem iro­ni­schen Lä­cheln, »… das ist na­tür­lich nur ge­lo­gen. Wahr ist, dass es zwi­schen dem Nord- und Süd­tor die­ser Burg kein We­sen gibt, das nicht schon bei mei­nem An­blick mit­lei­dig lä­chelt.«


  Et­was an die­sem Jun­gen wirk­te trau­rig, ob­wohl er ei­ne Mau­er von Fröh­lich­keit um sich her­um auf­ge­baut hat­te.


  Dari­an setz­te sich wie­der und mus­ter­te Ra­vin.


  »Jetzt lass mich ra­ten, wer du bist. Du bist ei­ner der ein­ge­bil­de­ten Schrei­ber aus Lom.«


  Zum ers­ten Mal seit sei­ner An­kunft muss­te Ra­vin la­chen.


  »Ganz be­stimmt nicht.«


  »Mo­ment, gleich weiß ich es. Du bist ein Krie­ger aus Ta­na – du fürch­test dich vor nie­man­dem und bist stär­ker als drei der ein­ge­bil­de­ten Ge­sand­ten aus Lom.«


  »Schön wär’s.«


  »Auch nicht? Dann viel­leicht ein Wor­an, der den Mond ver­dun­kelt um un­ge­se­hen zu tö­ten?«


  »Um Him­mels wil­len!«


  »Ein Hall­ge­spenst!«


  »Nein.«


  »Ein Wind­wolf.«


  »Nein! Du weißt, wer ich bin. Ich bin Ra­vin va La­gar, ein Wald­mensch. Aus dem Tjärg­wald nord­öst­lich der al­ten Stein­burg.«


  »Ich weiß.«


  Darians Ge­sicht wur­de ernst, die Mas­ke der Fröh­lich­keit fiel von ihm ab.


  »Ich weiß«, wie­der­hol­te er lei­se. »Dein Bru­der ist Jo­lon. Und ich soll mit dir ins Grenz­land rei­ten und Skaard­ja su­chen.«


  Ra­vin sah zu Bo­den. Die Wor­te hat­ten al­le Fröh­lich­keit weg­ge­weht. Zu­rück blieb ei­ne be­klem­men­de Stil­le. Da war er wie­der: Jo­lon, sein Bru­der.


  »Es tut mir Leid, was mit ihm ge­sche­hen ist«, sag­te Dari­an.


  »Lai­os hat mir al­les er­zählt, was ich wis­sen muss. Ich weiß ge­nau­so viel oder we­nig über Skaard­ja und ih­re Quel­le wie Lai­os. Aber wir wer­den sie fin­den.«


  Es klang, als woll­te er sich selbst Mut zu­spre­chen, den­noch tat selbst die un­auf­rich­ti­ge Si­cher­heit in Darians Stim­me Ra­vin wohl.


  »Hast du von … Jo­lon ge­träumt?«


  Ra­vin nick­te, dann riss er sich zu­sam­men und be­schloss, noch et­was mehr von sei­nem selt­sa­men Rei­se­ge­fähr­ten in Er­fah­rung zu brin­gen.


  »Bist du schon lan­ge Lai­os’ Schü­ler?«


  »Wie man’s nimmt.« Dari­an lach­te. »Für mich sind fünf Win­ter ei­ne lan­ge Zeit. Aber für Lai­os ist es ge­ra­de mal so lang.« Er schnipp­te mit dem Fin­ger.


  »Und wann hast du dich ent­schlos­sen ein Shan­jaar – ein Zau­be­rer – zu wer­den?«


  »Ehr­lich ge­sagt ha­be ich mich gar nicht da­zu ent­schlos­sen. Es war Lai­os, der sich da­zu ent­schlos­sen hat, mich zu ei­nem zu ma­chen.«


  Er be­merk­te Ra­vins neu­gie­ri­gen Blick und fuhr fort.


  »Ich kom­me aus Le­wi­ne, viel­leicht kennst du es, ein Dorf jen­seits der Süd­ber­ge. Ich wuchs bei mei­nem On­kel auf, bis Lai­os ei­nes Ta­ges als Rei­sen­der Un­ter­kunft such­te. Mein On­kel woll­te mich los­wer­den und gab mich Lai­os als Lehr­ling mit. Ich war froh von mei­nem On­kel weg­zu­kom­men. Kein span­nen­des Le­ben war das, das kann ich dir sa­gen. Den gan­zen Tag auf dem ber­gi­gen Feld und abends die Pfer­de ver­sor­gen.«


  »Tjärg­pfer­de?«


  Dari­an lach­te und schüt­tel­te den Kopf. »Nein, bei uns leb­te nie ein Tjärg­pferd. Aber ich ha­be sie oft ge­se­hen. Sie zo­gen in Her­den durch das Ge­bir­ge. Zur­zeit gibt es nicht vie­le. Sie ha­ben sich zu­rück­ge­zo­gen.«


  »Bei uns im Wald hat sich eben­falls viel ver­än­dert.«


  Dari­an blick­te ihn auf­merk­sam an.


  »Hall­ge­spens­ter?«


  Ra­vin nick­te. »In­zwi­schen ja. Und in die­sem Som­mer gibt es schlim­me Stür­me. Vie­le Ja­la­bäume sind ver­küm­mert. Die Men­schen sind un­ru­hig und träu­men von Feu­er und Ver­wüs­tung. Un­se­re Shan­jaar sind be­sorgt.«


  Sie schwie­gen. Nach ei­ner Wei­le seufz­te Dari­an.


  »Ich will ehr­lich sein, Ra­vin«, mein­te er lei­se. »Es steht schlimm, das weißt du eben­so gut wie ich. Und wahr­schein­lich bin ich von uns bei­den der­je­ni­ge, der mehr Angst hat. Mir er­scheint die­se Sa­che zu groß für mein Kön­nen. Und ich kann mir nicht er­klä­ren, warum Lai­os aus­ge­rech­net mich aus­ge­sucht hat um dich zu be­glei­ten. Manch­mal den­ke ich, er muss ver­rückt sein.«


  Ra­vin schüt­tel­te den Kopf.


  »Glaub nicht, dass ich kei­ne Angst ha­be. Ich war noch nie au­ßer­halb Tjärgs. Und ich weiß nicht, ob es mei­nem Bru­der hel­fen wird. Willst du über­haupt mit mir ge­hen?«


  Er sah, wie die Ker­zen­flam­me in Darians Au­gen tanz­te.


  »Möch­test du denn, dass ich mit­kom­me?«


  Als er das sag­te, wa­ren sei­ne Au­gen nicht mehr selt­sam und un­heim­lich. Es wa­ren auf­rich­ti­ge Au­gen, in de­nen sich die Flam­me spie­gel­te. Da wuss­te Ra­vin, dass er Dari­an ver­trau­en wür­de. Er lä­chel­te und nick­te.


  »Ich bit­te dich dar­um!«


  Dari­an sprang auf.


  »Du wirst es nicht glau­ben, aber vor ei­ner hal­b­en Stun­de ha­be ich mich noch mit al­len vie­ren da­ge­gen ge­wehrt, auf die­se Rei­se zu ge­hen. Ich dach­te, man will mich los­wer­den!«


  Er lach­te und dies­mal war sei­ne Fröh­lich­keit echt. Die Span­nung lös­te sich mit ei­nem Mal.


  »Weißt du, wo­vor ich wirk­lich Angst ha­be?«, sag­te Dari­an mit ei­nem Blick auf das wei­che, un­be­rühr­te Bett. »Die gan­ze Zeit so zu schla­fen wie du – auf dem Bo­den.«


  Ra­vin lä­chel­te. »Es ist be­quem, du wirst se­hen.«


  Und er er­zähl­te von sei­nem Le­ben im Wald, vom lan­gen Wald­gras, das man zu elas­ti­schen, be­que­men Mat­ten flech­ten konn­te, vom La­ger­feu­er, das von sei­ner Tan­te, der al­ten Di­la, be­wacht wur­de, und von den Ran­jögs, die be­son­ders schwer zu ja­gen und so lis­tig wa­ren, dass man sie in gut ge­tarn­te Fal­len trei­ben muss­te.


  Dari­an staun­te, frag­te nach und woll­te mehr hö­ren, bis Ra­vin gähn­te und sie be­merk­ten, dass es be­reits weit nach Mit­ter­nacht war. Dari­an stand auf und strich sei­nen Man­tel glatt.


  »Ich ha­be ganz ver­ges­sen, dass Lai­os auf mich war­tet. Wir müs­sen noch viel vor­be­rei­ten.« Er lä­chel­te ver­schmitzt und ver­beug­te sich. »Viel­leicht ha­be ich mor­gen früh ei­ne Über­ra­schung für dich.«


  Er ging zur Tür. »Auf mor­gen!«


  »Auf mor­gen, Dari­an«, sag­te Ra­vin.


   


  I


  ch dach­te schon, du bist al­lein los­ge­rit­ten!«, rief Dari­an, als er Ra­vin im Stall ge­fun­den hat­te. Lan­ge vor Son­nen­auf­gang hat­te Ra­vin sich zu den Stal­lun­gen auf­ge­macht und sein Po­ny ge­sucht. Da er schon ein­mal im Stall war, hat­te er sich um­ge­se­hen und war in der Hoff­nung, ein Tjärg­pferd zu se­hen, von Box zu Box ge­gan­gen. Doch al­les, was er fand, wa­ren Pack­pfer­de, Po­nys und die fuchs­ro­ten Pfer­de aus Lom, die in den Bo­xen dös­ten. Dari­an kam den Gang ent­lang und be­trach­te­te ihn, wie er die Sat­tel­de­cke auf dem Rücken des Po­nys sorg­sam glatt strich.


  »Lass dein Po­ny im Stall, es kann sich noch ein paar Ta­ge aus­ru­hen«, sag­te er dann mit ei­nem ver­schwö­re­ri­schen Lä­cheln. Er trug nicht län­ger sei­nen schwar­zen Man­tel, son­dern einen dich­ten Wol­lum­hang und Ho­sen aus dunklem un­ver­wüst­li­chem Le­der, an dem auch Re­gen ab­perl­te.


  Ra­vin schüt­tel­te den Kopf.


  »Rei­ten wir denn nicht heu­te?«


  »O doch!« Dari­an konn­te ein Ki­chern nicht un­ter­drücken. »Aber nicht auf Pack­pfer­den oder Po­nys. Wir rei­ten auf Tjärg­pfer­den!«


  Ra­vin wur­de heiß und kalt.


  »Wirk­lich?«, rief er.


  Dari­an nick­te.


  »Iril wird mit uns bis zum Pass­weg rei­ten. Er hat in der Nä­he des Sees ei­ne klei­ne Her­de ent­deckt. Für uns ist es kein Um­weg, wir kön­nen von dort aus di­rekt wei­ter­rei­ten.«


  »Und mein Po­ny?«


  »Mor­gen rei­tet ein Bo­te zu dei­nem La­ger und wird es zu­rück­brin­gen. Nimm dei­nen Sat­tel und komm, drau­ßen ste­hen schon Pfer­de be­reit. Iril und Lai­os war­ten.«


  Mit flie­gen­den Hän­den pack­te Ra­vin sein Sat­tel­zeug und nahm dem Po­ny Half­ter und Sat­tel­de­cke wie­der ab.


  »Ruh dich aus!«, flüs­ter­te er in das große Ohr und kraul­te den Hals des Po­nys, dann folg­te er Dari­an ins Freie.


  Nach der stür­mi­schen Nacht war die Luft kühl und schnei­dend frisch. Lai­os stand im Bur­g­hof, ne­ben ihm war­te­te ein stäm­mi­ger Mann auf ei­nem rie­si­gen brau­nen Pferd mit ei­mer­großen Hu­fen. Er hielt zwei Po­nys mit viel Ge­päck auf dem Rücken am Zü­gel. Um die Schul­tern trug er einen lan­gen Um­hang aus lo­cki­gem Sil­ber­schaf­fell. Sein lan­ger Bart war schwarz wie sei­ne Au­gen, doch trotz sei­nes ver­schlos­se­nen Ge­sichts­aus­drucks moch­te Ra­vin ihn auf An­hieb.


  »Ihr habt Glück«, sag­te Lai­os statt ei­ner Be­grü­ßung. »Der Sturm ist vor­bei. Das ist un­ser Stall- und Ross­meis­ter Iril.« Iril nick­te und schwieg. »Er hat ei­ni­ge Tjärg­pfer­de in der Nä­he der Burg ge­se­hen. Zwei da­von wer­det ihr euch für die Rei­se aus­su­chen.«


  »Dan­ke«, sag­te Ra­vin.


  »Be­dan­ke dich bei der Kö­ni­gin, wenn du von der Rei­se zu­rück­kehrst. Sie hält große Stücke auf Jo­lon und dich.«


  Lai­os lä­chel­te ver­schmitzt.


  »Sie wird euch auf eu­rer Rei­se be­glei­ten, auf ih­re Wei­se. Glück auf dei­nem Weg!«


  Oh­ne auf Ra­vins Ant­wort zu war­ten wand­te er sich an Dari­an.


  »Zei­ge, dass du mein bes­ter Schü­ler bist. Glück auf dei­nem Weg!«


  Dari­an senk­te den Kopf und wur­de rot.


  Sie wa­ren schon bei­na­he am Wald­rand an­ge­langt; als Ra­vin sich um­blick­te war Gis­lans Burg über und über in das Mor­gen­licht ge­taucht. Un­ter den Strah­len der Son­ne wa­ren die Mau­ern der Burg zum Le­ben er­wacht und schil­ler­ten wie Perl­mutt in al­len Far­ben des Re­gen­bo­gens. Im nas­sen Gras brach sich das Licht in Tau­trop­fen, die aus­sa­hen, als lä­gen über­all win­zi­ge Mond­stei­ne ver­streut. Was Ra­vin eben­falls im­mer wie­der vor sich se­hen soll­te, war die ge­beug­te Ge­stalt von Lai­os, der ne­ben den Wäch­tern stand und ih­nen nach­blick­te.


   


  Er­leich­tert at­me­te Ra­vin die Wald­luft ein und freu­te sich auf die Nacht un­ter frei­em Him­mel, die vor ih­nen lag. Ge­gen Mit­tag wur­de der Weg stei­ler, die Bäu­me lich­te­ten sich und ga­ben den Blick frei auf Berg­wie­sen, die sich wie grü­ne Mat­ten an den Fuß der Süd­ber­ge schmieg­ten.


  »Es ist nicht mehr weit«, sag­te Iril. Es wa­ren die ers­ten Wor­te, die er über­haupt sprach. Ra­vin trieb sein Po­ny an und hol­te den Stall- und Ross­meis­ter ein. Um ihm von sei­nem Po­ny aus ins Ge­sicht se­hen zu kön­nen, muss­te er den Kopf in den Nacken le­gen.


  »Bist du häu­fig bei den Her­den?«


  Iril schau­te noch düs­te­rer und zuck­te die Schul­tern.


  »Frü­her schon, jetzt nicht mehr.«


  »Warum nicht?«


  »Die Her­den zie­hen sich zu­rück.«


  »Hast du schon ein­mal ein Tjärg­pferd ge­rit­ten?«


  »Na­tür­lich.«


  »Und?«


  Iril zuck­te wie­der die Schul­tern.


  »Du wirst es se­hen.«


  »Was ist, wenn die Her­de nicht mehr am See ist?«


  »Sie ist dort.«


  Ra­vin gab das Fra­gen auf und späh­te statt­des­sen über die Wie­sen. Er er­in­ner­te sich dar­an, was sie im Wald von den Tjärg­pfer­den er­zähl­ten. Weiß wa­ren sie und schnell und wen­dig wie Pfeil­fi­sche. Sie lie­ßen sich nicht zäh­men. Wenn sie einen Rei­ter tru­gen, dann nur weil sie ihn dul­de­ten.


  End­lich kam ein klei­nes Tal in Sicht. Ein win­zi­ger See lag dar­in wie ein im Gras ver­ges­se­ner Spie­gel. Dari­an zü­gel­te sein Po­ny. Be­däch­tig stieg Iril ab, nahm ei­ne Le­der­ta­sche vom Sat­tel und zog dar­aus ein Mu­schel­horn her­vor.


  Es blitz­te in der Son­ne auf, als Iril es an die Lip­pen setz­te. Ein schnar­ren­der Ton er­klang, schwoll an, vi­brier­te über die Wie­sen und brach sich als Echo an den Tal­wän­den. Ra­vin spür­te den dunklen Klang tief in sei­nem Bauch. Ein, zwei Au­gen­bli­cke war es still, dann ant­wor­te­te wie ein ver­spä­te­tes Echo ein Wie­hern dem Ruf der Mu­schel.


  Iril lä­chel­te.


  »Warum fol­gen sie dem Mu­schel­ton?«, frag­te Ra­vin. Iril strich über die Mu­schel und wieg­te den Kopf.


  »Es heißt, dass die Re­gen­bo­gen­pfer­de aus dem Meer stam­men. Ur­sprüng­lich wa­ren sie Wel­len mit Mäh­nen aus Schaum. Ei­nes Ta­ges kam Ani­la, die Salz­prin­zes­sin, zum Meer. Der Wäch­ter der lich­ten Gren­ze sah sie und ver­lieb­te sich in sie. Doch als er sie in sei­nem Wa­gen über den Him­mel ent­füh­ren woll­te, ge­lang es ihr, die Fes­seln zu lö­sen. Sie sprang ins Meer, das mit ei­nem Mal sal­zig wur­de. Im Was­ser sank sie hin­ab und be­gann zu er­trin­ken. Die Wel­len hat­ten Mit­leid mit ihr und tru­gen sie auf ih­ren Schaum­mäh­nen ans Ufer. Zum Dank nahm Ani­la sie mit aufs Fest­land. Dort ver­wan­del­ten sie sich in Re­gen­bo­gen­pfer­de. Doch bis heu­te kön­nen sie dem Ruf des Mee­res nicht wi­der­ste­hen.«


  Ra­vin hat­te er­staunt zu­ge­hört. In An­be­tracht von Irils Schweig­sam­keit war dies si­cher die längs­te An­spra­che, die sie je­mals von ihm hö­ren wür­den.


  »Da sind sie!«, rief Dari­an und deu­te­te zum Wald­rand.


  Zu­nächst sah es aus wie ein hel­ler Ne­bel­streif, doch es wur­de rasch grö­ßer, Huf­schlä­ge er­klan­gen wie fer­nes Don­nern der Bran­dung. Die Son­ne kam hin­ter den Wöl­ken her­vor. Ra­vin muss­te die Au­gen schlie­ßen, so hell glänz­ten die Pfer­de­lei­ber, so vie­le wa­ren es, dass er sie nicht aus­ein­an­der hal­ten konn­te. Die Her­de trab­te auf sie zu, die lan­gen Hälse in die Luft ge­r­eckt. Ra­vin hielt un­will­kür­lich den Atem an, er­staunt von so viel An­mut. Hin­ge­ris­sen be­trach­te­te er die fei­nen Köp­fe, die fe­dern­den Sprün­ge und das ge­schmei­di­ge Spiel der lan­gen Bei­ne. Als sie nä­her her­an­ge­trabt wa­ren, er­kann­te er zu sei­nem Er­stau­nen, dass die Pfer­de ge­spal­te­ne, hell­graue Hu­fe hat­ten wie Zie­gen. Schließ­lich wur­den sie lang­sa­mer und blie­ben mit ge­spitz­ten Oh­ren ste­hen. Ei­ni­ge ho­ben die dun­kel­grau­en Nüs­tern in den Wind und tän­zel­ten auf der Stel­le. Ra­vin er­kann­te nun, warum sie Re­gen­bo­gen­pfer­de hie­ßen: Ih­re Mäh­nen und Schwei­fe wa­ren un­ge­wöhn­lich lang. In der Son­ne schim­mer­ten sie wie das Mu­schel­horn in al­len Re­fle­xen des Re­gen­bo­gens. Pfer­de aus Perl­mutt, dach­te Ra­vin. Iril lä­chel­te stolz und stütz­te sich auf sei­nen Sat­tel­knauf.


  »Geht und sucht. Aber denkt dar­an: Wenn ei­nes euch nicht tra­gen will, müsst ihr ein an­de­res fra­gen.«


  Hun­der­te von dunklen Au­gen sa­hen auf­merk­sam zu, wie Ra­vin und Dari­an von den Po­ny­rücken glit­ten. Wei­che, be­haar­te Oh­ren zuck­ten. Ein Wind­stoß trug den Hauch ei­ner Mee­res­bri­se durch das Tal. Ra­vin ging ei­ni­ge Schrit­te auf das Meer von ge­schmei­di­gen Lei­bern zu und sie teil­ten sich wie ei­ne ein­zi­ge schäu­men­de Wo­ge um hin­ter ihm wie­der zu­sam­men­zu­flie­ßen. Auf den ers­ten Blick gli­chen sie sich aufs Haar. Neu­gie­rig be­ob­ach­te­ten sie ihn, wi­chen einen Schritt zu­rück, schüt­tel­ten die Köp­fe, dass die Mäh­nen durch die Luft wir­bel­ten, und leg­ten die Oh­ren an. Ra­vin war rat­los und warf Iril einen Hil­fe su­chen­den Blick zu. Iril sprang vom Pferd und trat zu Ra­vin. Vor ihm wi­chen die Pfer­de nicht zu­rück, son­dern lie­ßen es sich so­gar ge­fal­len, dass er ih­nen mit sei­ner rie­si­gen Hand die Stirn kraul­te. Schließ­lich fass­te er ein großes, schlan­kes Pferd an der Mäh­ne und führ­te es zu Ra­vin.


  »Kel­pie. Der Schnells­te der Her­de.«


  Ra­vin trat lang­sam nä­her. Das Pferd scheu­te und biss Iril in den Arm. Iril ließ ihn los, der Hengst bock­te und tauch­te wie­der in der Her­de un­ter. Der Stall- und Ross­meis­ter rieb sich den Arm. Er schi­en nicht im Min­des­ten so be­stürzt zu sein wie Ra­vin. Beim Blick in sein Ge­sicht brach er so­gar in La­chen aus.


  »Kei­ne Sor­ge«, be­ru­hig­te er ihn. »Wir brau­chen Ge­duld.«


  Schon war er wie­der zwi­schen den glän­zen­den Lei­bern ver­schwun­den. Er kam mal mit großen, mal mit zier­li­che­ren Pfer­den zu­rück, sie hie­ßen Man­dil, Cal­la, Dir oder Isem, doch al­le bock­ten sie so­fort oder dann, wenn Ra­vin sich ih­nen nä­her­te. Ra­vin sank der Mut. Dari­an war ihm kei­ne große Hil­fe, er war in der Her­de un­ter­ge­taucht und such­te auf ei­ge­ne Faust.


  Schließ­lich tauch­te Iril wie­der auf, ein zier­li­ches Pferd hin­ter sich her­zie­hend, das ihm of­fen­bar nur wi­der­wil­lig folg­te. Auf den ers­ten Blick hät­te man es für ein Po­ny hal­ten kön­nen. Es hat­te einen schö­nen Kopf mit brei­ter Stirn, ei­ne schma­le Na­se und einen bieg­sa­men Hals, ähn­lich ei­nem See­pferd­chen, das Ra­vin auf Zeich­nun­gen be­wun­dert hat­te. Als es Ra­vin ent­deck­te, blieb es ste­hen. Die Oh­ren schnell­ten nach vorn, es sah ihn ver­dutzt an. Iril ließ die lan­ge Mäh­ne los. Das Re­gen­bo­gen­pferd rühr­te sich nicht. Ra­vin hielt dem Pfer­de­blick stand. Das Pferd schi­en ver­wun­dert einen Men­schen zu se­hen, der sich so sehr von Iril un­ter­schied. Er lä­chel­te und trat einen Schritt vor. So­fort leg­te das Pferd die Oh­ren an und mach­te einen Schritt zu­rück. Ra­vin biss sich auf die Lip­pe. Bit­te bleib hier, bat er im Stil­len. Lang­sam streck­te er die Hand aus. Das Pferd schnaub­te und ging einen wei­te­ren Schritt zu­rück.


  Ganz lei­se be­gann er zu spre­chen. Zö­ger­lich kam erst ein Ohr wie­der nach vorn, dann das an­de­re. Ra­vin ließ sei­ne Hand aus­ge­streckt und nä­her­te sich er­neut. Als er bei­na­he schon den war­men Atem an sei­ner Hand spü­ren konn­te, blieb er ste­hen und ließ das Pferd mit dem See­pferd­chen­kopf den letz­ten Schritt ma­chen. Es ent­spann­te sich und kam zu ihm. Ra­vin strahl­te, als er die war­men Nüs­tern in sei­ner hoh­len Hand fühl­te, und um­schloss den war­men Atem wie ein Ge­schenk.


  »Hier«, sag­te er zu Iril. »Die­ses hier ist es.«


  Iril nick­te und reich­te ihm das Half­ter, das Ra­vin sei­nem Po­ny ab­ge­nom­men hat­te.


  »Sie heißt Va­ju. Sie ist sehr ru­hig, aber wie du siehst, sucht sie sich ih­re Freun­de mit Be­dacht aus.«


  Dari­an hat­te ein hoch­bei­ni­ges, schlan­kes Pferd mit ei­nem dün­nen Hals ent­deckt, das er nun zu fan­gen ver­such­te. Doch so­bald es ihm ge­lang, sei­ne Mäh­ne zu fas­sen, mach­te es einen Satz, schlug aus oder dräng­te ihn mit an­ge­leg­ten Oh­ren ge­gen ei­nes der an­de­ren Pfer­de. Dari­an lach­te und ver­such­te es im­mer wie­der mit al­ler­lei Lis­ten. Den­noch dau­er­te es ei­ne gan­ze Zeit – Ra­vin hat­te Va­ju be­reits den Sat­tel auf­ge­legt –, bis es sich end­lich von Dari­an grei­fen und aus der Her­de füh­ren ließ.


  »Ich ha­be es!«, rief Dari­an schon von wei­tem. »Wie heißt es?«


  »Don­do­lo«, sag­te Iril und mur­mel­te Ra­vin zu: »Aus­ge­rech­net der Wir­bel­wind der Her­de. Pass auf, dass Dari­an sich nicht das Ge­nick bricht.«


  Iril half ih­nen, auch Don­do­lo zu sat­teln und das Ge­päck von den Po­nys um­zu­la­den, im­mer noch un­ter den auf­merk­sa­men Bli­cken der Re­gen­bo­gen­pfer­de, die kei­ne An­stal­ten mach­ten, in den Wald zu­rück­zu­keh­ren.


  Ei­ne die­si­ge Mit­tags­son­ne schi­en in­zwi­schen auf sie her­ab. Iril zog ein klei­ne­res, bau­chi­ges Mu­schel­horn aus der Ta­sche und über­reich­te es Ra­vin.


  »Nach Ska­ris geht es dort ent­lang«, mein­te er. »Und denkt dar­an: Was­ser könnt ihr nicht bin­den – Tjärg­pfer­de auch nicht. Nie­mand wird sie euch steh­len kön­nen.«


  Er ging zu sei­nem Pferd zu­rück oh­ne sich noch ein­mal um­zu­dre­hen. Don­do­lo mach­te einen Satz zur Sei­te, ehe Dari­an auf­stei­gen konn­te, doch schließ­lich bra­chen sie, von den an­de­ren Re­gen­bo­gen­pfer­den im­mer noch miss­trau­isch be­äugt, auf.


  Ra­vin fühl­te sich, als sä­ße er in ei­nem Boot. Weich und flie­ßend war Va­jus Gang und trotz­dem spür­te er bei je­dem Schritt die fe­dern­de Span­nung von Mus­keln und Seh­nen. Die Her­de folg­te ih­nen in si­che­rem Ab­stand bis weit über die Tal­soh­le hin­aus. So­oft sie sich um­blick­ten, leuch­te­te am Ho­ri­zont ein Strei­fen hel­ler Gischt, der sich erst bei An­bruch der Däm­me­rung nach und nach ver­lor.


   


  I


  hr Weg führ­te sie par­al­lel zu den Aus­läu­fern der Süd­ber­ge zum Grenz­land. In den ers­ten Ta­gen rit­ten sie zü­gig und leg­ten im­mer wie­der einen län­ge­ren Ga­lopp ein, doch nach ei­ni­gen Ta­gen be­gann die Ru­he der ein­sa­men Berg­ge­gend sie zu um­fan­gen. Ih­re an­fäng­li­che Ei­le leg­te sich und sie setz­ten ih­re Rei­se in ei­nem Rhyth­mus fort, der ih­nen und den Pfer­den bes­ser ent­sprach. Auf die­se Wei­se ent­gin­gen ih­nen die Spu­ren und Tram­pel­pfa­de nicht, die in die Dör­fer führ­ten, die sich wie Nes­ter in den Hän­gen ver­bar­gen. Sie rit­ten über Steil­we­ge und Ser­pen­ti­nen in je­des da­von und frag­ten nach Skaard­ja. Und je­des Mal trug Ra­vin sei­ne Ge­schich­te vor, die ihm wie ein zwei­tes Ich in Fleisch und Blut über­zu­ge­hen be­gann, bis er nicht mehr Ra­vin, der Wald­mensch, son­dern nur noch Ra­vin, der Rast­lo­se, war.


  Un­merk­lich be­gann das Land sich zu ver­än­dern. Je wei­ter sie in Rich­tung Sü­den zo­gen, de­sto käl­ter und kah­ler wur­de es, die Luft duf­te­te be­reits nach Eis und Win­ter­stür­men. Die Ja­la­bäume wur­den sel­te­ner, im­mer mehr Tan­nen säum­ten die stei­len Berg­pfa­de.


  Als sie die Ber­ge schon bei­na­he hin­ter sich ge­las­sen hat­ten, fiel der ers­te Schnee und blieb lie­gen. Ra­vin und Dari­an mach­ten in ei­nem der Dör­fer Halt, die nur aus vier Hüt­ten be­stan­den, und tausch­ten Tei­le ih­res Räu­cher­fleischs ge­gen De­cken ein, die sie un­ter die Sät­tel leg­ten und in die sie sich nachts ein­wi­ckel­ten. Dari­an hat­te sich in­zwi­schen dar­an ge­wöhnt, auf dem Bo­den zu schla­fen. Ra­vin hat­te ihm ge­zeigt, wie man sich mit Rei­sig und ge­trock­ne­tem Laub auch in kal­ten Näch­ten ein war­mes La­ger er­rich­ten konn­te. Wenn sie kei­ne Ja­lafrüch­te hat­ten, ging Ra­vin mit sei­ner Stein­schleu­der auf die Jagd. Ein­mal er­beu­te­te er so­gar ei­ne stein­graue Ech­se, die er über dem Feu­er briet. Er lach­te über Darians Ge­sicht, als die­ser vom Bach zu­rück­kam und die Mahl­zeit in vol­ler Grö­ße über der Glut rös­ten sah. Doch Dari­an über­wand sich und stell­te fest, dass das Fleisch der Ech­se sehr viel zar­ter und bes­ser schmeck­te als die Wach­teln und Ha­sen.


  Im­mer häu­fi­ger tra­fen sie auf Hall­ge­spens­ter, de­ren Stim­men sie über vie­le Stun­den hin­weg be­glei­te­ten. Sie er­tru­gen das Ge­säu­sel und Ge­win­sel und ver­mie­den es, mit­ein­an­der zu spre­chen, um den sche­men­haf­ten Ge­stal­ten kei­ne Ge­le­gen­heit für ein Echo zu ge­ben. Be­un­ru­higt stell­te Ra­vin fest, dass es vie­le wa­ren, sehr vie­le, und je nä­her sie den Dör­fern und Sied­lun­gen ka­men, de­sto mehr schie­nen sich um sie zu scha­ren.


  Nicht über­all wa­ren die Rei­sen­den will­kom­men. Von ei­ni­gen Hö­fen wur­den sie mit dro­hen­den Wor­ten und Stei­nen fort­ge­jagt. Die Men­schen wa­ren arm und selbst so hung­rig, dass sie mit gie­ri­gen Au­gen auf die Sat­tel­ta­schen der Rei­sen­den blick­ten. An die­sen Or­ten ver­weil­ten Ra­vin und Dari­an nicht und rit­ten, egal wie mü­de sie wa­ren, die Nacht hin­durch.


  Sie wa­ren froh, als sie end­lich das Ge­biet um Tjärg-Tamm er­reich­ten, das dich­ter be­sie­delt war und wo sie in den Dör­fern oder in ei­nem Wirts­haus un­ter­kom­men konn­ten. Die Men­schen in Tamm wa­ren meist freund­lich und ga­ben ih­nen ei­ne Mahl­zeit oder so­gar einen Stall für die Pfer­de. Als Ge­gen­leis­tung ließ Dari­an Don­do­lo Kunst­stücke ma­chen oder zau­ber­te den Leu­ten et­was vor. Ei­ni­ge ein­fa­che Tricks, bei de­nen, wie er sag­te, selbst Dari­an, der Schre­cken von Gis­lans Burg, nicht viel ver­kehrt ma­chen konn­te. Er ließ Kar­ten über den Tisch hüp­fen oder brach­te Tür­sch­lös­ser da­zu, einen Be­cher Wein zu ver­lan­gen und zur Freu­de des Pu­bli­kums so lan­ge da­nach zu heu­len, bis der Wirt sich er­barm­te und den Be­cher auf den Tisch stell­te. Manch­mal ließ Dari­an auch Brot ver­schwin­den und an sei­ner Stel­le ei­ne Mar­ju­la­b­lu­me er­blü­hen. Die­se ein­fa­chen Tricks be­geis­ter­ten sein Pu­bli­kum, lie­ßen sie stau­nen oder beim An­blick der nie ge­se­he­nen Blu­me seuf­zen. Nie­mand be­stand dar­auf, dass Dari­an das Glas Wein be­zahl­te oder die Blü­te wie­der in Brot ver­wan­del­te. Und nie­mand frag­te da­nach, ob das Brot auf wun­der­sa­me Wei­se in ih­rer Sat­tel­ta­sche wie­der auf­tauch­te. Ra­vin mach­te sei­ne Run­de durch das Dorf, klopf­te an große, klei­ne, schä­bi­ge und po­lier­te Tü­ren und frag­te nach Skaard­ja. Die meis­ten Leu­te schüt­tel­ten den Kopf, doch ei­ni­ge schenk­ten ihm ein Glas ver­dünn­ten Wei­nes ein und er­zähl­ten, was sie von Skaard­ja wuss­ten. Man­che hat­ten von ei­ner ih­rer Hei­lun­gen ge­hört, an­de­re hat­ten sie selbst ei­ni­ge Zeit ge­sucht und ei­ni­ge we­ni­ge be­haup­te­ten so­gar zu wis­sen, wo sie sei. Doch sie woll­ten so­fort um den Preis feil­schen und Ra­vin fühl­te, dass er nur zu be­zah­len brauch­te, und sie wür­den ihm je­de Aus­kunft über Skaard­jas Auf­ent­halts­ort ge­ben, die er wünsch­te.


  Als sie nach den Eis­fäl­len wei­ter­zo­gen, folg­te ih­nen ei­ne gan­ze Grup­pe von Hall­ge­spens­tern. Tags­über wa­ren sie nur Schat­ten in den ver­schnei­ten Wip­feln, nachts hin­gen sie über ih­nen in den Zwei­gen, die glü­hen­den Au­gen wie La­ter­nen. Ra­vin und Dari­an hat­ten es sich an­ge­wöhnt, kaum mehr zu spre­chen, und hör­ten wi­der­wil­lig den frem­den Ge­sprächs­fet­zen, Lie­dern und Wor­ten zu, die die Ge­spens­ter mit sich tru­gen.


  »Bringt sie um!«, tu­schel­te es aus dem Baum­wip­fel. »Wir rei­ten ins La­ger und schnei­den ih­nen die Hälse ab!«


  Ra­vin schau­der­te bei die­sen Wor­ten, auch wenn er wuss­te, dass es Frag­men­te ei­ner frem­den, ge­hei­men Un­ter­re­dung wa­ren. Viel­leicht schon hun­dert Jah­re alt, viel­leicht aber auch vor ei­ner hal­b­en Stun­de auf­ge­schnappt. Wie vie­le es wa­ren, konn­ten sie an­hand der Stim­men nicht aus­ma­chen – ein Hall­ge­spenst konn­te Hun­der­te von Stim­men imi­tie­ren. Beim Blick in den Baum­wip­fel hat­ten sie drei Schat­ten aus­ge­macht und drei glü­hen­de Au­gen­paa­re, die auf sie her­ab­schau­ten.


  »Viel­leicht ver­schwin­den sie ja bald«, flüs­ter­te Dari­an.


  »Viel­leicht ver­schwin­den sie ja bald«, raun­te Darians Stim­me Ra­vin ins Ohr. Er fuhr her­um und blick­te in zwei ro­te Au­gen di­rekt ne­ben ihm.


  »Ver­schwin­de!«, rief er er­schro­cken. So na­he wa­ren die Hall­ge­spens­ter noch nie her­an­ge­kom­men. Er konn­te die schat­ten­haf­ten Ge­sichts­zü­ge ei­nes al­ten Man­nes aus­ma­chen, das frü­he­re Ich des Ge­spensts, be­vor er sich von der lich­ten Gren­ze ab­ge­kehrt hat­te und zu dem ge­wor­den war, was nun ne­ben Ra­vin kau­er­te.


  »Ver­schwin­de, ver­schwin­de, ver­schwin­de!«, rief es im Chor aus dem Baum­wip­fel.


  Dari­an leg­te den Zei­ge­fin­ger auf die Lip­pen.


  Die Hall­ge­spens­ter wie­der­hol­ten noch ei­ne Wei­le ih­re Wor­te und gin­gen dann da­zu über, an­de­re Ge­sprä­che wie­der­zu­ge­ben, die sie mit sich tru­gen.


  »Die­ses Ran­jög ist zäh!«, ze­ter­te ei­ne weib­li­che Stim­me.


  »So, Kel­lig, das hast du da­von, dass du den Zie­gen nas­ses Gras zu fres­sen gibst!«, mur­mel­te es hin­ter ei­nem Baum­stamm.


  »Hör zu!«, wis­per­te ei­ne Mäd­chen­stim­me Ra­vin ins Ohr, ei­ne be­ben­de, jun­ge Stim­me, die vor Ener­gie und vor Angst zu bers­ten schi­en. »Wir müs­sen han­deln, be­vor es zu spät ist! Es muss jetzt ge­sche­hen. Lauf!«


  Er schloss die Au­gen und hör­te, be­vor er ein­sch­lief, wie die Frau­en­stim­me ein frem­des Lied sang, ei­ne Be­schwö­rung:


   


  »Tel­lid akjed nag asar


  Kinj kar Akh elen ba­lar


  Kin­ju teen, Kin­ju teen


  Skell asar, ba­lan tar­jeen!«


   


  Was mag sich zu­ge­tra­gen ha­ben?, dach­te Ra­vin tief be­rührt. An der Gren­ze zum Traum ver­misch­te sich das Lied mit dem Bild von Jo­lon, der reg­los und trau­m­um­fan­gen im Tjärg­wald lag. Das Feu­er brann­te gleich­mä­ßig, die Dä­mo­nen wa­ren nicht zu se­hen. Be­ru­higt schlief Ra­vin ein.


   


  I


  m Eis­mo­nat über­quer­ten sie end­lich das Süd­ge­bir­ge und stell­ten fest, dass sie sich be­reits an den ers­ten Aus­läu­fern von Ska­ris be­fan­den. Vor ih­nen lag ein wei­tes Tal mit ei­ni­gen Grup­pen von Ja­la­bäumen. Doch die­se hier wa­ren klei­ner als die Bäu­me in Tjärg und tru­gen noch kei­ne Früch­te und Blü­ten. Durch das Tal wand sich ein Bach. Ei­ne dün­ne Eis­schicht be­deck­te ihn, die teil­wei­se be­reits ge­schmol­zen war und den Blick auf spru­deln­des, kla­res Was­ser frei­gab.


  »Es sieht nicht so aus, als ob das Land hier be­wohnt wä­re«, sag­te Dari­an. »Wenn wir Pech ha­ben, rei­ten wir bis zum nächs­ten Win­ter durch lee­re Tä­ler.« Ra­vin stell­te sich im Sat­tel auf und blick­te über das Tal.


  »Das glau­be ich nicht. Jen­seits des Wal­des dürf­te be­sie­del­tes Ge­biet sein. Und das Tal sieht aus, als könn­ten Wald­men­schen hier le­ben. Viel­leicht ist Skaard­ja jetzt bei ih­nen.«


  Sie war­te­ten das Echo der Ge­spens­ter nicht ab, son­dern rit­ten den Tal­weg hin­ab. An ei­ni­gen be­son­ders stei­len Stel­len kam Va­ju ins Rut­schen. Es däm­mer­te be­reits, als sie beim Bach an­ka­men. Ra­vin sat­tel­te die Pfer­de ab und über­prüf­te die Sat­tel­ta­schen. Ih­re Vor­rä­te gin­gen zu En­de, bald wür­de er wie­der ja­gen müs­sen. Bei die­sem Ge­dan­ken war ihm mul­mig zu­mu­te, er­in­ner­te er sich doch an die Ge­schich­ten von den le­der­mäu­li­gen Pfer­den und den rie­sen­haf­ten Ran­jögs. Und wer wuss­te, was ihn noch in den Wäl­dern er­war­ten wür­de? Er hol­te sein Mes­ser aus der Sat­tel­ta­sche und ging da­mit zum Bach, um ein Stück der Eis­schicht auf­zu­bre­chen und fri­sches Was­ser in ih­re Trink­beu­tel zu fül­len. Ge­ra­de war er am Ufer nie­der­ge­kniet, da ent­deck­te er ne­ben sich, kau­ernd im Ge­äst des nied­ri­gen Ge­büschs, ein selt­sa­mes Kind. Die Au­gen weit auf­ge­ris­sen starr­te es auf Ra­vins Mes­ser. Im nächs­ten Mo­ment war es schon auf den Bei­nen, Ra­vin sah nur noch we­hen­des hel­les Haar, als es ihn an­sprang, und er fühl­te, wie ihm Fin­ger­nä­gel in das Ge­sicht fuh­ren. Er wich zu­rück und wand sich un­ter den Hän­den her­vor. Mit ei­nem Schlag hät­te er den An­griff ab­weh­ren kön­nen, doch er mach­te sich re­flexar­tig be­wusst, dass er das Kind nicht ver­let­zen woll­te, und hielt es sich nur mit ein paar ge­ziel­ten Grif­fen vom Leib.


  »Dari­an!«, schrie er und setz­te sich wei­ter zur Wehr. Das Kind gab nicht auf, es fauch­te und mach­te ihm schwer zu schaf­fen. Wie Stein­schlag pras­sel­ten die Fäus­te auf Ra­vin her­ab. Ein Schlag traf ihn an der Na­se, so­dass er für einen Mo­ment die Ori­en­tie­rung ver­lor. Blut rann ihm über die Lip­pe. End­lich ver­nahm er, wie Dari­an her­bei­stürz­te, und fühl­te, wie das Kind von ihm weg­ge­zo­gen wur­de.


  »Was ist hier pas­siert?«, hör­te er ihn fra­gen, wäh­rend er sich das Blut aus dem Ge­sicht wisch­te. Wü­tend stell­te er fest, dass sein Mes­ser fort war. »Es hat mich an­ge­grif­fen«, sag­te er. »Ich konn­te es nicht mal rich­tig se­hen, da ist es mir schon an die Keh­le ge­gan­gen!«


  »Wo kommt sie her?«


  Ra­vin blick­te über­rascht auf und sah die Ge­stalt an, die im Schnee kau­er­te.


  »Das ist gar kein Kind!«, rief er aus.


  »Na­tür­lich nicht«, er­wi­der­te Dari­an.


  Er knie­te sich ne­ben die Frem­de in den Schnee und be­gann be­ru­hi­gend auf sie ein­zu­re­den. Sie rea­gier­te nicht auf sei­ne Wor­te, son­dern starr­te wei­ter­hin Ra­vin an. Ra­vin schau­der­te beim Ge­dan­ken, dass ein frem­des Mäd­chen ihn of­fen­sicht­lich hass­te.


  »Geh zu den Pfer­den«, sag­te Dari­an. »Ich ver­su­che sie in­zwi­schen zu be­ru­hi­gen.«


  Ra­vin nick­te und mach­te kehrt, froh, sich von dem Mäd­chen ent­fer­nen zu kön­nen. Ver­stört ging er zu Va­ju und Don­do zu­rück, die ihn mit ge­spitz­ten Oh­ren er­war­te­ten. Jetzt erst be­merk­te er, dass er zit­ter­te. Der Schreck saß ihm noch in den Glie­dern, sei­ne Na­se blu­te­te. Das Mes­ser, über­leg­te er. Sie hat zu­erst auf mein Mes­ser ge­st­arrt. Fürch­tet sie sich da­vor?


  Er war­te­te bis tief in die Nacht. Das Feu­er lo­der­te in der kal­ten Schnee­luft. Die Hall­ge­spens­ter ki­cher­ten und keif­ten, bis sie es letzt­lich auf­ga­ben und sich in den Wald ver­zo­gen. End­lich sah er Dari­an und die Frem­de den Pfad vom Fluss her­auf­kom­men. Dari­an führ­te sie am Arm wie ei­ne Blin­de. Nun war sie ru­hig, nur ihr Blick fla­cker­te im­mer noch ru­he­los und wild. Zum ers­ten Mal konn­te Ra­vin sie rich­tig be­trach­ten. Sie hat­te große, dunkle Au­gen, die ihn zu der An­nah­me ver­lei­tet hat­ten, ein Kind vor sich zu ha­ben. Ein Glim­men ver­lieh ih­nen einen Aus­druck, den Ra­vin noch nie zu­vor bei ei­nem Men­schen ge­se­hen hat­te und der ihm den­noch be­kannt vor­kam. Das schma­le Ge­sicht war von lan­gem flachs­far­be­nem Haar um­rahmt, das zer­zaust auf das le­der­ne Ge­wand fiel. Dari­an setz­te sich ans Feu­er und bot ihr einen Platz an. Doch sie blieb ste­hen und sah sich um. Auf Ra­vin ver­harr­te ihr Blick nur kurz, er war nicht si­cher, ob sie ihn über­haupt er­kann­te. Dann ent­deck­te sie die Pfer­de, und Dari­an, Ra­vin und das Feu­er wa­ren ver­ges­sen. Bei Don­do­lo blieb sie ste­hen, strich er­staunt über die lan­ge Mäh­ne, die im Feu­er­schein schim­mer­te.


  »Dari­an«, flüs­ter­te Ra­vin. »Was ist mit ihr los? Sie sieht so … ver­rückt aus. Die­se Au­gen!«


  »Ra­vin, sie ist ver­rückt. Und sie hat große Angst.«


  »Wo­vor?«


  Dari­an zuck­te die Schul­tern.


  »Wir wer­den auf sie auf­pas­sen müs­sen.«


  »Du willst sie mit­neh­men?«


  »Sieh sie dir doch an! Wir kön­nen sie nicht hier las­sen. Sie scheint al­lein zu sein. Ich ver­mu­te, sie hat ihr La­ger ver­lo­ren oder wur­de ver­sto­ßen.«


  »Wald­men­schen ver­sto­ßen ein­an­der nicht!«


  »Und wenn sie kein Wald­mensch ist?«


  »Sie sieht aus wie ei­ner. Hat sie dir ge­sagt, wie sie heißt?«


  Dari­an schüt­tel­te den Kopf.


  »Kann sie über­haupt spre­chen?«, bohr­te Ra­vin wei­ter. Dari­an zuck­te die Schul­tern. Ein Wind­stoß fach­te das Feu­er an und ließ sein Ge­sicht ge­spens­tisch rot auf­leuch­ten.


  Am nächs­ten Mor­gen war das Mäd­chen fort und Don­do­lo auch. Zu­min­dest war dies Ra­vins ers­te Ver­mu­tung, als er sich auf sei­nem La­ger auf­rich­te­te, den Tau aus dem Haar schüt­tel­te und um sich blick­te. Er be­ru­hig­te sich, dass Don­do, soll­te sie ihn weg­ge­führt ha­ben, im­mer wie­der den Weg zu­rück fin­den wür­de. Trotz­dem war er ver­stimmt und hat­te ein un­gu­tes Ge­fühl. Er stand auf und ging zum Bach um sein Mes­ser zu su­chen, das ir­gend­wo im fla­chen Bach­lauf auf den Kie­seln lie­gen muss­te.


  Das Mäd­chen stand ne­ben Don­do­lo am Bach und be­ob­ach­te­te, wie er mit dem Vor­der­huf im Was­ser wühl­te und die dün­ne Eis­schicht zer­brach. Es schi­en über die Be­geis­te­rung, die das Re­gen­bo­gen­pferd für das Was­ser heg­te, er­staunt zu sein. Ra­vins mul­mi­ges Ge­fühl, das er beim Auf­wa­chen ver­spürt hat­te, zog sich bei die­sem An­blick tief in einen Win­kel sei­ner See­le zu­rück.


  »Gu­ten Mor­gen«, sag­te er freund­lich zu der Frem­den. Sie wir­bel­te her­um.


  »Ge­fällt dir Don­do?«


  Wie­der fla­cker­te die Furcht in ih­ren Au­gen auf. Zu­min­dest schi­en sie sich dar­an zu er­in­nern, wer er war. Er be­merk­te, wie sie ihn mit ih­ren Bli­cken ab­tas­te­te, of­fen­sicht­lich auf der Su­che nach dem Mes­ser.


  »Kei­ne Angst! Das Mes­ser hast du mir ges­tern selbst aus der Hand ge­schla­gen, weißt du nicht mehr?«


  Er streck­te die Hän­de aus, da­mit sie se­hen konn­te, dass sie leer wa­ren. Vor­sich­tig wa­te­te er in das kris­tall­kal­te Was­ser und mach­te die Freund­schafts­ges­te der Wald­men­schen.


  »Ich will dir nichts tun«, sag­te er sanft. Of­fen­sicht­lich er­kann­te sie die Ges­te, denn sie ent­spann­te sich et­was. Ra­vin deu­te­te auf Don­do, der ein Stück den Fluss hin­un­ter stand und nun sein Maul tief ins Was­ser senk­te. Auf Ra­vins Ruf hin hob er den Kopf. Eis­per­len hin­gen an den Haa­ren um sein Maul. Ra­vin lief am Ufer ent­lang um ihn zu ho­len. Ver­stoh­len such­te er da­bei das Was­ser nach sei­nem Mes­ser ab. Es muss­te ge­nau an der seich­ten Stel­le ge­lan­det sein, die er durch­wa­te­te, doch er konn­te es nir­gend­wo ent­de­cken. Er be­merk­te den miss­traui­schen Blick des Mäd­chens und be­fand, es sei kei­ne gu­te Idee, wei­ter da­nach zu su­chen. Be­vor sie auf­bra­chen, wür­de er noch ein­mal al­lein zum Bach ge­hen. Al­so griff er in Don­dos Mäh­ne. Wi­der­wil­lig ver­ließ Don­do­lo das Was­ser. Die Frem­de kam nä­her und strich dem Pferd die Stirn­fran­sen glatt.


  »Don­do ge­fällt dir, nicht wahr?«, nahm Ra­vin sein ein­sei­ti­ges Ge­spräch wie­der auf. »Don­do. Kannst du das sa­gen?«


  Sie ant­wor­te­te nicht.


  »Don­do­lo«, wie­der­hol­te Ra­vin.


  Sie deu­te­te auf das Pferd und nick­te. Sie ver­stand! Ra­vin lä­chel­te über­rascht und zeig­te in Rich­tung des La­gers. Sie nick­te wie­der und er dreh­te sich um und ging vor­aus. Auf hal­b­em Weg schau­te er sich um und sah, wie sie ihm, die Hand in Don­dos Mäh­ne, folg­te.


  Dari­an war be­reits da­bei, das La­ger ab­zu­bre­chen, als die drei bei der Feu­er­stel­le an­ka­men.


  »Ich fürch­te, dei­nen Don­do bist du los!«, rief Ra­vin schon von wei­tem. Dari­an schau­te ver­wirrt hoch und riss die Au­gen auf.


  »O tat­säch­lich!«, rief er und lach­te.


  Ra­vin nahm einen lee­ren Was­ser­beu­tel von Va­jus Sat­tel.


  »Ich ho­le noch Was­ser«, rief er Dari­an zu und mach­te sich wie­der auf den Weg. Der Bach floss still und fried­lich, in der schrä­gen Mor­gen­son­ne war­fen die Bäu­me und Grä­ser lan­ge Schat­ten auf die spie­gel­glat­te Was­ser­flä­che am Ufer. Ra­vin ging zu der Stel­le, an der er das Mes­ser ver­mu­te­te. Er wa­te­te in das Was­ser hin­ein, spür­te die eis­kal­ten Kie­sel un­ter sei­nen Fü­ßen. Schritt für Schritt such­te er das Ufer ab. Ein-, zwei­mal blitz­te et­was Sil­ber­nes un­ter dem Eis auf, von dem er ver­mu­te­te, es sei die Klin­ge des Mes­sers, doch als er die Stel­le er­reicht und das Eis auf­ge­bro­chen hat­te, fand er wie­der nur Fluss­kie­sel. Das Mes­ser war fort, schloss er seuf­zend. Die Strö­mung war viel­leicht doch stark ge­nug um es fort­zu­spü­len.


  In der Mit­te des Ba­ches fiel Ra­vin ein Stru­del auf. Für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de peitsch­te ei­ne Flos­sen­hand über das Was­ser, dann war wie­der Stil­le. Ver­mut­lich war es ein über­mü­ti­ger Naj ge­we­sen. Ra­vin hat­te schon viel von ih­nen ge­hört, doch selbst noch kei­nen ge­se­hen. Es hat­te kei­nen Sinn, den Fluss­be­woh­ner zu ru­fen. Der Naj hat­te ihn schon längst ent­deckt. Wenn er neu­gie­rig ge­nug wä­re, hät­te er sich Ra­vin ge­zeigt. Ra­vin be­schloss sein Mes­ser auf­zu­ge­ben und stieg seuf­zend ans Ufer.


  Am frü­hen Vor­mit­tag bra­chen sie auf.


  »Was meinst du, sol­len wir am Grat ent­lang­rei­ten?«, rief Dari­an über die Schul­ter Ra­vin zu.


  »Frag doch das Mäd­chen«, rief er zu­rück. »Heu­te Mor­gen hat es mich ver­stan­den.«


  »Na­tür­lich ver­steht sie uns. Sie ist nur ver­rückt, nicht dumm.«


  Ra­vin hol­te mit Va­ju auf, bis sie ne­ben­ein­an­der rit­ten. Das Mäd­chen saß auf­recht vor Dari­an im Sat­tel, es dreh­te sich nicht um, als er es an­sprach. »Nun, was meinst du? Wie weit kön­nen wir uns nach Ska­ris wa­gen?«


  Oh­ne zu zö­gern streck­te es die Hand aus und deu­te­te auf den Wald, der sich am Ho­ri­zont als dunk­ler Strei­fen ab­zeich­ne­te. Als Dari­an nicht so­fort rea­gier­te, nahm es ihm die Zü­gel aus der Hand und lenk­te Don­do in die Rich­tung, die es ge­wählt hat­te.


  »Sie weiß an­schei­nend ge­nau, wel­chen Weg wir neh­men sol­len«, lach­te Dari­an. Ra­vin nick­te und wand­te sich an das Mäd­chen.


  »Kannst du uns dei­nen Na­men sa­gen?«


  Das Mäd­chen rea­gier­te nicht.


  »Willst du ihn nicht sa­gen?«


  Es schi­en gar nicht zu­zu­hö­ren. Dari­an wink­te ab.


  »Lass sie. Wir wer­den es schon noch er­fah­ren.«


  »Wenn nicht, wer­den wir einen Na­men fin­den«, ver­kün­de­te Ra­vin.


  Er hat­te die­se Wor­te laut und deut­lich ge­sagt und war­te­te ge­spannt auf ei­ne Re­ak­ti­on des Mäd­chens. Falls es ein Wald­mensch war – und ih­re Er­schei­nung deu­te­te dar­auf hin –, wür­de es sich ge­gen die­sen Vor­schlag weh­ren. Den Wald­men­schen wa­ren Na­men hei­lig, wenn sie ih­re Na­men ver­lo­ren, ver­lo­ren sie ih­re See­le. Doch das Mäd­chen hör­te nichts, es starr­te nur auf den düs­te­ren Wald­strei­fen am Ho­ri­zont. Sei­ne Au­gen glüh­ten. Ra­vin fühl­te sich un­wohl. Das mul­mi­ge Ge­fühl kroch aus dem ver­bor­ge­nen Win­kel her­vor. Viel­leicht hat sie ih­ren Na­men noch, aber ih­re See­le ver­lo­ren, dach­te er.


  Dari­an be­merk­te nichts von der selt­sa­men Stim­mung. Den gan­zen Tag über war er gut ge­launt, er­zähl­te Ge­schich­ten von Aben­teu­ern, die er ger­ne be­stan­den hät­te, und ver­such­te sich an al­len mög­li­chen Ta­schen­zau­be­rei­en, um das ver­rück­te Mäd­chen zum La­chen zu brin­gen. Doch es lach­te nie, es lä­chel­te nicht ein­mal.


  Nun sah es schwei­gend zum Wald hin­über, wäh­rend Ra­vin die letz­ten zwei ge­trock­ne­ten Ja­lafrüch­te auf­brach und das Frucht­fleisch her­aus­lös­te.


  Die Nacht war un­na­tür­lich still. Selbst die Hall­ge­spens­ter hat­ten sich zu­rück­ge­zo­gen. Ra­vin zwang sich die Au­gen zu schlie­ßen. Wie in je­der Nacht schick­te er sei­ne Ge­dan­ken zu­rück nach Tjärg. Der Traum­fal­ter streif­te sei­ne Schlä­fe. Jo­lon saß beim Feu­er­schein, eng in sei­nen lan­gen Fell­man­tel gehüllt. Das Feu­er lo­der­te vor ei­nem schwarz­grau­en Him­mel. Rauch­schwa­den ver­dun­kel­ten den Mond. Die Dä­mo­nen heul­ten um das Feu­er, doch sie be­rühr­ten Jo­lon nicht. Jo­lons Au­gen wa­ren ge­schlos­sen, als träum­te er. Um sei­ne Stirn leuch­te­te ein schma­ler Reif aus Sil­ber, das floss und strahl­te und sei­ne Struk­tur ver­än­der­te wie Queck­sil­ber. Die Kö­ni­gin wacht über sei­ne Träu­me, dach­te Ra­vin be­ru­higt. Die Dä­mo­nen fauch­ten und wi­chen zu­rück, als der Ring aus Licht um sei­ne Stirn wie­der zu flie­ßen be­gann. Ein Dä­mon hob plötz­lich den Kopf, als hät­te er et­was ge­hört, sei­ne Pur­pu­rau­gen wand­ten sich Ra­vin zu. Wie bei den Hall­ge­spens­tern konn­te Ra­vin auch in sei­nem Ge­sicht mensch­li­che Zü­ge er­ken­nen. Die­ser Dä­mon war ein Mensch ge­we­sen, kaum äl­ter als Ra­vin!


  Ra­vin sprang aus sei­nem Traum, als wür­de er ein Zim­mer ver­las­sen und die Tür hin­ter sich zu­schla­gen. Er at­me­te hef­tig und fühl­te die Au­gen im­mer noch auf sich ge­rich­tet. Sein Herz ras­te, ne­ben sich hör­te er die Glut des La­ger­feu­ers lei­se knacken. Ob Hall­ge­spens­ter in der Nä­he wa­ren? Oder war es das Mäd­chen? Viel­leicht sitzt es da und be­ob­ach­tet mich, dach­te er und er­in­ner­te sich schau­dernd an sei­ne selt­sa­men Au­gen. Plötz­lich wuss­te er, was ihn so be­un­ru­hig­te: Das Mäd­chen sah aus wie ein Geist. Und sei­ne Au­gen gli­chen de­nen der Dä­mo­nen. Ra­vin schluck­te und schlug die Au­gen auf.


  Die Frem­de saß auf­recht ne­ben der Feu­er­stel­le und schau­te ihn an. Die Glut spie­gel­te sich in ih­ren Au­gen und tanz­te dort wie ei­ne Feu­ernym­phe. Ra­vin er­schi­en sie nun ganz und gar wahn­sin­nig, um­so mehr als ihr Ge­sicht und ihr Mund völ­lig re­gungs­los wa­ren und kein Ge­fühl ver­rie­ten –nur die­ser Blick! Ra­vin spür­te, wie er zit­ter­te.


  »Wer bist du?«, flüs­ter­te er.


  Sie sah ihn im­mer noch un­ver­wandt an, die tan­zen­den Dä­mo­nen­la­ter­nen in den Au­gen.


  »Bist du ein Dä­mon? Ge­hörst du zu ih­nen?«


  Ra­vin glaub­te so et­was wie Er­stau­nen in ih­rem Ge­sicht zu le­sen. Sie streck­te die Hand aus und nahm einen Holz­scheit, der an ei­nem En­de be­reits ver­kohlt war. Dann hol­te sie einen fla­chen Stein aus ih­rer Le­der­ta­sche. Hand­teller­groß und weiß war er. Mit ge­üb­ter Hand strich sie dar­über und be­gann mit dem Koh­le­stück ein Zei­chen dar­auf zu ma­len. Ra­vin wur­de in die­sem Mo­ment be­wusst, dass sie wirk­lich stumm sein muss­te. Of­fen­sicht­lich wa­ren Stein und Koh­le­stück ih­re Art, sich mit ih­rer Um­welt zu ver­stän­di­gen. Sie mal­te sehr ge­schickt, wie Ra­vin fand. Sei­ne Neu­gier ge­wann die Ober­hand und er beug­te sich nä­her zu ihr, um die Zeich­nung bes­ser er­ken­nen zu kön­nen.


  »Ei­ne Ca­nus­wei­de«, flüs­ter­te er.


  Sie nick­te.


  Mit we­ni­gen Stri­chen war es ihr ge­lun­gen, ein per­fek­tes Ab­bild des Bau­mes zu zeich­nen: den schlan­ken Stamm, der sich im Sturm bei­na­he bis zum Bo­den nei­gen konn­te oh­ne zu bre­chen, und die lan­gen peit­schen­för­mi­gen Zwei­ge mit den pfeil­för­mi­gen Blät­tern. Ra­vin war ver­blüfft. Das Mäd­chen zeig­te erst auf den Baum und dann auf sich.


  »Du heißt Ca­nus­wei­de?«


  Das Mäd­chen schüt­tel­te un­ge­dul­dig den Kopf und mal­te ne­ben den Baum ein Zei­chen. Ra­vin kann­te es. Das war ein Zei­chen der al­ten Wald­spra­che. Über­rascht sah er die Frem­de an. Sie war al­so doch ein Wald­mensch wie er. Und of­fen­sicht­lich war die al­te Spra­che ih­res La­gers die­sel­be, die er aus Tjärg kann­te. Auch in sei­nem La­ger gab es vie­le Men­schen, die sich Na­men aus der Ver­gan­gen­heit lie­hen.


  »Du bist nach der Ca­nus­wei­de be­nannt. In der Wald­spra­che?«


  Das Mäd­chen nick­te ernst und wisch­te die Zeich­nung mit ei­ner ge­üb­ten Hand­be­we­gung weg. Graue Schlie­ren blie­ben auf dem Stein zu­rück.


  »Ent­schul­di­ge bit­te«, mur­mel­te Ra­vin be­schämt. »Ich ha­be schlecht ge­träumt. Ich woll­te dich wirk­lich nicht be­lei­di­gen … Sel­la.«


  Sie nick­te oh­ne ein Lä­cheln. Hin­ter dem schwar­zen Wald­strei­fen wur­de der Him­mel be­reits hell.


   


  V


  er­dammt, ver­dammt, ver­dammt!«, schrie Dari­an. »Sie lacht ein­fach nicht! Sie ist wie ein­ge­fro­ren!«


  Ra­vin kann­te die­se plötz­li­chen An­fäl­le von Ver­zweif­lung in­zwi­schen nur zu gut. Das Ver­hal­ten sei­nes Freun­des ver­wun­der­te ihn – Ra­vin zog es vor, sich im frem­den Wald lei­se zu ver­hal­ten, um kei­ne Ran­jögs oder Schlimme­res auf sich auf­merk­sam zu ma­chen. Doch Dari­an schi­en al­le Vor­sicht zu ver­ges­sen. In den ver­gan­ge­nen Ta­gen hat­te er sich mit ei­ner wah­ren Be­ses­sen­heit um Sel­la be­müht. Manch­mal wenn ein An­flug von Är­ger Ra­vin miss­mu­tig stimm­te, kam es ihm vor, als hät­te Dari­an den Grund ih­rer Rei­se völ­lig ver­ges­sen. Er wuss­te, die­se Ge­dan­ken wa­ren un­ge­recht, doch konn­te er nicht an­ders, wenn er be­ob­ach­te­te, wie Dari­an ver­such­te das Mäd­chen da­zu zu be­we­gen, nur ein ein­zi­ges Mal zu lä­cheln. Ra­vin dach­te sich, dass sie selbst auch kei­nen Grund zum La­chen hat­ten. Seit Ta­gen rit­ten sie durch den Wald. Nichts, nicht ein­mal Spu­ren von Wald­men­schen, deu­te­te dar­auf hin, dass sich je­mand im Grenz­ge­biet auf­hielt. Auf die­se Wei­se konn­ten sie Skaard­ja nicht fin­den. Ehe sie sichs ver­sa­hen, wür­den sie mit­ten in Ska­ris sein.


  Wenn der Är­ger zu sehr an ihm nag­te, nahm Ra­vin sei­ne Stein­schleu­der und tauch­te im dich­ten Wald un­ter. Er er­beu­te­te Ha­sen und such­te nach Früch­ten und dem we­ni­gen ess­ba­ren Grün, das so früh im Jahr schon wuchs. Ein­mal hör­te er den dump­fen Ga­lopp von Ran­jögs und war­te­te mit klop­fen­dem Her­zen, in der Hoff­nung, dass sie ihn nicht wit­tern wür­den. Er be­kam sie nicht zu Ge­sicht, doch der Wald­bo­den er­zit­ter­te un­ter ih­rem Ge­wicht. Noch lan­ge nach­dem das letz­te Ran­jög wei­ter­ge­zo­gen war, kau­er­te Ra­vin an­ge­spannt und be­we­gungs­los hin­ter ei­ner Tan­ne.


  Al­lei­ne mit sei­ner Sor­ge um Jo­lon hat­te er es sich an­ge­wöhnt, abends mit Va­ju nach Pfa­den und Hin­wei­sen auf Men­schen zu su­chen, wäh­rend Dari­an und Sel­la am Feu­er blie­ben. Schwe­ren Her­zens be­merk­te er, wie sich sein Freund im­mer mehr um das Mäd­chen küm­mer­te.


  »Sie war nicht im­mer ver­rückt«, hat­te Dari­an ihm er­klärt. »Ein schreck­li­ches Er­leb­nis muss ihr den Ver­stand ge­raubt ha­ben – oder ihn in ir­gend­ei­nen dunklen Win­kel ih­res Be­wusst­seins ge­scheucht ha­ben wie ein Tier auf der Flucht. Be­stimmt kommt sie wie­der zu sich!«


  Manch­mal leg­te Dari­an ihr vor­sich­tig die Hand auf die Stirn – ei­ne Ges­te, die sie sich zu Ra­vins Er­stau­nen ge­fal­len ließ – und sprach ei­ni­ge Wor­te in der Hoff­nung, sie aus ih­rer Ver­wir­rung zu­rück­zu­ho­len. Und jetzt stand Dari­an am Wald­rand und schrie: »Ver­dammt, ver­dammt, ver­dammt!«


  Ra­vin leg­te ihm die Hand auf die Schul­ter.


  »Es hilft ihr nicht, wenn du fluchst.«


  »Ich weiß, ja. Aber ich kann es nicht be­grei­fen. Sie ist so jung – und ihr Ge­sicht so alt und trau­rig. Ich will nur, dass sie wie­der fröh­lich sein kann. In ih­rem In­ne­ren scheint sich ein schreck­li­ches Bild fest­ge­klemmt zu ha­ben, das sie stän­dig vor Au­gen hat, an­statt zu se­hen, wie die Welt wirk­lich ist«


  »Die Welt ist nicht nur schön«, sag­te Ra­vin lei­se. Er hat­te nicht vor­ge­habt sei­nem Freund einen Vor­wurf zu ma­chen, doch nun er­tapp­te er sich da­bei, dass Bit­ter­keit in sei­ner Stim­me mit­schwang.


  Dari­an sah ihn ver­wirrt an. Ra­vin woll­te sich auf die Zun­ge bei­ßen, aber zu sei­ner ei­ge­nen Über­ra­schung spru­del­ten die Wor­te wie von selbst aus ihm her­aus.


  »Kein ein­zi­ges Mal, seit Sel­la bei uns ist, hast du dich nach Jo­lon er­kun­digt. Und dass wir Skaard­ja mit­ten im Wald kaum fin­den wer­den, ist dir si­cher auch gleich­gül­tig«, brach­te er her­vor. »Es ist ja nicht dein Bru­der, der im Ster­ben liegt!«


  Ein Kloß saß in sei­ner Keh­le, vie­le un­ge­sag­te Wor­te brann­ten noch auf sei­ner Zun­ge, doch er zwang sich zu schwei­gen. Dari­an sah aus, als hät­te Ra­vin ihm ei­ne Ohr­fei­ge ge­ge­ben. In die­sem Mo­ment ta­ten Ra­vin sei­ne Wor­te Leid.


  »Ent­schul­di­ge, Ra­vin!«, sag­te Dari­an auf­rich­tig. »Ich ver­ste­he, dass du dich von mir im Stich ge­las­sen fühlst. Ich ha­be den Grund un­se­rer Rei­se kei­nes­wegs ver­ges­sen. Auch ich den­ke je­de Nacht über un­se­ren Weg nach – und über Jo­lon.«


  »Dann hilf mir Skaard­ja zu fin­den. Oder rei­te mit Sel­la zu­rück zur Burg. Viel­leicht kann Lai­os ihr hel­fen.«


  Dari­an schluck­te und senk­te den Kopf.


  »Ich ha­be die Zeit ver­ges­sen, Ra­vin. Für dich läuft sie sehr viel schnel­ler als für mich. Ich ver­spre­che dir, dass ich die­sen Feh­ler nicht noch ein­mal ma­chen wer­de.«


  »Ver­ste­he mich nicht falsch – es hat nichts mit Sel­la zu tun.«


  Dari­an lä­chel­te.


  »Na­tür­lich hat es das.«


  Dann sa­hen sie Sel­la, die vom Fluss her­auf­ge­rit­ten kam. Ihr Ge­sicht sah be­sorgt aus. Rasch ließ sie sich von Don­dos Rücken glei­ten und rann­te zu den Sät­teln. Sie riss Va­jus Sat­tel hoch und warf ihn Ra­vin zu. Da!, deu­te­te ih­re Hand. Sat­teln! Schnell! Ra­vin wuss­te zu gut um die In­stink­te von Wald­men­schen, als dass er ih­ren Be­fehl in Fra­ge ge­stellt hät­te. Has­tig nahm er sein Ge­päck und be­gann Va­ju zu sat­teln. Sel­la war mit flie­gen­dem Haar zur Feu­er­stel­le ge­lau­fen und er­stick­te die Glut, so schnell es ging, mit feuch­ten Blät­tern und Kies.


  »Be­eil dich, sie will, dass wir auf­bre­chen!«, rief Ra­vin lei­se Dari­an zu.


  »Aber warum? Wir ha­ben ge­ra­de erst Rast ge­macht.«


  »Wir wer­den gleich wis­sen warum, wenn du dich nicht be­eilst.«


  Er warf Dari­an Don­dos Zaum­zeug zu und zurr­te die letz­ten Gur­te am Sat­tel fest. Sel­la lausch­te an­ge­strengt. Im­mer deut­li­cher zeich­ne­te die Furcht sich in ih­rem Ge­sicht ab, ihr Atem ging schnell und flach. Sie wir­bel­te her­um, nahm Darians Hand und zog ihn zu Don­do. Ge­mein­sam pack­ten sie in fie­ber­haf­ter Hast die rest­li­chen Sa­chen zu­sam­men und schwan­gen sich auf sei­nen Rücken. Sel­la trieb Don­do zu ei­nem hals­bre­che­ri­schen Ga­lopp an – Ra­vin presch­te auf Va­ju hin­ter­her. Im Sat­tel dreh­te er sich um und stell­te er­leich­tert fest, dass nie­mand ih­nen folg­te. In ra­san­tem Tem­po über­quer­ten sie die Lich­tung und tauch­ten in die Däm­me­rung des Ta­ni­stan­nen­wal­des. Die Äs­te der Bäu­me hin­gen be­droh­lich tief – und schon presch­te Don­do mit­ten in das Un­ter­holz. Va­ju schnaub­te, leg­te die Oh­ren an, Ra­vin duck­te sich, dann streif­te ein Ast sei­ne Schul­ter. Als er sein Gleichge­wicht wie­der­ge­fun­den hat­te, kleb­ten na­del­fei­ne Blätt­chen an sei­nen Lip­pen. Er blies sie weg, dann muss­te er schon dem nächs­ten Ast aus­wei­chen. Rasch duck­te er sich so tief über Va­jus Hals, dass ih­re Mäh­ne wie ei­ne Mee­res­bri­se über sein Ge­sicht strich. Er ver­trau­te dar­auf, dass sein Pferd Don­do fol­gen wür­de, der im Zick­zack zwi­schen den Bäu­men ver­schwand und wie­der auf­tauch­te. Ei­ne Ewig­keit ga­lop­pier­ten sie durch das Un­ter­holz. Sel­la schi­en hin­ter sich et­was zu hö­ren, denn je­des Mal wenn Ra­vin einen Blick auf sie er­hasch­te, sah er ihr blei­ches Ge­sicht mit den auf­ge­ris­se­nen Au­gen, als sie sich um­schau­te. Plötz­lich hör­te Ra­vin es auch: Je­mand blies ein dunkles, knar­ren­des Horn. Als der Ton zum drit­ten Mal er­scholl, riss Sel­la Don­do so hef­tig zu­rück, dass Va­ju bei­na­he in ihn hin­ein­ge­prallt wä­re. In­zwi­schen war Sel­la ab­ge­sprun­gen, zerr­te erst Dari­an und dann Ra­vin zu Bo­den und ver­trieb die Pfer­de, die sich är­ger­lich auf­bäum­ten und mit an­ge­leg­ten Oh­ren zwi­schen den Bäu­men ver­schwan­den.


  »He!«, flüs­ter­te Dari­an. »Was …?«


  Doch Sel­la zog sie be­reits un­ter ei­ne Ta­ni­stan­ne, de­ren Zwei­ge bis zum Bo­den reich­ten. Sie kau­er­ten sich dicht zu­sam­men. Ra­vins Herz klopf­te bis zum Hals. An sei­ner Sei­te konn­te er spü­ren, wie Sel­la am gan­zen Kör­per zit­ter­te. Wie­der er­scholl das Horn, dies­mal lau­ter und be­droh­lich na­he. Kurz dar­auf hör­ten sie Pfer­de­ge­trap­pel und Stim­men. Dicht vor Ra­vins Na­se stampf­te ein Pfer­de­huf auf. Das mes­ser­scharf ge­schlif­fe­ne Huf­ei­sen zer­schnitt mit ei­nem Knir­schen ei­ne di­cke Wur­zel. Ra­vin hielt den Atem an.


  »Wo sind sie hin?«, frag­te ei­ne nä­seln­de Stim­me.


  »Da ent­lang, hier sind Spu­ren«, er­wi­der­te ei­ne tiefe­re. »Ver­damm­tes Jer­rik-Pack. Schaut euch die­se Huf­spu­ren an – das sind ge­spal­te­ne Hu­fe! Rei­ten die jetzt auf Zie­gen?«


  »Zie­gen oder nicht, wir wer­den sie fin­den!«


  Zehn, viel­leicht auch zwan­zig Stim­men ant­wor­te­ten mit Ge­brüll, dann stürm­te die gan­ze Meu­te los. Der Bo­den beb­te. Ra­vin spür­te, dass das Blut aus sei­nem Ge­sicht ge­wi­chen war. Erst lan­ge nach­dem die Ru­fe und das Jagd­horn ver­k­lun­gen wa­ren, wag­ten sie es, un­ter der Tan­ne her­vor­zu­lu­gen.


  »Wer wa­ren die?«, flüs­ter­te Dari­an.


  »Of­fen­sicht­lich sind sie auf der Jagd nach – Jer­riks.«


  »Un­se­re Pfer­de kön­nen sie je­den­falls lan­ge ja­gen«, sag­te Dari­an und ver­such­te ein Lä­cheln, das miss­glück­te. »Ich hof­fe nur ei­nes, dass Don­do und Va­ju un­ser Ge­päck nicht ver­lie­ren.«


  Sel­las Au­gen lo­der­ten. Dari­an woll­te den Arm um sie le­gen, doch sie be­merk­te die Ges­te nicht und zog sich un­ter die Tan­ne zu­rück. Als sie wie­der her­vor­kam, hat­te sie einen Le­der­beu­tel in der Hand.


  »Der ge­hört kei­nem von uns«, sag­te Dari­an.


  Sel­la zeig­te auf sich und warf sich den Beu­tel über die Schul­ter.


  Ra­vin be­griff.


  »Es ist Sel­las Beu­tel. Ir­gend­wo hier lebt ver­mut­lich auch ihr La­ger.«


  Sel­la nick­te.


  »Und wenn ich mich nicht ir­re, ge­hört sie zu den Jer­riks«, fuhr Ra­vin fort.


  Sel­la mach­te ei­ne un­ge­dul­di­ge be­ja­hen­de Ges­te und ge­bot ih­nen, ihr zu fol­gen. Sie schlug nicht den Weg zur Lich­tung ein, son­dern wand­te sich der Him­mels­rich­tung zu, die tief in das Herz des Wal­des wies.


  Ra­vin klopf­te die Tan­nen­na­deln von sei­nem Man­tel. Ihm war al­les lie­ber als in die Rich­tung zu lau­fen, in der die Rei­ter ver­schwun­den wa­ren. Der Wald war nun sehr still, ih­re ge­flüs­ter­ten Wor­te schie­nen im Dun­kel der Blät­ter auf­ge­saugt zu wer­den und ver­stumm­ten dumpf oh­ne das Echo der Hall­ge­spens­ter.


  »Meinst du nicht, wir soll­ten zu­rück­rei­ten und im Grenz­ge­biet blei­ben?«, flüs­ter­te Dari­an.


  Ra­vin schwank­te einen Mo­ment zwi­schen Angst und Zu­ver­sicht, dann sieg­te die Zu­ver­sicht.


  »Im Au­gen­blick ist es das Si­chers­te, Sel­la zu fol­gen. Und viel­leicht wis­sen die Jer­riks, wo Skaard­ja sein könn­te.«


  »Über­all und nir­gends. Doch die­se Rei­ter sind da und sehr wirk­lich!«


  »Wir wer­den Skaard­ja fin­den.«


  Dari­an seufz­te, dann stahl sich lang­sam wie­der das über­mü­ti­ge Lä­cheln in sein Ge­sicht.


  »Viel­leicht hast du Recht, Ra­vin. Skaard­ja ist nicht mehr im Grenz­ge­biet. Und wir wuss­ten, dass die Rei­se ge­fähr­lich sein wür­de. Was er­war­te ich ei­gent­lich?« Er zwin­ker­te Ra­vin zu. »Wir fin­den sie – für Jo­lon!«


  Ra­vin nick­te.


  »Und für Sel­la«, sag­te er lei­se. »Du wirst sie für Sel­la fin­den.«


  Dari­an sah ihn ver­dutzt an, dann be­gann er zu strah­len. »Ja«, sag­te er. »Auch für Sel­la.«


   


  I


  n Sel­las Beu­tel fan­den sich Din­ge wie Dörr­fleisch und ei­ne zu­sätz­li­che Woll­de­cke, die sie warm hielt, wenn sie sich nachts zu­sam­men­ge­rollt wie Füch­se ge­gen­sei­tig wärm­ten. Un­ter den aus­la­den­den Tan­nen duf­te­te es nach Harz und san­di­ger Er­de. Wenn Sel­la un­ru­hig wur­de, mur­mel­te Dari­an einen mehr oder we­ni­ger ge­lun­ge­nen Ne­belzau­ber und sie wan­der­ten bei­na­he un­sicht­bar zwi­schen den di­cken Stäm­men.


  Hall­ge­spens­ter flüs­ter­ten und klag­ten über­all, doch Ra­vin und Dari­an fiel es nicht schwer, zu schwei­gen. So lan­ge wa­ren sie be­reits un­ter­wegs, dass es Ra­vin schi­en, als wä­re er selbst stumm ge­wor­den. Was ihn er­staun­te, war, dass er die Wor­te nicht ver­miss­te.


  Nach und nach wi­chen die Ta­ni­stan­nen klei­nen Ja­la­bäumen, die be­reits Früch­te tru­gen, bis auch sie schließ­lich sel­te­ner wur­den und der Wald in ein lich­te­res Grün über­ging. Zum ers­ten Mal seit vie­len Ta­gen ras­te­ten sie auf ei­ner Lich­tung, mach­ten Feu­er und rös­te­ten ei­ni­ge Stücke fri­scher Ja­lafrucht über den Flam­men. Ra­vin war nach den Ta­gen, an de­nen er nur Dörr­fleisch und Bee­ren ge­ges­sen hat­te, aus­ge­hun­gert. Er­schöpft lehn­te er an ei­nem brei­ten, moos­be­wach­se­nen Baum am Rand der Lich­tung und be­ob­ach­te­te die Glut. Sel­la hat­te sich be­reits vor ei­ner Stun­de et­was wei­ter ent­fernt zur Ru­he ge­legt und war so­fort ein­ge­schla­fen.


  Die Stim­men der Hall­ge­spens­ter ga­ben Ge­sprächs­fet­zen zum Bes­ten, die sich of­fen­bar um den Ver­kauf von Le­der dreh­ten. Ra­vin be­nei­de­te Sel­la um ih­re Fä­hig­keit, selbst bei größ­tem Lärm tief und un­er­schüt­ter­lich schla­fen zu kön­nen.


  »Weißt du«, be­gann Dari­an. »Ich fra­ge mich, was es mit die­sen Jer­riks auf sich hat.«


  Ra­vin gähn­te. Die un­ge­wohn­te Wär­me schlä­fer­te ihn ein.


  »Es sind Wald­men­schen, wie Sel­la.«


  »Ja schon, aber glaubst du, dass sie uns freund­lich ge­sinnt sind?«


  »Wie ich sag­te – es sind Wald­men­schen«, ant­wor­te­te Ra­vin und biss herz­haft in das saf­ti­ge Ja­lafleisch.


  In die­ser Nacht träum­te Ra­vin wie­der von der Kö­ni­gin. Im­mer noch stand sie im Thron­saal am Fens­ter. Er woll­te sie an­spre­chen, doch sie rea­gier­te nicht, stumm sah sie auf das ver­reg­ne­te Tal. Erst als er zu ihr trat, dreh­te sie sich um. Was er vor sich sah, war nicht das Ge­sicht der Kö­ni­gin. Es war ein al­tes Ge­sicht mit un­ru­hi­gen Au­gen. Skaard­ja, schoss es ihm durch den Kopf. »Du bist weit ge­reist«, sag­te die Frau zu ihm. »Doch fin­den wirst du mich nie­mals. Es sei denn, ich fin­de dich.« – »Du bist in Gis­lans Burg?«, frag­te er. Die Frau lach­te. »Nie und nim­mer!«


  Wäh­rend sie lach­te, ver­än­der­te sich ihr Ge­sicht, Haa­re spros­sen aus ih­rem Kinn, sie wuchs in die Hö­he – und plötz­lich stand Iril, der Stall- und Ross­meis­ter, vor ihm. »Denk dar­an«, sag­te er. »Nie­mand wird dir das Re­gen­bo­gen­pferd steh­len kön­nen.«


  Im Schlaf run­zel­te Ra­vin die Brau­en. Der Traum­fal­ter um­tanz­te sei­ne Schlä­fe, doch die Bil­der, die er sah, blie­ben un­durch­sich­tig und oh­ne Sinn. Im­mer noch war der Fal­ter da, um­flat­ter­te ihn hart­nä­ckig und wan­der­te hin­un­ter bis zu sei­ner Na­se. Es kit­zel­te. Ra­vin riss sich är­ger­lich aus sei­nen wir­ren Träu­men los, blin­zel­te – und blick­te auf ei­ne im Mond­licht blin­ken­de Schwert­spit­ze.


  »Hal­lo Jung­chen«, sag­te ei­ne dunkle Stim­me. Das Schwert wan­der­te in Rich­tung Keh­le und gab den Blick frei auf zwei stäm­mi­ge Bei­ne in Ho­sen aus ge­fleck­tem Fell. Mit ra­sen­dem Her­zen ließ Ra­vin sei­nen Blick vor­sich­tig nach oben wan­dern. Ein rie­sen­haf­ter Krie­ger mit grau­em Haar füll­te den Nacht­him­mel aus. Er dul­de­te es, dass Ra­vin sich lang­sam auf­rich­te­te – die Schwert­spit­ze folg­te sei­ner Keh­le wie ein wach­sa­mer Hund. Der Mond war hin­ter den Wol­ken her­vor­ge­kom­men. Aus den Au­gen­win­keln konn­te Ra­vin et­wa zwan­zig Men­schen er­ken­nen, die reg­los auf der Lich­tung stan­den. Er ver­such­te zu schlu­cken und et­was zu sa­gen, aber sein Mund war aus­ge­dörrt. Sei­ne Au­gen brann­ten, doch er wag­te nicht ein­mal zu zwin­kern. Plötz­lich lös­te sich ei­ne der Ge­stal­ten aus der Grup­pe. Es war ei­ne wild aus­se­hen­de jun­ge Frau.


  »Sel­la!«, rief sie mit ei­ner Stim­me, die Stein hät­te schnei­den kön­nen. »Sie ha­ben Sel­la um­ge­bracht!«


  Der Krie­ger fuhr her­um, nur das Schwert rühr­te sich nicht von der Stel­le. Ra­vin nutz­te die Ge­le­gen­heit und tas­te­te nach sei­ner Schleu­der. Er wuss­te, es wä­re sinn­los ge­we­sen, sich zu weh­ren, den­noch be­ru­hig­te es ihn, das Le­der zwi­schen sei­nen Fin­gern zu spü­ren. Schmerz­haft gell­ten die Echos der Hall­ge­spens­ter in sei­nen Oh­ren. Sel­la lag im­mer noch in tie­fem Schlaf und hör­te nichts. Vor ihr stand Dari­an – eben­falls ein Schwert an der Keh­le. Ra­vin be­merk­te, wie er sei­ne Hand los­mach­te um Sel­la mit ei­ner Be­rüh­rung zu we­cken.


  »Fass sie nicht an!«, fauch­te das wil­de Mäd­chen.


  Sein Be­wa­cher dreh­te ihm den Arm auf den Rücken, so­dass er auf­stöhn­te.


  »Ihr seid Ba­dok, ja?«, frag­te der Krie­ger.


  »Die Ba­dok ha­ben Sel­la ge­tö­tet!«, jam­mer­te das Mäd­chen mit ei­ner Stim­me, die Ra­vin durch Mark und Bein ging. »Bringt sie um!«


  Schwer­ter blitz­ten im Mond­licht. Ra­vin krampf­te die Hand um die Schleu­der. In die­sem Mo­ment er­wach­te Sel­la. Schlaf­trun­ken rich­te­te sie sich auf und blick­te ver­wirrt auf die Sze­ne auf der Lich­tung. Einen Wim­pern­schlag spä­ter war sie auf den Bei­nen und stürz­te zu Dari­an. Oh­ne zu zö­gern be­frei­te sie ihn ein­fach aus dem Griff der bei­den Män­ner, die ihn er­staunt frei­ga­ben. Dann dreh­te sie sich zu dem al­ten Krie­ger um und mach­te ei­ne Ges­te.


  »Sel­la sagt, dass sie Freun­de sind«, er­klär­te er. »Zu­min­dest der da.«


  »Ich ge­hö­re zu ihm«, ver­si­cher­te Ra­vin schnell.


  Lang­sam, viel zu lang­sam, ent­fern­te sich das Schwert und ver­schwand mit ei­nem schlei­fen­den Ge­räusch in ei­ner Le­der­hül­se am Gür­tel des Krie­gers.


  »Nehmt sie mit!«, rief er. »Ins La­ger!«


  Die jun­ge Frau rann­te zu Sel­la und um­arm­te sie. Im Mond­licht konn­te Ra­vin er­ken­nen, dass ihr Haar un­ge­bän­digt lang und schwarz war. End­lo­se Er­leich­te­rung zeich­ne­te sich auf ih­rem Ge­sicht ab.


  »Trö­del nicht her­um, wir müs­sen los«, sag­te ei­ner der Krie­ger.


  Die Frau nick­te und lach­te.


  »Das weiß ich selbst, du Holz­klotz!«


  Sie drück­te Sel­la noch ein­mal an sich, küss­te sie auf die Wan­ge und lief auf Ra­vin zu. Er er­kann­te, dass sie tief­blaue Au­gen hat­te, die in ih­rem herz­för­mi­gen Ge­sicht groß und strah­lend wirk­ten.


  Be­vor sie auf­stie­gen, be­stand das Mäd­chen dar­auf, ih­nen die Au­gen zu ver­bin­den. Ra­vin tas­te­te nach dem Sat­tel­rie­men und zog sich hin­auf. Je­mand führ­te Va­ju, was ihr nicht ge­fiel. Un­wil­lig schüt­tel­te sie den Kopf, doch als Ra­vin ihr durch die Mäh­ne fuhr, be­ru­hig­te sie sich rasch und schritt samt­weich und wo­gend aus. Rechts hin­ter ihm un­ter­hielt sich Dari­an mit ei­nem der Krie­ger. Ra­vin über­leg­te, was ihn an die­sen Ge­räuschen so ir­ri­tier­te, bis er dar­auf kam, dass er nur die Schrit­te von Va­ju und Don­do hör­te, an­de­re Schrit­te wa­ren nicht zu ver­neh­men – we­der von Men­schen noch von Tie­ren. Er ver­such­te sich dar­an zu er­in­nern, ob er Pfer­de ge­se­hen hat­te. Auf der Lich­tung hat­te er kein ein­zi­ges ent­deckt und of­fen­sicht­lich wa­ren die Krie­ger so lei­se zu Fuß, dass sie sich oh­ne einen Laut durch den Wald be­weg­ten. Er zuck­te zu­sam­men, als er die Stim­me des al­ten Krie­gers dicht ne­ben sich hör­te.


  »Glaubt nicht, dass wir euch für Fein­de hal­ten.«


  Ob­wohl er ru­hig sprach, klang sei­ne Stim­me im­mer noch rau und zit­ter­te leicht, als sei er auf der Hut.


  »Wir müs­sen vor­sich­tig sein«, fuhr er lei­ser fort. »Wenn ihr Sel­las Freun­de seid, seid ihr bei uns will­kom­men.«


  »Dan­ke. Doch wer seid ihr?«


  »Al­les ist vol­ler Hall­ge­spens­ter«, flüs­ter­te der Krie­ger. »War­tet, bis wir im La­ger sind. Ich bin ge­spannt, wo ihr Sel­la ge­fun­den habt. Wir fürch­te­ten, sie sei tot oder – schlim­mer noch – den Ba­dok in die Hän­de ge­fal­len!«


  Ei­ne kur­ze Pau­se folg­te. Ra­vin stell­te sich vor, wie der al­te Krie­ger auf­merk­sam lausch­te. Man hör­te Knacken und ein fer­nes Mur­meln von Hall­ge­spens­tern. Ra­vin frös­tel­te.


  »Wir müs­sen uns be­ei­len«, sag­te je­mand rechts von ihm. Die Stim­me des al­ten Krie­gers klang wie­der hart und an­ge­spannt, als er sich an Ra­vin wand­te.


  »Könnt ihr mit ver­bun­de­nen Au­gen rei­ten? Ich wür­de euch die Au­gen­bin­de ab­neh­men, doch ich fürch­te nicht um un­se­re Si­cher­heit, son­dern um eu­re.«


  Ra­vin nick­te. Der Krie­ger wand­te sich an je­man­den, der of­fen­sicht­lich links vor ih­nen ging: »Steig mit auf und pass auf, dass un­se­rem Gast nichts pas­siert.«


  Ra­vin spür­te, wie sich ein bieg­sa­mer Kör­per hin­ter ihm in den Sat­tel schwang. Er woll­te pro­tes­tie­ren, weil er fürch­te­te, dass Va­ju sie bei­de ab­wer­fen wür­de, doch zu sei­nem Er­stau­nen blieb das Re­gen­bo­gen­pferd ru­hig. Ei­ne flin­ke Hand wand ihm die Zü­gel aus den Fin­gern.


  »Halt dich fest, sonst fällst du zwi­schen die Schling­pflan­zen!«, zisch­te ihm das Mäd­chen ins Ohr.


  Va­ju warf den Kopf her­um, mach­te einen Bock­sprung und ga­lop­pier­te aus dem Stand an. Ra­vin hat­te rei­ten ge­lernt, be­vor er lau­fen konn­te, doch nun fühl­te er sich, als sä­ße er zum ers­ten Mal auf ei­nem Pfer­derücken. So muss­te es sich an­füh­len, bei ei­nem Erd­be­ben auf ei­nem Stein­rutsch das Gleich­ge­wicht zu hal­ten. Zwei­ge peitsch­ten ihm ins Ge­sicht, ne­ben ihm er­tön­ten An­feue­rungs­ru­fe. Sie schie­nen in hals­bre­che­ri­schem Tem­po über schwan­ken­den Bo­den zu ga­lop­pie­ren. Hin­ter sich hör­te er Don­do­los Schnau­ben. Rings­um­her knack­ten Zwei­ge, ent­wur­zel­tes Moos wir­bel­te hoch und streif­te sei­ne Bei­ne, doch er hör­te kei­nen Huf­schlag. Wie ei­ne Geis­ter­ar­mee jag­ten sie durch den Wald. Hin­ter ihm lach­te das Mäd­chen, flüs­ter­te je­man­dem et­was zu und trieb Va­ju an, die al­le Mus­keln spann­te und noch schnel­ler vor­wärts stürm­te. Ein Wett­lauf!, dach­te Ra­vin vol­ler Ent­set­zen. Sie ver­an­stal­te­ten ein Wett­ren­nen mit­ten im Wald! Doch hat­te er so viel da­mit zu tun, sich im Sat­tel zu hal­ten, dass er nicht pro­tes­tie­ren konn­te.


  »Run­ter!«, rief das Mäd­chen ihm ins Ohr und schon peitsch­ten Zwei­ge schmerz­haft sei­ne Schul­ter und Stirn. Küh­le Wald­luft schlug ihm ent­ge­gen. Ge­ra­de als Ra­vin dach­te, er müs­se beim nächs­ten ab­rup­ten Sprung vom Pfer­derücken stür­zen, stemm­te sich Va­ju mit den Vor­der­bei­nen in den Bo­den und hielt an. Tro­ckener Erd­staub wir­bel­te Ra­vin um die Na­se. Er muss­te hus­ten. Das Mäd­chen sprang ab und zog ihn hin­un­ter. Mit wack­li­gen Kni­en lan­de­te er auf har­ter, tro­ckener Er­de.


  Das Mäd­chen führ­te ihn über frei­es Ge­län­de, bis sei­ne Fü­ße Gras be­rühr­ten, dann end­lich nahm ihm je­mand die Bin­de ab. Grel­le Licht­punk­te blen­de­ten ihn und er schloss rasch die Au­gen. Blin­zelnd er­kann­te er nach und nach, dass die tan­zen­den Punk­te La­ger­feu­er wa­ren. Das La­ger war gut ver­steckt in ei­nem Fels­kes­sel, der von dich­tem Wald und Fels be­grenzt wur­de. Im Hin­ter­grund hör­te man das Rau­schen ei­nes Flus­ses.


  »Ich ha­be schon be­fürch­tet, ich wür­de mir den Hals bre­chen«, sag­te Dari­an.


  »Da bist du nicht der Ein­zi­ge«, ent­geg­ne­te Ra­vin und zupf­te är­ger­lich an sei­nem zer­ris­se­nen Är­mel.


  »Sieht aus wie ein ge­hei­mes La­ger. Ich ha­be ge­spürt, dass wir vor we­ni­gen Au­gen­bli­cken einen ma­gi­schen Bann­kreis durch­rit­ten ha­ben!«


  »Das heißt, die­ses La­ger kann nie­mand be­tre­ten?«


  »Das heißt es«, misch­te sich die jun­ge Frau ein. »Nicht ein­mal die Hall­ge­spens­ter.«


  Wie aus dem Nichts war sie wie­der ne­ben Ra­vin auf­ge­taucht. Sie führ­te Va­ju und Don­do am Zü­gel. Er­staunt be­merk­te Ra­vin, dass die bei­den Pfer­de be­reits ab­ge­sat­telt wa­ren. Das Mäd­chen strich Va­ju über den Hals.


  »Es ist das ers­te Mal, dass ich Tjärg­pfer­de se­he«, sag­te sie. »Dei­ne Stu­te läuft sehr gut! Wie heißt sie?«


  Ra­vin nahm ihr wü­tend die Zü­gel aus der Hand.


  »Va­ju«, ant­wor­te­te er. »Und ich bin froh, dass sie sich bei die­sem Ritt kein Bein ge­bro­chen hat.«


  Das Mäd­chen blick­te ihn amü­siert an.


  »Tjärg­pfer­de bre­chen sich nicht die Bei­ne. Du müss­test das wis­sen.«


  Ra­vin strich Va­jus Mäh­ne glatt.


  »Trotz­dem«, sag­te er. »So grob geht man nicht mit ihr um.«


  »Ich war nicht grob. Aber wir muss­ten uns be­ei­len. Wie heißt ihr?«


  Dari­an und Ra­vin blick­ten sich an.


  »Ra­vin va La­gar«, sag­te Ra­vin ernst. »Ich kom­me aus dem Tjärg­wald.«


  »Und ich bin Dari­an Dana­lonn«, er­gänz­te Dari­an mit ei­ner schwung­vol­len Ver­beu­gung und lä­chel­te. »Eben­falls aus Tjärg. Ich bin Ra­vins Freund und Rei­se­be­glei­ter.«


  »Ihr seid Wald­men­schen?«


  »Ra­vin ja, ich al­ler­dings bin Zau­be­rer – oder wer­de je­den­falls ei­nes Ta­ges ei­ner sein.«


  »Ich bin Ami­na«, sag­te sie knapp. »Ein­fach Ami­na. Ich ge­hö­re zu Jer­riks Clan. Das ist der Krie­ger, den ihr ge­se­hen habt. Er will sich gleich mit euch un­ter­hal­ten. Ich hat­te vor, eu­re Pfer­de zu den an­de­ren zu brin­gen – falls Ra­vin va La­gar be­reit ist, mir sei­ne wert­vol­le Stu­te noch ein­mal an­zu­ver­trau­en.«


  Ra­vin ge­fiel der Spott in ih­ren Wor­ten nicht. Ih­re Au­gen blitz­ten. Er er­rö­te­te, dann reich­te er ihr die Zü­gel.


  »Warum nicht«, er­wi­der­te er. »Wo sind denn die an­de­ren Pfer­de?«


  Sie lach­te und deu­te­te zu den dunklen Bäu­men. Ra­vin kniff die Au­gen zu­sam­men, doch er­ken­nen konn­te er nichts. Nun blick­te Ami­na ihn er­staunt an.


  »Seht ihr sie nicht? Sie ste­hen bei den Wei­den!«


  Sie deu­te­te zu drei großen Bäu­men mit schwarz­braun ge­spren­kel­ter Rin­de. Ra­vin und Dari­an starr­ten noch an­ge­streng­ter auf die Stel­le. Und plötz­lich wur­de die Rin­de im Schein ei­nes La­ger­feu­ers flüs­sig. Das fle­cki­ge Mus­ter der Bor­ke ver­schob sich – und ein klei­nes Pferd lös­te sich wie ein le­ben­des Bild vom dunklen Hin­ter­grund und trot­te­te ein paar Schrit­te am Wald­rand ent­lang. Dari­an stieß einen lei­sen Ruf des Er­stau­nens aus. Das Pferd senk­te den Kopf um zu gra­sen, blieb ste­hen – und ver­schmolz mit dem Hin­ter­grund.


  »Es ist wie­der weg!«, flüs­ter­te Dari­an.


  Ami­na lach­te.


  »Soll das hei­ßen, ihr habt noch nie ein Ban­ty ge­se­hen? Rei­tet ihr in eu­rem Wald nur auf Tjärg­pfer­den?«


  »Nein«, ant­wor­te­te Ra­vin. »Wir ha­ben Po­nys. Aber sol­che Pfer­de ha­be ich noch nie ge­se­hen.«


  »Kein Wun­der«, mein­te Dari­an. »Man sieht sie schließ­lich nicht.«


  »Kommt mit und schaut sie euch aus der Nä­he an.«


  Sie folg­ten Ami­na, die mit Va­ju und Don­do zum Wald­rand hin­über­ging. Don­do tän­zel­te und dräng­te vor­wärts, als der küh­le Hauch des Flus­ses zu ihm her­über­weh­te. Als sie den Wald­rand er­reich­ten, stan­den sie plötz­lich in ei­ner Grup­pe Ban­tys. Neu­gie­rig schar­ten sich die Pfer­de um die Neu­an­kömm­lin­ge, schnup­per­ten mit ih­ren schwar­zen Nüs­tern an Ra­vins Ta­schen, leg­ten die Oh­ren an und schnaub­ten. Fein­glied­rig und wen­dig wa­ren sie, die Bei­ne dünn und mus­ku­lös, die Köp­fe fein, mit schma­len Na­sen und großen, auf­merk­sa­men Au­gen. Die Mäh­nen stan­den als kur­z­er Bors­ten­kamm in die Hö­he, die Schwei­fe wa­ren kurz und strup­pig. Das Un­ge­wöhn­lichs­te war je­doch ihr Fell. Ge­scheckt war es und ge­punk­tet, in den ver­schie­dens­ten Grau- und Braun­tö­nen, durch­mischt mit Schwarz. Die Sche­cken hat­ten die Form von den Schat­ten klei­ner, runder Blät­ter, die an ei­nem son­ni­gen Tag auf Wie­se und Baum­stäm­me fie­len. Das Zwei­te, was Ra­vin ver­wun­der­te: Er hör­te kei­nen Huf­tritt, kein Ra­scheln, als sie sich be­weg­ten.


  Ami­na hat­te amü­siert be­ob­ach­tet, wie er­staunt Ra­vin und Dari­an wa­ren. Nun nahm sie Va­ju und Don­do das Zaum­zeug ab. So­fort sto­ben die bei­den Pfer­de in Rich­tung Fluss da­von. Ami­na blick­te ih­nen be­zau­bert nach, dann dreh­te sie sich zu der klei­nen Grup­pe um. Sie dräng­te sich zwi­schen die Ban­tys und klatsch­te in die Hän­de.


  »Los!«, rief sie – und die Pfer­de wir­bel­ten oh­ne einen Laut her­um, presch­ten in un­glaub­li­chem Tem­po zwi­schen den Bäu­men da­von, bock­ten und schlu­gen Ha­ken, bei de­nen Ra­vin die Luft weg­b­lieb. Einen Mo­ment spä­ter wa­ren sie ver­schwun­den wie Herbst­laub, das ein star­ker Wind­stoß da­von­ge­tra­gen hat­te. Ami­na lä­chel­te.


  »Mit die­sen Pfer­den kön­nen wir uns schnell und laut­los im Wald be­we­gen. Und sie sind so gut wie un­sicht­bar, wenn sie still­hal­ten.«


  Ra­vin und Dari­an starr­ten im­mer noch mit of­fe­nen Mün­dern in den Wald.


  »Wo sind sie jetzt?«


  »Wahr­schein­lich schon beim Fluss. Und jetzt kommt zum Feu­er.«


  An den meis­ten Feu­er­stel­len wa­ren die Feu­er schon so weit her­un­ter­ge­brannt, dass sie nur noch glüh­ten. Beim größ­ten Zelt schar­ten sich die Men­schen um Sel­la, un­zäh­li­ge Ar­me um­fin­gen sie. Von den Frem­den nah­men die meis­ten La­ger­be­woh­ner kaum No­tiz. Ra­vin war froh, dass sie sich un­be­merkt im La­ger um­schau­en konn­ten. Ihm fiel auf, dass er kei­ne Kin­der sah. Viel­leicht schlie­fen sie in den nied­ri­gen Zel­ten am Rand der Lich­tung. Sie über­quer­ten die Wie­se und nä­her­ten sich dem größ­ten Feu­er, an dem Jer­rik und ei­ni­ge Krie­ger sie be­reits er­war­te­ten. Ih­re über­großen Schat­ten tanz­ten auf der kah­len Fels­wand. Ei­ni­ge der Krie­ger, die fried­lich am Feu­er sa­ßen, hat­ten vor­her mit ge­zück­ten Schwer­tern auf der Lich­tung ge­stan­den. Sie war­te­ten schwei­gend, bis die Neu­an­kömm­lin­ge sich nie­der­ge­las­sen hat­ten. Ra­vin fiel ein jun­ger Mann auf, kaum äl­ter als er, mit schwar­zem Haar und ei­nem wa­chen Blick. Sei­ne Lip­pen wa­ren schön ge­formt und en­de­ten in ei­nem klei­nen Auf­wärts­schwung, so­dass es aus­sah, als wür­de er stän­dig ein we­nig spöt­tisch lä­cheln. Doch sei­ne erns­ten Au­gen straf­ten die­ses Lä­cheln Lü­gen. Ra­vin be­merk­te den ra­schen Blick, den er mit Ami­na wech­sel­te, als sie sich ne­ben ihm am Feu­er nie­der­ließ. Of­fen­sicht­lich kann­ten sie sich sehr gut.


  Der al­te Krie­ger saß Ra­vin ge­gen­über. Im Feu­er­schein wirk­te sein von Fal­ten zer­klüf­te­tes Ge­sicht noch här­ter als im Mond­licht. Sein Mund war schmal, kaum mehr als ein Strich. Er lä­chel­te Ra­vin und Dari­an zu, doch sei­ne Au­gen blie­ben ernst.


  »Mö­ge Elis euch als Gäs­te be­grü­ßen!«, sag­te er fei­er­lich und mach­te ei­ne Hand­be­we­gung, die dem Will­kom­mens­gruß der Wald­men­schen aus Tjärg sehr ähn­lich war. Ra­vin und Dari­an er­wi­der­ten die Ges­te.


  »Man wird un­höf­lich, wenn man so lan­ge kei­ne Gäs­te mehr hat­te«, fuhr der Krie­ger fort. Ra­vin lä­chel­te. All­mäh­lich lös­te sich die Span­nung, er be­gann zu füh­len, wie mü­de er war. Ger­ne hät­te er sich in der Wär­me des Feu­ers aus­ge­streckt und ein we­nig ge­schla­fen, doch er wuss­te, er war ih­ren Gast­ge­bern schul­dig zu be­rich­ten, was sie in ih­rem Wald ta­ten.


  »Ich bin Jer­rik«, sag­te der Krie­ger. »Das ist Ladro …«


  Der schwarz­haa­ri­ge Jun­ge an Ami­nas Sei­te deu­te­te ei­ne Ver­beu­gung an.


  »Das sind Gran, Kil­men und San­tez.«


  Die drei Krie­ger nick­ten ih­nen zu.


  »Und dies …« – er wies auf ei­ne äl­te­re Krie­ge­rin mit seh­ni­gen Ar­men und grau­en Sträh­nen im Haar – »… ist Mel Amie.«


  Ra­vin räus­per­te sich.


  »Mein Na­me ist Ra­vin va La­gar«, be­gann er. »Und dies ist mein Freund, Dari­an Dana­lonn. Wir kom­men aus Tjärg. Im Grun­de woll­ten wir das Grenz­ge­biet nicht ver­las­sen. Doch of­fen­sicht­lich sind wir be­reits wei­ter ge­rit­ten, als wir vor­hat­ten.«


  »Of­fen­sicht­lich«, sag­te Ladro.


  »Wir sind über­rascht und er­freut hier Wald­men­schen an­zu­tref­fen«, fuhr Ra­vin fort. »Zu­min­dest neh­men wir an, ihr seid Wald­men­schen?«


  Jer­rik zog die Brau­en hoch.


  »Ja und nein. Wir sind kein La­ger, wenn du das meinst. Wir kom­men aus den ver­schie­dens­ten Ge­gen­den von Ska­ris. Ami­nas Mut­ter zum Bei­spiel war ei­ne Shan­jaar aus dem nörd­li­chen Mo­lon­wald, be­vor sie in die Ber­ge zog.«


  Ami­na lä­chel­te Ra­vin zu und nick­te.


  »Gran hat als Krie­ger in Ba­doks Ar­mee ge­dient, be­vor er zu uns kam. Kil­men und San­tez stam­men aus dem Ge­biet west­lich der Feu­er­ber­ge. Aber Ladro ist ein Wald­mensch aus dem Ta­nis­wald. Ei­ni­ge aus sei­nem La­ger sind eben­falls bei uns.«


  Er lehn­te sich zu­rück.


  »Und wir Jer­riks – ich, Mel Amie und noch zwan­zig an­de­re – nun, wir stam­men nicht aus dem Wald. Frü­her hat­ten wir ei­ne Burg und Län­de­rei­en. Doch das war vor lan­ger Zeit.«


  Ra­vin schwieg. Of­fen­sicht­lich sam­mel­ten sich in Jer­riks La­ger Men­schen, die ih­re Hei­mat ver­las­sen hat­ten oder viel­leicht so­gar ge­flüch­tet wa­ren. Viel­leicht war Jer­rik ver­trie­ben wor­den. Ger­ne hät­te er mehr er­fah­ren, aber er wuss­te, dass die Höf­lich­keit ihm die­se Fra­ge ver­bot.


  »Doch nun er­zählt. Was sucht ihr im Grenz­ge­biet?«, frag­te Jer­rik.


  Ra­vin wech­sel­te einen Blick mit Dari­an, dann hol­te er aus und be­rich­te­te vom Tjärg­wald, er­zähl­te von den Stür­men und den ver­küm­mer­ten Bäu­men und schließ­lich von Jo­lon und dem Kris­tall. Wäh­rend er sprach, nahm er sche­men­haft wahr, dass sich mehr und mehr Men­schen am Feu­er ver­sam­mel­ten. Als er bei sei­nem Be­such in Gis­lans Burg an­ge­langt war, sprang Dari­an ein und er­zähl­te von ih­rem Ent­schluss, ge­mein­sam Skaard­ja zu su­chen, im Grenz­land von Ska­ris, das noch kei­ner von ih­nen be­tre­ten hat­te. Als er be­rich­te­te, wie Ra­vin Sel­la ent­deckt hat­te, sa­hen sich die Krie­ger am Feu­er viel­sa­gend an. Ei­ni­ge lä­chel­ten bit­ter.


  »Und Sel­la führ­te uns durch den Wald, bis wir auf euch stie­ßen – oder ihr auf uns, wie man es nimmt«, schloss Dari­an.


  »Die­ser Stein …«, frag­te Ami­na lei­se, »den Jo­lon in der Hand hält. Wie sieht er aus?«


  »Es ist ein pur­pur­ner Kris­tall.«


  Ami­na und Ladro wech­sel­ten einen Blick. Ra­vin sah, wie Ladro kaum merk­lich den Kopf schüt­tel­te.


  »So­weit wir wis­sen, ist er je­doch nur der Trä­ger des Fluchs. Es könn­te eben­so gut ein Bo­gen oder ein an­de­rer Ge­gen­stand sein.«


  Jer­rik blick­te nach­denk­lich ins Feu­er.


  »Und nun sucht ihr Skaard­ja. Ich fürch­te, ihr wer­det hier mit eu­rer Su­che kei­nen Er­folg ha­ben.«


  »Skaard­ja ist nur ein Mär­chen«, sag­te Ami­na. »Ein Aus­druck der Sehn­sucht, dass Tod und Flü­che nichts End­gül­ti­ges sind.«


  Ra­vin sah sich in der Run­de um. In vie­len Ge­sich­tern las er Mit­leid. Er hol­te Luft und spür­te Trotz und Ent­täu­schung in sich auf­stei­gen.


  »Und selbst wenn sie heu­te ein Mär­chen ist! Vor lan­ger Zeit hat sie im Grenz­land ge­lebt. Wir ha­ben Men­schen ge­trof­fen, in de­ren Dör­fern sie ge­we­sen ist …«


  »Wir wer­den wei­ter­su­chen, bis wir sie fin­den«, schloss Dari­an ru­hig. Die La­ger­be­woh­ner flüs­ter­ten mit­ein­an­der. Jer­rik mach­te ein höf­li­ches Ge­sicht, doch Ra­vin sah ihm an, dass ihm die­ses Vor­ha­ben mehr als zwei­fel­haft er­schi­en.


  »Nun, wir wol­len euch nicht ent­täu­schen«, er­griff die Krie­ge­rin Mel Amie das Wort. »Aber hier wer­det ihr eu­re Rei­se nicht fort­set­zen kön­nen. Ba­doks Trup­pen sind je­dem auf der Spur, der durch die Wäl­der rei­tet. Vor­erst wird euch nichts an­de­res üb­rig blei­ben, als bei uns zu blei­ben.«


  Ra­vin ver­such­te sei­ne plötz­li­che Un­ru­he und Un­si­cher­heit zu ver­ber­gen. Auch Dari­an war blass ge­wor­den. Mel Amie sprach ru­hig wei­ter.


  »Es ist mir ein Rät­sel, wie ihr so weit kom­men konn­tet, oh­ne dass die Ba­dok euch ge­stellt ha­ben! Sie ken­nen Sel­la. Sie hät­ten nicht ge­zö­gert euch zu tö­ten.«


  »So wie ihr uns bei­na­he?«, frag­te Dari­an.


  »So in et­wa«, ant­wor­te­te Ami­na tro­cken. »Nur schnel­ler!«


  Ra­vin schau­der­te.


  »Wo sind eu­re Kin­der? Eu­re Al­ten?«, frag­te Ra­vin. Er wuss­te selbst nicht, warum ihm die Fra­ge her­aus­ge­rutscht war. Das plötz­li­che Schwei­gen sag­te ihm, dass er einen wun­den Punkt ge­trof­fen hat­te.


  »In Si­cher­heit«, ant­wor­te­te Mel Amie. »Du be­ob­ach­test sehr ge­nau, Ra­vin va La­gar. Wie du be­stimmt schon er­ra­ten hast, sind wir auf der Flucht. Seit die Ba­dok uns an­grei­fen, bleibt uns nur der Rück­zug. Un­se­re Kin­der, un­se­re El­tern, die Fi­scher ha­ben wir schon über den Pass ge­bracht. Nur die Krie­ger und die Hei­ler sind ge­blie­ben, um im Fal­le ei­nes An­griffs die Ba­dok auf­zu­hal­ten. Doch auch wir wer­den flie­hen.«


  Ra­vin frös­tel­te und such­te Ami­nas Blick. Aber sie sto­cher­te in der Glut und hielt die Au­gen ge­senkt.


  Dari­an beug­te sich zu Jer­rik vor.


  »Was wol­len die Ba­dok von euch? Hat es et­was mit Sel­la zu tun?«


  Ei­ne kur­ze Pau­se ent­stand, in der sie wie­der nur das Rei­sig knacken hör­ten, das im Feu­er brach. Fun­ken sto­ben in die dunkle Nacht­luft. Jer­rik blick­te düs­ter in die Glut, dann hob er die Hand.


  »Wer er­zählt von Ta­rik und Sel­la? Ich bin mü­de da­von zu re­den.«


  Er­staunt sah Ra­vin, wie das Ge­sicht des al­ten Krie­gers im Feu­er­schein mit ei­nem Mal ver­härmt und trau­rig wirk­te.


  »Ich«, sag­te Mel Amie mit ih­rer nüch­ter­nen Stim­me. Sie seufz­te und rieb sich die Au­gen, als woll­te sie einen al­ten Schmerz ver­scheu­chen.


  »Ihr müsst wis­sen, Jer­rik hat­te einen Sohn. We­ni­ge Mon­de ist es her, seit er starb. Er hat­te ge­ra­de sein ers­tes Ban­ty ge­fan­gen und ge­zähmt. Ami­na rei­tet es jetzt. Ta­rik und Sel­la wa­ren un­zer­trenn­lich.«


  Jer­rik starr­te ge­dan­ken­ver­lo­ren zu den Bäu­men, die sich schwarz ge­gen den Nacht­him­mel ab­ho­ben. Er schi­en die Wor­te nicht zu hö­ren, doch Ra­vin sah die an­ge­spann­ten Seh­nen an sei­nem Hals und wuss­te, dass Jer­rik litt.


  »Zur glei­chen Zeit zo­gen frem­de Rei­ter durch un­se­ren Wald. Es stell­te sich her­aus, dass es ein Teil des Ba­dok-Clans aus Ska­ris war. Jer­rik kann­te Ba­dok in sei­ner Ju­gend, als wir noch im Lan­des­in­ne­ren leb­ten. Dio­len, Ba­doks Sohn, war es, der sich in un­se­ren Wald vor­ge­wagt hat­te. An­geb­lich war er auf der Jagd nach Mar­tis­kat­zen. An­fangs wi­chen wir ihm und sei­nen Krie­gern nicht aus. Wir dul­de­ten so­gar, dass Dio­len im Nord­teil des Wal­des jag­te, und schwo­ren Frie­den. Was wir nicht be­merk­ten: Ta­rik und Sel­la rit­ten häu­fig in die­sen Teil des Wal­des und sie wur­den be­ob­ach­tet. Nach al­lem, was wir heu­te wis­sen, ver­such­te Dio­len sich ihr zu nä­hern und ihr Herz zu ge­win­nen. Doch na­tür­lich wies sie ihn ab. Ei­nes Ta­ges ka­men sie und Ta­rik nicht zu­rück ins La­ger. Ich fand Sel­la am Abend. Sie war stumm und starr­te auf ein Mes­ser, das in ei­ner Tan­ne steck­te. An dem Mes­ser kleb­te Blut. Ta­rik fan­den wir nicht. Bis heu­te wis­sen wir nicht, was mit ihm ge­sche­hen ist. Sel­la hat seit­dem nie wie­der ge­lacht. We­ni­ge Ta­ge spä­ter grif­fen die Ba­dok uns an – oh­ne Grund. Seit­dem herrscht Krieg.«


  Dari­an war er­schüt­tert. So­gar im Feu­er­schein konn­te Ra­vin se­hen, dass er blass ge­wor­den war.


  »Das ist schlim­mer, als ich ge­dacht ha­be«, sag­te er ton­los in die Stil­le. »Kein ge­bro­che­nes Herz recht­fer­tigt Mord und Krieg.«


  Mel Amie seufz­te.


  »Seit dem Tag, an dem Sel­la oh­ne ihr Lä­cheln aus dem Wald zu­rück­kehr­te, ver­ber­gen wir je­des Mes­ser vor ihr. Es er­schreckt sie.«


  Ami­na sah Dari­an an.


  »Du hast ihr Ver­trau­en, Dari­an. Das ist viel wert.«


  Sie lä­chel­te Dari­an auf­mun­ternd zu und Ra­vin ent­deck­te, dass ihr Ge­sicht auch sanft und ver­letz­lich aus­se­hen konn­te. Ladro schwieg.


  »Nun, ge­nug der trau­ri­gen Ge­schich­ten für heu­te«, mein­te Jer­rik. Sei­ne Stim­me klang brü­chi­ger denn je. »Un­se­re Gäs­te sind mü­de. Ami­na wird euch zei­gen, in wel­chem Zelt ihr schla­fen wer­det.«


  In we­ni­gen Au­gen­bli­cken hat­te sich die Ver­samm­lung auf­ge­löst. Ami­na sprang auf und klopf­te sich Flug­asche vom Man­tel. Ver­wun­dert über die ab­rup­te Be­en­di­gung der Un­ter­re­dung stan­den Ra­vin und Dari­an auf und folg­ten Ami­na, die mit schnel­lem Schritt vor­aus­ging. Ne­ben ei­nem Zelt blieb sie ste­hen.


  »Das ist ei­nes der Vor­rats­zel­te. Mel Amie hat es aus­räu­men las­sen. Drin­nen fin­det ihr Fel­le und De­cken, denn ge­gen Mor­gen wird es kühl. Ich hof­fe, Elis schickt euch schö­ne Träu­me!«


  »Auch dir gu­te Träu­me«, mur­mel­te Ra­vin und nahm sich vor sie zu fra­gen, wer Elis sei.


  »Gu­te Träu­me«, sag­te auch Dari­an, sei­ne Stim­me klang mü­de, und ein we­nig trau­rig. Nach­denk­lich blick­ten sie Ami­na nach, bis sie in der Dun­kel­heit ver­schwun­den war. Dann kro­chen sie in das Zelt.


  Dari­an seufz­te.


  »Was hältst du da­von?«, flüs­ter­te er nach ei­ner Wei­le. Ra­vin hat­te die­se Fra­ge er­war­tet.


  »Ich weiß noch nicht«, ant­wor­te­te er. »Ich ha­be das Ge­fühl, dass sie es ehr­lich mei­nen. Trotz­dem glau­be ich, dass sie uns ir­gen­det­was ver­schwei­gen.«


  Dari­an at­me­te hör­bar aus.


  »Al­so hast du es auch be­merkt«, seufz­te er.


  »Vie­les er­gibt kei­nen Sinn«, fuhr Ra­vin flüs­ternd fort. »Wie du be­reits sag­test: Ein ge­bro­che­nes Herz ist kein Grund für einen Krieg. Vor al­lem dann nicht, wenn Ba­dok und Jer­rik in ih­rer Ju­gend in Frie­den leb­ten.«


  »Jer­rik hät­te Grund, sich an Dio­len zu rä­chen. Aber sie flie­hen vor Ba­doks Trup­pen.«


  »Wenn Dio­len vor­hat­te, Ta­rik zu tö­ten um Sel­la zu be­kom­men, warum lässt er sie nach dem Mord im Wald zu­rück? Und wenn er in sie ver­liebt war, wie­so wür­de er sie dann tö­ten, wenn er sie wie­der­sä­he?«


  Sie schwie­gen lan­ge.


  »Nichts, was Mel Amie er­zählt hat, passt zu­sam­men«, sag­te Dari­an schließ­lich. »Da sind vie­le Un­ge­reimt­hei­ten. Wir wer­den die Wahr­heit mor­gen her­aus­fin­den!«


  »Ja, mor­gen«, er­wi­der­te Ra­vin.


   


  D


  u jagst wirk­lich Ran­jögs?«, frag­te Ladro. Ra­vin und er sa­ßen am Fluss und be­ob­ach­te­ten Va­ju und Don­do. Das heißt, Ladro be­ob­ach­te­te die Re­gen­bo­gen­pfer­de. Ra­vin blick­te fas­zi­niert auf das ver­wir­ren­de Far­ben­spiel der Ban­tys, wenn sie zwi­schen den Bäu­men um­her­wan­der­ten. Manch­mal glaub­te er ei­nes er­ken­nen zu kön­nen, ob­wohl es be­reits mit den ge­scheck­ten Stäm­men ver­schmol­zen zu sein schi­en. Doch dann trat es an ganz un­ver­mu­te­ter Stel­le aus dem Wald und Ra­vin muss­te sich ein­ge­ste­hen, dass er sich wie­der ge­täuscht hat­te.


  »Ja«, er­wi­der­te Ra­vin. »Aber die Ran­jögs in Tjärg sind klei­ner als hier. Ich ha­be mir die Fel­le im Zelt an­ge­schaut. An­sons­ten se­hen sie ge­nau­so aus. Sehr wei­ches, schwarz­wei­ßes Fell am Bauch und un­schein­bar grau und zot­tig das Deck­haar auf dem Rücken.«


  »Und zwei ge­mei­ne schwar­ze Hör­ner.«


  Ra­vin lach­te und nick­te wie­der.


  »Wie er­legst du sie?«, frag­te Ladro wei­ter.


  »Wir krei­sen sie sehr lei­se ein«, sag­te Ra­vin oh­ne den Blick von ei­nem Ban­ty zu neh­men, das bis zu den Kni­en im Fluss­was­ser stand und trank. »Sie dür­fen den Jä­ger nicht be­mer­ken. Bei uns im La­ger lebt ein Mann, der Jä­ger war und sich nicht lei­se ge­nug an­ge­schli­chen hat. Er hat nur noch ein Bein. Wenn wir dicht ge­nug her­an­ge­kom­men sind, su­chen wir uns ei­nes aus und schie­ßen mit ei­nem Schilf­rohr Gift­pfei­le ab. Sie sind fein wie Na­deln und drin­gen di­rekt ins Herz. Das Ran­jög spürt kei­nen Schmerz.«


  Ladro nick­te.


  »Hier stel­len wir Fal­len auf, denn sie ha­ben ge­lernt, den Jä­ger zu ent­de­cken und ihm auf­zu­lau­ern. Schau, die­ses hier hät­te mich fast ge­tö­tet.«


  Ra­vin riss sei­nen Blick vom Ban­ty los. Ladro zeig­te auf sei­nen Um­hang, der von ei­ner Fi­bel aus po­lier­tem schwar­zem Horn in Form ei­ner Mar­ju­la­blü­te zu­sam­men­ge­hal­ten wur­de.


  »Die ist aus sei­nem Horn ge­macht. Es be­geg­ne­te mir auf ei­ner Lich­tung.«


  »Wie bist du ent­kom­men?«


  Ladro mach­te ei­ne Pau­se und warf einen Stein ins Was­ser. Das Glit­zern des Was­sers spie­gel­te sich in sei­nen Au­gen.


  »Ami­na hat mir ge­hol­fen.«


  Ladros Au­gen such­ten den Fluss ab, bis sie Don­do fan­den, der mit dem Huf im Was­ser wühl­te und es hoch auf­sprit­zen ließ.


  »Ich ha­be noch nie Pfer­de ge­se­hen, die so ger­ne im Was­ser sind«, füg­te er fas­zi­niert hin­zu.


  »Man sagt, sie ent­stam­men dem Meer«, ant­wor­te­te Ra­vin ab­we­send. »Was hat Ami­na ge­tan, als das Ran­jög dich an­griff?«


  Ladro schwieg ei­ne Wei­le.


  »Ra­vin«, sag­te er dann un­ver­mit­telt. »Wenn ihr klug seid, flieht ihr mit uns über den Pass. Da­bei wirst du noch ge­nug Ge­le­gen­heit ha­ben, mehr zu er­fah­ren. Viel­leicht wird sie es dir selbst er­zäh­len.«


  Ra­vin war ent­täuscht. Er war si­cher, dass er von Ami­na nichts er­fah­ren wür­de.


  »Kennt ihr euch schon lan­ge?«


  »Ja.«


  Ra­vin ver­zich­te­te dar­auf, wei­ter­zu­fra­gen, denn Ladros knap­pe Ant­wort zeig­te ihm, dass er nicht wil­lens war ihm mehr zu er­zäh­len. Er war froh ge­we­sen mit dem schweig­sa­men Ladro zum Fluss ge­hen zu kön­nen. Ladros Be­we­gun­gen wa­ren lang­sam und be­däch­tig, er sprach nicht viel, doch schi­en er Ra­vin zu mö­gen. Dass sie bei­de Wald­men­schen wa­ren, mach­te es ih­nen leich­ter, sich zu un­ter­hal­ten.


  Im Lau­fe des Ta­ges wa­ren Ra­vin und Dari­an im La­ger um­her­ge­gan­gen und hat­ten ver­sucht mehr über Ta­rik und die Ba­dok her­aus­zu­fin­den, doch Jer­rik und Mel Amie wi­chen aus oder er­zähl­ten ih­nen die­sel­be Ge­schich­te wie­der und wie­der.


  Ami­na ver­hielt sich ih­nen ge­gen­über höf­lich, aber kühl. Spöt­tisch be­ob­ach­te­te sie, wie Dari­an sei­ne Zau­be­rei­en vor­führ­te.


  »Seid ihr im­mer noch ent­schlos­sen den Ba­dok in die Ar­me zu rei­ten?«


  Ra­vin hat­te Ami­nas Schritt längst er­kannt, sie folg­te ihm be­reits, seit er vom Fluss wie­der ins La­ger ge­gan­gen war. Doch er dreh­te sich erst um, als sie ihn an­sprach.


  »Wir müs­sen wei­ter«, ant­wor­te­te er.


  Ver­ständ­nis­los schüt­tel­te sie den Kopf. Der Wind strich ihr durch das Haar. Ra­vin mach­te sich auf ei­ne spöt­ti­sche Be­mer­kung ge­fasst, doch sie setz­te sich nur in den Baum­schat­ten und deu­te­te auf die Stel­le ne­ben sich. Zö­gernd ließ sich Ra­vin auf dem Gras nie­der. Sie schau­ten zum Wald­rand, wo ei­ni­ge der Krie­ger be­reits die Zel­te ab­bau­ten.


  »Das wird nicht so ein­fach sein«, sag­te sie. »Es bahnt sich et­was an. Die Ba­dok las­sen uns schon auf­fäl­lig lan­ge in Ru­he.«


  »Na­tür­lich, wir sind im Bann­kreis.«


  Sie biss sich auf die Un­ter­lip­pe.


  »Da bin ich mir nicht mehr si­cher. Ich ha­be das Ge­fühl, wir wer­den be­ob­ach­tet.«


  »Für mich er­gibt das al­les kei­nen Sinn. Warum ist Krieg?«


  »Du stammst aus dem Wald, Ra­vin. Hü­tet ihr eu­re Ge­heim­nis­se nicht eben­so gut wie wir die un­se­ren?«


  Wie­der sah sie ihn mit die­sem Auf­blit­zen von Är­ger an, das Ra­vin nicht ver­stand. Wie­so un­ter­hielt sie sich mit ihm, wenn sie ihn of­fen­sicht­lich nicht lei­den konn­te?


  »Wie dem auch sei«, sag­te sie ver­söhn­li­cher. »Mor­gen wer­den wir flie­hen. Und ich ra­te euch, ver­ge­sst Skaard­ja und bringt euch mit uns in Si­cher­heit. Vom Pass aus könnt ihr in wei­tem Bo­gen den Wald um­rei­ten und wie­der ins Grenz­land zu­rück­keh­ren.«


  Sie mach­te ei­ne Pau­se und fuhr dann wü­ten­der fort: »Sieh mich nicht so an, Ra­vin. Ihr seid in et­was Bö­ses hin­ein­ge­ra­ten und ich will euch hel­fen, so heil wie mög­lich da raus­zu­kom­men! Bleibt bei uns. Und du hal­te dei­ne Schleu­der be­reit!«


  Er for­der­te sie ab­sicht­lich her­aus um zu se­hen, was sie sa­gen wür­de.


  »Wo­her willst du wis­sen, dass uns Ge­fahr droht? Die Ba­dok sind hin­ter euch her, nicht hin­ter zwei harm­lo­sen Wan­de­rern.«


  Sie beug­te sich vor. Müh­sam be­herrsch­te Wut fun­kel­te in ih­rem Blick.


  »Dein Freund ist ein Shan­jaar, nicht wahr? Kein be­son­ders ge­schick­ter, wie man sieht. Ich bin ein biss­chen ge­schick­ter als er. Und manch­mal, bei Voll­mond, kommt im Traum die Zu­kunft zu mir und küsst mich wach.«


  Sie lä­chel­te tief­grün­dig.


  »Ich ha­be euch rei­ten se­hen – al­lei­ne. Und eu­er Ziel war die lich­te Gren­ze. Al­so rei­tet mit uns!«


  Ra­vin schluck­te und blick­te auf den Bo­den. Ob sie die Wahr­heit sag­te?


  »Gut«, ant­wor­te­te er schließ­lich. »Ich wer­de mit Dari­an spre­chen.«


  Ein we­nig ver­wun­dert sah er die Er­leich­te­rung auf Ami­nas Ge­sicht. Sie at­me­te auf und lehn­te sich zu­rück. Nun war sie wie­der Ami­na mit dem spöt­ti­schen Blick.


  »Ein gu­ter Ent­schluss, Ra­vin va La­gar. Viel bes­ser als der, in die­sen Wald zu rei­ten!«


   


  In die­ser Nacht hielt der Schlaf Ra­vin wie ein dunk­ler Samt­man­tel um­fan­gen, kein ein­zi­ges Traum­bild schim­mer­te durch den schwe­ren Stoff. Nun zit­ter­te der Traum­fal­ter der Kö­ni­gin an sei­ner Schlä­fe und weck­te ihn. Ein flüch­ti­ges Bild, eben im Ent­ste­hen be­grif­fen, husch­te in die Baum­wip­fel, die sich ge­gen den hell­grau­en Mor­gen­him­mel ab­zeich­ne­ten. Sein Herz klopf­te wie ei­ne ener­gi­sche Hand ge­gen sei­nen Brust­korb. Er blick­te sich um. In die­sem Mo­ment er­wach­te auch Dari­an. Er blin­zel­te, als hät­te Ra­vins Un­ru­he ihn ge­weckt, und rich­te­te sich auf.


  »Die Son­ne geht auf«, flüs­ter­te er und lä­chel­te Ra­vin zu. Schwei­gend sa­hen sie sich an. Darians Lä­cheln ver­sieg­te. Un­ter den Bäu­men er­wach­ten die Men­schen im La­ger wie auf einen ge­hei­men Be­fehl hin, setz­ten sich auf und lausch­ten. Un­will­kür­lich tas­te­te Ra­vin nach den Le­der­rie­men sei­ner Schleu­der. Aus den Au­gen­win­keln be­merk­te er, wie die Krie­ger sich lang­sam er­ho­ben. Ami­na tauch­te ne­ben Ra­vin und Dari­an auf, mit ge­zo­ge­nem Schwert, die blau­en Au­gen groß und wach­sam. Sie hör­ten es al­le – und hör­ten es nicht: Kein Vo­gel sang an die­sem Mor­gen, auf der Lich­tung war es to­ten­still.


  Die Faust häm­mer­te im­mer lau­ter ge­gen Ra­vins Brust­korb. In Darians Ge­sicht spie­gel­te sich ei­ne Ah­nung, die noch kei­ne Ge­stalt an­ge­nom­men hat­te. In­stink­tiv be­gan­nen die Krie­ger rück­wärts zu ge­hen, bis sie mit dem Rücken zu­ein­an­der stan­den. Im Un­ter­holz knack­te es.


  »Die Waf­fen!«, brüll­te Jer­rik und riss sein Schwert hoch. Die ers­ten Strah­len der Mor­gen­son­ne blitz­ten rot in der er­ho­be­nen Klin­ge, ei­ne ma­ka­b­re Ah­nung von Blut, die Ra­vin einen Schau­er über den Rücken jag­te.


  »Tod Ba­dok!«, schrie Jer­rik.


  »Tod Jer­rik!«, kam die Ant­wort aus Hun­der­ten von Keh­len. Ra­vins Herz mach­te einen Satz. Nicht ein­mal einen Atem­zug spä­ter war er auf den Bei­nen, die Schleu­der in der rech­ten Hand, das Kurz­schwert in der lin­ken. Flüch­tig er­hasch­te er einen Blick auf Darians vor Ent­set­zen weit auf ge­ris­se­ne Au­gen und Ami­nas blei­ches und kon­zen­trier­tes Ge­sicht, als sie sich ne­ben ihn stell­te, Schwert und Schild ge­zückt. Dann brach der Sturm los.


  Un­zäh­li­ge wa­ren es. Sie presch­ten aus dem Wald auf die Lich­tung. Ih­re Pfer­de wa­ren rie­sig und wut­schnau­bend, Dor­nen­ge­flecht schmück­te die Mäh­nen. Mit Hu­fen, die pfeil­schnell und mit mes­ser­scharf ge­schlif­fe­nen Ei­sen be­schla­gen wa­ren, hack­ten sie Far­ne und Wur­zel­werk ent­zwei. Sie don­ner­ten her­an wie ei­ne ge­wal­ti­ge Wo­ge aus Dor­nen, Ei­sen und ge­fro­re­nem Atem.


  »Auf die Pfer­de!«, brüll­te Jer­rik. Schon war er auf sein Ban­ty ge­sprun­gen und ga­lop­pier­te den Rei­tern ent­ge­gen. Ra­vin fühl­te, wie ihn je­mand in die Rip­pen stieß und rann­te im nächs­ten Au­gen­blick an Ami­nas Sei­te zu den Pfer­den. Im Lau­fen blick­te er sich nach Dari­an um. Erleich­tert sah er, dass sein Freund sich be­reits auf Don­dos Rücken ge­schwun­gen hat­te und Ladro und des­sen Ban­ty folg­te. Va­ju bäum­te sich auf, als ein Pfeil ih­re Mäh­ne streif­te, doch trab­te sie so­fort auf Ra­vin zu, als sie ihn sah.


  »Run­ter!«, schrie Ami­na hin­ter ihm. Sie war­fen sich auf das nas­se Gras. Pfei­le zisch­ten über ih­re Köp­fe hin­weg. Dann war Va­ju über ih­nen, tän­zel­te, zer­trat einen der Pfei­le. Schwer­ter­k­lir­ren und Schreie über­all. Mit ei­nem Satz war Ra­vin auf Va­jus Rücken, lenk­te sie nur mit Kni­en und Stim­me. Er sah, dass Ami­na ihr Ban­ty er­reicht hat­te und be­reits mit ge­zück­tem Schwert war­te­te. Die Schleu­der­rie­men brann­ten in sei­ner Hand. Ami­nas Au­gen glänz­ten wie im Fie­ber, sie starr­te auf zwei dunkle Rei­ter, die auf sie zu­ge­don­nert ka­men. Ein Wink von ihr und Ra­vin hat­te ver­stan­den.


  Gleich­zei­tig presch­ten sie los, den Rei­tern ent­ge­gen. Ami­nas Haar flog wie ein Ra­be, des­sen schwar­ze Flü­gel bei je­dem Ga­lopp­sprung auf und ab schlu­gen. Ra­vin duck­te sich tief über Va­jus Hals und folg­te ihr. Ei­ner der Rei­ter hat­te sie er­späht. Er griff an, die mes­ser­glei­chen Hu­fe des Pfer­des wir­bel­ten in ei­nem Re­gen von Erd­bro­cken und zer­schnit­te­nen Zwei­gen auf sie zu. Va­ju mach­te einen Satz nach links, als die Schwert­klin­ge nie­der­fuhr, doch Ra­vin trieb sie wei­ter. Ami­na hat­te den Schlag pa­riert. Nun kam Ra­vin her­an und schwang sei­ne Schleu­der – ein ge­ziel­ter Wurf schlug dem schwar­zen Rei­ter das Schwert aus der Hand.


  Ami­na hol­te aus und stieß den Rei­ter mit der fla­chen Klin­ge vom Pferd. Der Ba­dok-Krie­ger fiel – doch im Fal­len sah er hoch. Staub­schwar­zes Haar fiel ihm wirr ins Ge­sicht. Ra­vin er­kann­te vol­ler Ent­set­zen, dass der Krie­ger sei­nen Blick such­te – und ihn fand. Er­lo­sche­ne Au­gen blick­ten in die sei­nen. Dun­kel und ge­furcht, wie ver­brannt war das Ge­sicht. Und da wa­ren Au­gen, de­ren Blick an Ra­vin zerr­te, als wür­den vie­le klei­ne Kral­len in sei­ne Brust grei­fen und an sei­ner See­le rei­ßen. Dann lös­te der Krie­ger sich auf. Zu Ne­bel wur­de er, in dem sche­men­haft nur noch die Au­gen leuch­te­ten. Schließ­lich er­lo­schen auch sie.


  »Ra­vin!«


  Er­schro­cken nahm er wahr, dass Ami­na nach ihm schrie. Va­ju tanz­te wie ver­rückt, um ei­nem Pferd aus­zu­wei­chen, das sich auf­bäum­te und mit den Vor­der­hu­fen ih­ren Hals auf­zu­schlit­zen ver­such­te. Ei­ne Klin­ge saus­te so dicht an Ra­vins Wan­ge vor­bei, dass er den kal­ten Luft­hauch spü­ren konn­te.


  »Du bist tot, Ra­vin!«, heul­te es ne­ben sei­nem Ohr. Ver­zwei­felt pa­rier­te er und blick­te in ein Paar ro­ter Au­gen.


  »Ra­vin!«, schrie Ami­nas Stim­me wie­der durch den Lärm. Doch er konn­te sich nicht ori­en­tie­ren. Der Krie­ger um­kreis­te ihn. Er wehr­te ein paar Hie­be mit sei­ner Schleu­der und sei­nem Schwert ab. Es ge­lang ihm, den Rei­ter aus dem Gleich­ge­wicht zu brin­gen. Doch sei­ne Oh­ren wa­ren voll von Ge­schrei. Darians Stim­me: »Ra­vin, hilf mir!«


  Ge­hetzt blick­te er sich um, doch konn­te er auch Dari­an nir­gends se­hen. In der Mas­se der Kämp­fen­den ent­deck­te er end­lich Ami­na. Sie dräng­te sich her­an und hielt ihm den Rücken frei.


  »Ra­vin!«, klag­te ein Hall­ge­spenst mit Ami­nas ster­ben­der Stim­me ne­ben ihm. In die­sem Mo­ment blick­te Ami­na ihn an und gab ihm ein Zei­chen.


  »He!«, rief sie und presch­te im Halb­rund da­von.


  »Ich st­er­be!«, hauch­te ih­re Stim­me dicht ne­ben Ra­vins Ohr.


  »Ra­vin!«, stöhn­te Dari­an. Als er sich um­blick­te, sah er meh­re­re ro­te Au­gen­paa­re von Hall­ge­spens­tern. Ami­na hat­te Recht ge­habt: Der Bann­kreis war ge­bro­chen. Doch zum ers­ten Mal hör­te Ra­vin Hall­ge­spens­ter, die nicht nur frem­de Wor­te wie­der­hol­ten, son­dern aus ei­ge­nem An­trieb Sät­ze spra­chen, mit der deut­li­chen Ab­sicht, die Kämp­fen­den zu ver­wir­ren.


  Der Rei­fer hat­te sein Gleich­ge­wicht wie­der­ge­fun­den und sporn­te sein Pferd an. Ra­vin schlug Va­ju mit der fla­chen Hand auf den Hals und sie brach mit wir­beln­den Hu­fen nach links aus und presch­te mit an­ge­leg­ten Oh­ren hin­ter Ami­nas Ban­ty her. Aus dem Au­gen­win­kel ent­deck­te er Jer­rik, der mit zwei Rei­tern kämpf­te. Von rechts schob sich ein Schat­ten in sein Blick­feld. Ra­vin duck­te sich, doch es war zu spät. Ein Schlag ge­gen sei­ne Schul­ter riss ihn von Va­jus Rücken.


  »Hil­fe!«, schrie ei­ne Stim­me ne­ben sei­nem Ohr, doch er wuss­te, das war nur ein Hall­ge­spenst. Er roll­te zur Sei­te und spür­te an der Er­schüt­te­rung des Bo­dens, noch be­vor er hin­schau­te, wie ei­ne Klin­ge ihn knapp ver­fehl­te und das Ei­sen sich in den Bo­den ne­ben ihn bohr­te. O nein!, schrie es in sei­nem Kopf. Das Ge­tö­se um ihn her­um wur­de lau­ter. Er hör­te das Ge­tram­pel von Hu­fen, töd­li­che Huf­ei­sen um­tanz­ten sei­nen Kopf, er sah die Bei­ne ei­nes Ban­tys und roll­te sich wei­ter aus dem Kampf­feld. Noch ein­mal saus­te die Klin­ge durch die Luft, dann hat­te Ami­na den Rei­ter zu­rück­ge­drängt. Das Schwert des Ba­dok fiel zu Bo­den.


  »Los!«, schrie sie ihm zu. »Nimm es!«


  Ra­vin rap­pel­te sich auf und woll­te nach dem Schwert grei­fen. Doch er stol­per­te über einen zu­sam­men­ge­kau­er­ten Kör­per und fiel. Zwei Au­gen starr­ten ihn ganz und gar wahn­sin­nig an. Sel­la saß völ­lig ver­stört auf dem Bo­den und hielt sich die Oh­ren zu.


  »Ich ver­blu­te!«, schrie Darians Stim­me ne­ben Ra­vin – er schüt­tel­te den Kopf und robb­te zu Sel­la. »Los, zu den Bäu­men, Sel­la!«


  Dann kam der Krie­ger.


  Ra­vin fühl­te ihn, be­vor er ihn sah. Er saß auf ei­nem rie­sen­haf­ten, stein­grau­en Pferd. Sein Man­tel war flie­ßen­des Sil­ber, so kalt wie sein Schwert, das er in der Hand hielt. Um ihn war es still, kein Hauch reg­te sich. Das Pferd stand wie fest­ge­schmie­det und war­te­te auf die Be­feh­le sei­nes Herrn. Das Ge­sicht des Rei­ters war so ru­hig und kühl wie Ei­sen. Lan­ges, dunkles Haar floss ihm über die Schul­tern. Sei­ne Lip­pen wa­ren voll und schön ge­schwun­gen, sei­ne Au­gen grau. Er war jung, stell­te Ra­vin fest, kaum äl­ter als Ladro – und doch schi­en ihn das Al­ter zu um­ge­ben wie die Stil­le des To­des. Er ließ sich Zeit. Sei­ne Au­gen ruh­ten auf Sel­la, er lä­chel­te ein Lä­cheln, das einen Schau­der über Ra­vins Rücken schick­te.


  »Sel­la!«, sag­te er mit ei­ner Stim­me, die sich auf Ra­vins Hals leg­te wie die sanf­te Pfo­te ei­ner Mar­tis­kat­ze, die ih­re Kral­len noch ver­bor­gen hielt. »Was macht mei­ne trau­ri­ge Braut denn hier?«


  Es ist Dio­len, schoss es Ra­vin durch den Kopf, wäh­rend er end­lich zum Schwert des ge­fal­le­nen Krie­gers griff und auf die Bei­ne sprang.


  Der Rei­ter lach­te. Sein Pferd er­wach­te aus sei­ner Ru­he und tän­zel­te. Al­le Mus­keln spann­ten sich. Dann presch­te es los, die schwe­ren Hu­fe pflüg­ten den Bo­den.


  Dicht an Ra­vins Ohr kreisch­ten Stim­men, doch er stell­te sich vor Sel­la und riss das Schwert hoch. Sel­la hob die Hän­de über den Kopf, als die Klin­ge des Krie­gers nie­ders­aus­te. Ra­vin ge­lang es, den Hieb zu pa­rie­ren, aber die Wucht des Auf­pralls zwang ihn in die Knie. Dio­len hob sein Schwert und lach­te.


  »Dein Be­schüt­zer?«, frag­te er spöt­tisch. Pferd und Rei­ter be­gan­nen Ra­vin zu um­krei­sen. Er mach­te die Dre­hung mit, wo­bei er gleich­zei­tig ver­such­te Sel­la hin­ter sich zu drän­gen. Dio­len grins­te höh­nisch.


  »Ich st­er­be, Dari­an!« Das war sei­ne ei­ge­ne Stim­me.


  »Sel­la, lauf!«, schrie er, dann bäum­te das Pferd sich vor ihm auf. »Lauf!«, schrie er wie­der und trieb Dio­len noch ein­mal mit ei­sern Schwert­hieb zu­rück. Der sil­ber­ne Um­hang wir­bel­te vor ihm her­um, ein Huf­ei­sen blitz­te auf. Den Stoß spür­te Ra­vin kaum, be­vor er in ei­nem Stru­del ver­sank, der ihn in einen grel­len See aus Feu­er zog. Al­les brann­te.


  Dann brann­te es nicht mehr und es war still. Vor­sich­tig blin­zel­te er. Sein Bru­der beug­te sich über ihn. »Jo­lon!«, rief Ra­vin und ver­such­te sich auf­zu­set­zen. Trä­nen stie­gen ihm in die Au­gen. »Du bist auf­ge­wacht«, flüs­ter­te er. »Und ich dach­te, du wür­dest schla­fen.« Jo­lon ant­wor­te­te nicht. »Ich hat­te die­sen Traum«, fuhr Ra­vin fort. »Wir kämpf­ten ge­gen Krie­ger, die er­lo­sche­ne Au­gen hat­ten und tau­send Stim­men. Mir träum­te, ei­ner da­von hät­te mich ge­tö­tet.« Jo­lons Lä­cheln war schmerz­li­cher ge­wor­den. Er sah Ra­vin lan­ge an, dann schüt­tel­te er den Kopf. Ra­vin ließ sich ge­trös­tet wie­der auf den Wald­bo­den zu­rück­sin­ken. Jo­lon leg­te ihm sei­ne küh­le Hand auf die Au­gen und es wur­de dun­kel.


   


  E


  s war still. Ich bin bei Jo­lon, dach­te Ra­vin. Oder ha­be ich doch ge­kämpft? Vor­sich­tig öff­ne­te er die Au­gen. Der Him­mel über ihm wur­de dun­kel, schon lan­ge zu­vor war die Son­ne un­ter­ge­gan­gen. Je­der Herz­schlag schick­te ei­ne Wel­le von Schmerz vom Ge­nick in die Schlä­fen. Nicht weit von ihm lag ein zer­bro­che­nes Schwert im zer­tram­pel­ten Gras und et­was wei­ter ein Ba­dok-Krie­ger. Ein Pfeil steck­te in sei­ner Sei­te. Ra­vins Ma­gen krampf­te sich zu­sam­men, er wand­te sich ab, kam zit­ternd auf die Bei­ne und tau­mel­te zum Un­ter­holz. Wo wa­ren die an­de­ren? Aus der Fer­ne er­kann­te er ei­ni­ge Krie­ger, die auf der Lich­tung la­gen, of­fen­sicht­lich wa­ren sie tot. Es gab ihm einen Stich bei dem Ge­dan­ken, hin­zu­ge­hen und viel­leicht Dari­an zu fin­den.


  »Ra­vin?«, flüs­ter­te ei­ne Stim­me hin­ter ihm. Er brauch­te einen Mo­ment um zu be­grei­fen, dass es kein Hall­ge­spenst war, son­dern Ami­na.


  »Ra­vin!« Blut und Schmutz ver­kleb­ten ihr Ge­sicht. »Du lebst! Ich dach­te … Ich hät­te schwö­ren kön­nen, dass du tot bist!«


  Ra­vin konn­te nicht ant­wor­ten, konn­te nicht nach Dari­an und den an­de­ren fra­gen. Sei­ne Keh­le fühl­te sich an, als wür­de er nie wie­der ein Wort sa­gen kön­nen.


  »Komm«, sag­te sie sanft. »Zum Fluss.«


  Rot färb­te sich das Was­ser, als sie sich Blut und Staub von den Ge­sich­tern wu­schen. Mit der Be­rüh­rung des Was­sers kehr­te das Le­ben in Ra­vins Kör­per zu­rück. Er spür­te einen ste­chen­den Schmerz im lin­ken Bein. Als er hin­un­ter­blick­te, ent­deck­te er ei­ne lan­ge Wun­de, dort wo ihm das Huf­ei­sen ins Fleisch ge­schnit­ten hat­te.


  »Wo sind die an­de­ren?«, frag­te er end­lich mit hei­se­rer Stim­me.


  Ami­na hielt in­ne und senk­te den Kopf.


  »Gran, San­tez und Il­nor lie­gen auf der Lich­tung.« Sie räus­per­te sich und at­me­te tief durch. »Ich woll­te sie ge­ra­de be­gra­ben.«


  »Und Dari­an? Sel­la und Ladro?«


  »Sie le­ben. Die Ba­dok ha­ben sie ge­fan­gen ge­nom­men.«


  Ra­vin at­me­te auf.


  »Die Krie­ger«, be­gann er. »Ei­ni­ge von ih­nen hat­ten ro­te Au­gen … und lös­ten sich auf, wenn man sie ver­wun­de­te. Ich ha­be es ge­se­hen.«


  Ami­na rieb sich die Au­gen.


  »Sie wa­ren kei­ne Ba­dok, son­dern … et­was an­de­res«, sag­te sie schließ­lich. »Sie konn­ten den Bann­kreis durch­bre­chen. Das ist kein gu­tes Zei­chen.«


  Ra­vin stand auf. »Wir müs­sen sie fin­den. Die Spu­ren der Pfer­de sind leicht zu ver­fol­gen.«


  »Wir wei­den un­se­re To­ten be­gra­ben und mor­gen früh los­zie­hen.«


  »Wie sol­len wir die an­de­ren ein­ho­len, wenn wir so lan­ge war­ten?«


  Ih­re Au­gen leuch­te­ten in der Dun­kel­heit.


  »Ra­vin, sieh uns an – wie weit wür­den wir heu­te kom­men oh­ne uns aus­zu­ru­hen?«


  »Siehst du wie­der in die Zu­kunft?«, frag­te er bit­ter.


  Sie lä­chel­te.


  »Ich se­he, dass Dari­an heu­te dem Tod nicht be­geg­nen wird.«


  Sie ver­ban­den sei­ne Wun­de, so gut es ging. Ra­vin sah er­staunt, dass Ami­na au­ßer ei­nem auf­ge­schürf­ten Knö­chel kei­ne Ver­let­zun­gen da­von­ge­tra­gen hat­te, doch er sprach sie nicht dar­auf an. Dann mach­ten sie sich auf den Weg zur Lich­tung und ho­ben, so gut es ging, ei­ne fla­che Mul­de für Gran, Il­nor und San­tez aus. Vor­sich­tig bet­te­ten sie die Kör­per auf ein La­ger von Ta­ni­stan­nen­zwei­gen, be­vor sie sie mit Er­de und Moos be­deck­ten.


  Nach ei­ni­gem Zö­gern ei­nig­ten sie sich dar­auf, auch die to­ten Ba­dok-Krie­ger, die sich nicht auf­ge­löst hat­ten und Men­schen aus Fleisch und Blut ge­we­sen wa­ren, zu­min­dest mit Ta­nis­zwei­gen zu be­de­cken.


  Sie schnit­ten einen großen Zweig­fä­cher vom Baum und gin­gen zu ei­nem Krie­ger, der auf dem Rücken lag, mit an­ge­win­kel­ten Bei­nen und oh­ne sicht­ba­re Ver­let­zung.


  Ra­vins Blick fiel auf das Ge­sicht des Man­nes. Es war ein er­schre­ckend jun­ges Ge­sicht, in des­sen Zü­gen sich maß­lo­ses Er­stau­nen ab­zeich­ne­te. Ra­vins Blick wan­der­te hin­auf zur Stirn. Drei win­zi­ge ro­te Brand­ma­le leuch­te­ten ihm ent­ge­gen. Sie hat­ten die Form von Si­chel­mon­den und wa­ren zu ei­nem Drei­eck an­ge­ord­net. Ra­vin schau­der­te, stieß Ami­na an und deu­te­te auf die Wun­de. Sie zuck­te nur mit den Schul­tern. Ge­spens­ti­sche Stil­le lag über der Lich­tung. Ver­geb­lich ver­such­te Ami­na ei­nes der Ban­tys zu fin­den. Und ver­geb­lich blies Ra­vin bis spät in die Nacht in das Mu­schel­horn, des­sen Klang Va­ju her­bei­ru­fen soll­te. Of­fen­sicht­lich hat­ten die Ba­dok auch die Ban­tys und Va­ju mit­ge­nom­men.


  Im Mor­gen­grau­en blieb ih­nen nichts an­de­res üb­rig, als zu Fuß auf­zu­bre­chen. Ra­vins Bein schmerz­te, doch nach ei­ni­ger Zeit ge­wöhn­te er sich an das dump­fe Po­chen über sei­nem Knie, biss die Zäh­ne zu­sam­men und hum­pel­te wei­ter. Der Weg, den die Rei­ter ge­nom­men hat­ten, war nicht zu über­se­hen. Zer­hack­te Wur­zeln und der auf­ge­wühl­te Bo­den leg­ten ei­ne brei­te Spur durch den Wald. Ra­vin ent­deck­te un­zäh­li­ge Ab­drücke der scharf­kan­ti­gen Hu­fe. Und da­zwi­schen die schma­len Ab­drücke von Ban­ty­hu­fen, die kaum den Bo­den be­rührt zu ha­ben schie­nen. Auch Va­jus und Don­dos Zie­gen­hu­fe ent­deck­te Ra­vin hier und dort.


  Meh­re­re Ta­ge folg­ten sie den Spu­ren. Ami­na war düs­ter und schweig­sam. Ra­vin sah ihr an, dass auch sie sich Sor­gen mach­te. Die Schmer­zen in sei­nem Bein wur­den schlim­mer. In­zwi­schen hum­pel­te er stark, doch er nahm sich zu­sam­men und Ami­na sprach ihn nicht dar­auf an. Sie ras­te­ten kaum, schlie­fen un­ru­hig und nur kurz, be­vor sie wie­der auf­bra­chen. Sein Schlaf war traum­los und von Schmerz über­schat­tet.


  Sie sam­mel­ten Ja­lafrüch­te und aßen das Tro­cken­fleisch, das sie im ver­wüs­te­ten La­ger ge­fun­den hat­ten. Dann setz­te ein küh­ler Früh­som­mer­re­gen ein. Gras und Blu­men be­gan­nen rasch die Spu­ren zu über­wu­chern. Am sechs­ten Tag wur­de es so kalt, dass sie be­schlos­sen, al­ler Vor­sicht zum Trotz, ein Feu­er zu ma­chen. Ami­na hat­te einen ver­deck­ten La­ger­platz aus­ge­wählt und sich dar­an ver­sucht, einen ma­gi­schen Schutz­kreis zu zie­hen.


  »Ich hof­fe, sie las­sen uns zu­min­dest für ei­ne kur­ze Rast in Ru­he!«, flüs­ter­te sie, als sie sich an­schick­te das Feu­er zu ent­fa­chen. Er­schöpft kau­er­ten sie sich dicht an die Flam­men und wärm­ten sich.


  »Was meinst du, wo­hin rei­ten sie?«, frag­te Ra­vin und muss­te nie­sen.


  »Jer­rik hat oft er­zählt, dass Ba­dok im Lan­des­in­ne­ren ei­ne Burg be­sitzt. Ei­ne Fes­tung aus Stein, die selbst ein Blitz nicht spal­ten kann. Ich weiß nicht, ob es wahr ist. Aber sie rei­ten di­rekt auf den Ta­sos-Pass zu. Und das wä­re die rich­ti­ge Rich­tung.«


  »Lan­ge wer­den ih­re Spu­ren nicht mehr sicht­bar sein. Oh­ne Pfer­de sind wir ein­fach zu lang­sam!«


  Ami­na schwieg.


  »Gibt es in den Wäl­dern hier kei­ne Ban­tys?«, fuhr Ra­vin fort.


  Ami­na blick­te ihn über­rascht an.


  »Ra­vin va La­gar – da sitzt du mit ei­ner schlim­men Ver­wun­dung, durch­nässt und oh­ne Hoff­nung an die­sem küm­mer­li­chen Feu­er und klagst nicht, son­dern fragst nach Ban­tys!« Sie lä­chel­te und zum ers­ten Mal sah Ra­vin kei­nen Spott in ih­rem Ge­sicht.


  »Na­tür­lich gibt es Ban­tys hier. Aber es wür­de uns viel Zeit kos­ten, auch nur ei­nes da­von zu fan­gen und zu zäh­men.«


  »Einen Ver­such wä­re es wert! So wild und ge­fähr­lich sa­hen eu­re nicht aus.«


  »Na­tür­lich nicht. Aber weißt du, wie wild sie wa­ren, be­vor wir sie ge­zähmt ha­ben? Es dau­ert vie­le Mon­de, bis ein Ban­ty über­haupt einen Rei­ter auf sei­nem Rücken dul­det. Und dann läuft es noch lan­ge nicht in die Rich­tung, in die du es lei­ten willst. Sie wir­ken harm­los, aber sie sind al­les an­de­re als das. Hat dir Ladro nicht er­zählt, wo­her die Ban­tys kom­men?«


  Er schüt­tel­te den Kopf, fas­zi­niert von der Leb­haf­tig­keit, die Ami­na plötz­lich an den Tag leg­te. Ein paar Fun­ken knis­ter­ten in den schwar­zen Nacht­him­mel. Plötz­lich wur­de Ra­vin warm. Ami­na lach­te und be­gann:


  »Man sagt, in ei­ner Zeit, als die Hall­ge­spens­ter noch Men­schen wa­ren, da leb­te im Berg Ska­ris­kal ei­ne sehr al­te Bergs­han­jaar. Sie hat­te viel Gu­tes ge­tan, doch sie war alt ge­wor­den und mü­de und auch bit­ter. Nie­mals ging sie in den Wald hin­un­ter, sie lieb­te al­lein den Stein. Die­se Shan­jaar hieß Ka­lan­jen und hat­te ei­ne Toch­ter, Elis. Elis war schö­ner und lich­ter als ei­ne Ber­gnym­phe, sie hat­te sil­ber­wei­ßes Haar, das ihr bis hin­un­ter zu den Fes­seln fiel, und Au­gen aus hell­blau­em Berg­kris­tall. Man sagt, Ka­lan­jen ha­be sie in ei­nem Berg­see ge­fun­den. Sie trieb auf dem Was­ser­spie­gel wie ein tro­ckenes Stück Holz und Ka­lan­jen schwamm hin­aus, hol­te sich das Was­ser­kind und zog es auf. Elis lieb­te die Ber­ge, doch noch mehr lieb­te sie die Bä­che und Seen. Ei­nes Ta­ges folg­te sie dem Ge­birgs­bach ein Stück ins Tal und ging aus Neu­gier wei­ter, bis sie zum Wald kam. Das küh­le Grün ge­fiel ihr sehr viel bes­ser als die nack­ten Fel­sen, zwi­schen de­nen sie leb­te, al­so ging sie wei­ter und wei­ter – und traf auf einen schla­fen­den Wald­men­schen. Schön war er, hoch ge­wach­sen wie sie, sein Haar war rot wie das Holz des Mar­ju­la­bau­mes. Sein Na­me war Fa­ran. Als er die Au­gen auf­schlug, blick­te er in Elis’ la­chen­des Ge­sicht und ver­lieb­te sich so­fort in sie. Lan­ge Zeit leb­ten sie im Wald. Doch schließ­lich ent­deck­te Ka­lan­jen sie, nahm Elis mit sich und be­leg­te Fa­ran mit ei­nem Fluch: So­bald er sei­nen Wald ver­lie­ße, wür­de er al­tern und ster­ben. Elis dach­te nach. Wenn er den Wald nicht ver­las­sen konn­te, wür­de sie zu ihm kom­men und Ka­lan­jen für im­mer ver­las­sen. Sie schick­te ih­re Nach­richt an Fa­ran. Wenn Abends­tern und Son­ne ge­mein­sam am Him­mel stün­den, soll­te er am Wald­rand auf sie war­ten. Ka­lan­jen war wü­tend, als Elis ihr von ih­rem Ent­schluss er­zähl­te, bei Fa­ran zu blei­ben.


  »Nie­mals!«, rief sie und schleu­der­te ei­ni­ge große Fel­sen ins Tal. Mit sol­cher Wucht roll­ten sie auf den Wald zu, dass Elis fürch­te­te, sie wür­den den Wald über­rol­len und Fa­ran tö­ten. Und ge­nau das hat­te Ka­lan­jen ja auch im Sinn. »Nun lauf«, sag­te die Shan­jaar zu ih­rer Toch­ter. »Wenn du schnel­ler bist als die Fel­sen, ge­hört Fa­ran dir!«


  Und Elis lief, dass ihr lan­ges sil­ber­wei­ßes Haar hin­ter ihr her­flog. Sie rann­te, so schnell sie konn­te, um die Fel­sen zu über­ho­len, die auf ih­rem Weg ins Tal al­les mit sich ris­sen, was sich ih­nen in den Weg stell­te. Doch er­kann­te sie bald, dass sie zu lang­sam war. Elis war ver­zwei­felt – un­ten am Wald­rand sah sie Fa­ran ste­hen. Er hob ihr die Hän­de ent­ge­gen wie zum letz­ten Gruß. Elis spür­te, wie die Er­schöp­fung an ih­ren Bei­nen zerr­te. Doch sie gab nicht auf! Der An­blick von Fa­rans Ge­stalt am Wald­rand ver­lieh ihr neue Kräf­te, fast hol­te sie einen der Fels­bro­cken ein – da stol­per­te sie und fiel auf den Stein­bo­den. Und da, als ihr Haar den Stein be­rühr­te, ver­wan­del­te Elis sich in einen schnel­len Ge­birgs­bach. Bei­na­he hat­ten die ers­ten Fel­sen den Wald er­reicht, da floss das sil­ber­hel­le Was­ser vor den Fel­sen in den Wald – und je­der der Fel­sen ver­wan­del­te sich in ein Ban­ty­pferd! Flink und wen­dig, oh­ne lang­sa­mer zu wer­den ström­ten sie ins Un­ter­holz und wi­chen ge­schickt den Bäu­men aus. Seit­dem le­ben die Ban­tys im Wald. ›Bant‹ heißt in der Berg­s­pra­che ›Fels‹. Und Elis und Fa­ran, sagt man, le­ben noch heu­te hier. Ih­re Kin­der sind die Naj, die im Fluss le­ben, wie ih­re Mut­ter es ger­ne tat. Elis wacht über den Schlaf al­ler, de­ren Wohn­statt der Wald ist.«


  Ra­vin lach­te. Sein Herz war plötz­lich frei und leicht, wie schon seit vie­len Mon­den nicht mehr.


  »Ei­ne schö­ne Ge­schich­te. Und ein schö­nes Hoch­zeits­ge­schenk, das die Bergs­han­jaar ih­rer Toch­ter mach­te!«


  Ami­na sah ihn über­rascht an.


  »Du meinst, es war ein Hoch­zeits­ge­schenk?«


  »Na­tür­lich! Ka­lan­jen hat die Lie­be von Elis auf die Pro­be ge­stellt.«


  Ami­na zog die Brau­en hoch.


  »Nun ja, dann wür­de auch der Mar­ju­la­brauch ei­ne neue Be­deu­tung be­kom­men.«


  »Was ist das für ein Brauch?«


  »Wenn man ver­liebt ist, schenkt man sei­ner Elis oder sei­nem Fa­ran ein aus Mar­ju­la­holz ge­schnitz­tes Ban­ty. Es sym­bo­li­siert die tie­fe Ver­bin­dung.«


  Ra­vin schau­te ins Feu­er. Sie schwie­gen. Er be­merk­te, dass ihr Blick auf ihm ruh­te.


  »Und du, Ra­vin va La­gar?«, frag­te sie. »Hast du dei­ne Elis schon ge­fun­den?«


  Ih­re Au­gen blitz­ten. Ra­vin wur­de rot und griff zu ei­nem Stück Tro­cken­fleisch. Er dach­te dar­an, wie ver­traut Ami­na und Ladro mit­ein­an­der um­gin­gen und wie sie sich an­lä­chel­ten, und fühl­te un­er­klär­li­cher­wei­se einen klei­nen Stich in der Brust.


  »Bei uns …«, ant­wor­te­te er aus­wei­chend, »… schenkt man sich einen blau­en Ta­ma­ras, einen Glücks­stein aus dem See.«


  Ami­na frag­te nicht wei­ter. Als er sie ver­stoh­len an­sah, sto­cher­te sie im Feu­er. Ihr Ge­sicht war wie­der ernst.


  »Ent­schul­di­ge«, sag­te sie. »Ich woll­te nicht neu­gie­rig sein.«


  Er biss sich auf die Lip­pen und schalt sich da­für, dass er so un­ge­schickt rea­giert hat­te.


  »Nein …. ich mein­te nur …«, stot­ter­te er.


  Doch dann schwie­gen sie bei­de und blick­ten ins Feu­er.


  Ra­vin muss­te im Sit­zen ein­ge­nickt sein, denn wäh­rend er nach­denk­lich in die Glut starr­te, schi­en es ihm plötz­lich, als be­rühr­te ein hei­ßer Luft­zug sei­ne Stirn. Der Fal­ter streif­te über sei­ne Au­gen­li­der und ver­schwand.


  Ein lei­ser Mit­ter­nachts­wind strich um sei­ne Bei­ne und ließ ihn frös­teln. Der Schmerz poch­te in sei­nem Bein, je­der Kno­chen schi­en schwer. Hin­ter sich hör­te er Ami­nas Schrit­te, lan­ge be­vor sie ihn er­reicht hat­te. Sie trat an die Glut und wärm­te sich die Hän­de. Der Wind spiel­te mit ih­rem Haar. Der Duft von ver­brann­ter Rin­de und süßem Harz weh­te zu Ra­vin hin­über und mach­te ihn trau­rig, so sehr er­in­ner­te er ihn an den Duft des Tjärg­wal­des. Er sehn­te sich nach Hau­se zu­rück, nach Jo­lon, er sehn­te sich so sehr nach ihm, dass er am liebs­ten ge­weint hät­te.


  »Wir soll­ten auf­bre­chen, bald geht die Son­ne auf.«


  Vor ihm stand wie­der die har­te, spöt­ti­sche Ami­na. Ra­vin spür­te Ent­täu­schung, Ein­sam­keit um­fing ihn.


  »Wo warst du?«, frag­te er.


  »Ich ha­be et­was ge­sucht.«


  Er sah sie fra­gend an, doch sie schwieg und deu­te­te nur auf ei­ne große Tan­ne. Ra­vin dreh­te sich um und kniff die Au­gen zu­sam­men. Ge­blen­det vom Feu­er­schein konn­te er an­fangs nichts se­hen. Nach und nach er­kann­te er die Sil­hou­et­ten zwei­er rie­si­ger Pfer­de, die re­gungs­los ne­ben der Tan­ne stan­den. Ra­vin zwin­ker­te, um das Trug­bild zu ver­trei­ben, doch ein hei­se­res Wie­hern schreck­te ihn aus sei­ner Be­täu­bung hoch. Er sprang auf und zuck­te zu­sam­men, als der alt­ver­trau­te bren­nen­de Schmerz sein Bein durch­fuhr. Die­se un­heim­li­chen Pfer­de wa­ren kei­ne Ban­tys, da­zu wa­ren sie viel zu groß.


  »Wo­her hast du sie?«


  Ra­vins Er­stau­nen schi­en sie zu amü­sie­ren.


  »Viel­leicht bin ich Elis’ dunkle Schwes­ter«, sag­te sie und lä­chel­te. Es war ein kal­tes Lä­cheln, das Ra­vin gar nicht ge­fiel.


  »Sie se­hen selt­sam aus, Ami­na. Sol­che Pfer­de ha­be ich noch nie ge­se­hen – ganz schwarz mit wei­ßen Au­gen! Sind sie blind?«


  »Es sind Pfer­de und sie fin­den auch blind ih­ren Weg. Nur das ist wich­tig.«


  Sie blick­ten sich an, Ami­na mit zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Lip­pen, Ra­vin un­schlüs­sig und trau­rig.


  »Es ist un­se­re ein­zi­ge Chan­ce, die an­de­ren ein­zu­ho­len«, sag­te sie bei­na­he bit­tend. »Sieh dir dein Bein an. Du weißt selbst, dass du nicht mehr lan­ge da­mit lau­fen kannst. Al­so frag nicht, son­dern steig auf!«


  Mü­dig­keit schie­nen die Pfer­de nicht zu ken­nen, denn selbst als die Son­ne hoch am Him­mel stand, trom­mel­ten ih­re rie­si­gen Hu­fe wie dump­fe Ham­mer­schlä­ge un­er­müd­lich auf den Wald­bo­den, wäh­rend Ra­vin das Ge­fühl hat­te, er müs­se je­den Mo­ment er­schöpft vom Pfer­derücken glei­ten. Wäh­rend Ami­na und Ra­vin ab­wech­selnd schlie­fen, stan­den die Pfer­de wach und un­er­schüt­ter­lich ru­hig und war­te­ten auf die nächs­te Etap­pe.


  Je wei­ter sie zo­gen, de­sto häu­fi­ger wur­den sie von Hall­ge­spens­tern um­la­gert. Sie ver­stopf­ten sich die Oh­ren mit ei­ner Mi­schung aus Harz und ge­trock­ne­ten Ja­la­blü­ten, so­dass sie die ver­schie­de­nen Stim­men nur noch wie fer­nes Ge­plät­scher wahr­nah­men. Au­ßer­dem hat­ten sie ei­ne Zei­chen­spra­che ent­wi­ckelt, mit der sie sich ver­stän­dig­ten. Wenn sie ras­te­ten, mach­ten sie kein Feu­er, son­dern aßen die Ja­lafrüch­te roh. Die Spu­ren der Ba­dok ver­wisch­ten sich im­mer mehr, doch sie wa­ren si­cher, sie noch nicht ver­lo­ren zu ha­ben. Nach ei­ni­gen Ta­gen ka­men sie an einen Rast­platz, wo vor kur­z­em noch Feu­er ge­brannt hat­te. Die Asche war zwar be­reits kalt, aber Ra­vin ent­deck­te ein Stück Stoff, das un­ter ei­nem Stein an der Feu­er­stel­le ver­bor­gen lag. Ein freu­di­ger Schreck durch­fuhr ihn, als er er­kann­te, dass es von Darians dunklem Man­tel stamm­te. Al­so wuss­te er, dass Ra­vin leb­te und ih­nen folg­te.


  Im­mer nä­her ka­men sie dem Ta­sos-Pass. Sie durch­rit­ten Schluch­ten und pas­sier­ten klei­ne Wäld­chen, in de­nen die Hall­ge­spens­ter wie dich­te Trau­ben von Fle­der­mäu­sen in den Bäu­men hin­gen. Ami­na wirk­te düs­ter und ent­schlos­sen. Nachts, wenn Ra­vin an der Rei­he war, über ih­ren Schlaf zu wa­chen, be­ob­ach­te­te er ihr Ge­sicht und be­merk­te einen Aus­druck von tiefer und ver­zwei­fel­ter Kon­zen­tra­ti­on, so als wür­de sie noch im Schlaf un­er­müd­lich su­chen – nach Ladro, nach Jer­rik oder nach et­was ganz an­de­rem, was sie Ra­vin nie­mals ver­ra­ten wür­de.


  Sei­ne Träu­me hat­ten sich ver­än­dert. Jo­lons An­blick trös­te­te ihn nicht mehr. Nach wie vor saß sein Bru­der mit ge­schlos­se­nen Au­gen am Feu­er – und doch be­un­ru­hig­te Ra­vin et­was, was sich am Ran­de sei­nes Blick­fel­des be­weg­te. Et­was Dunkles, das die Dä­mo­nen im Feu­er in­ne­hal­ten und ih­re Pu­pil­len auf­leuch­ten ließ. Ra­vin schau­der­te, wenn er nach die­sen Träu­men er­wach­te und Hall­ge­spens­ter ihm wie­der die Oh­ren voll heul­ten.


  Schließ­lich ver­lo­ren sie die letz­te kar­ge Spur. Auch von Darians Bot­schaf­ten hat­ten sie seit Ta­gen kei­ne ge­se­hen. Hoch rag­te das Ge­bir­ge zu ih­rer Lin­ken auf.


  »Sie müs­sen hier durch­ge­kom­men sein«, sag­te Ami­na ent­mu­tigt. »Aber nun schei­nen sie sich in Luft auf­ge­löst zu ha­ben.«


  »Viel­leicht gibt es einen Weg, der di­rekt durch das Ge­bir­ge führt?«


  Die Son­ne be­gann hin­ter den Ber­gen un­ter­zu­ge­hen, der Wind ließ sie frös­teln. Der Som­mer ließ sich hier viel Zeit.


  »Hast du dir Ska­ris so vor­ge­stellt, Ra­vin va La­gar?«


  Wie­der der spöt­ti­sche Un­ter­ton, doch selt­sa­mer­wei­se trös­te­te ihn Ami­nas Stim­me heu­te. Er lä­chel­te.


  »Nein, Ami­na. Das Land ha­be ich mir viel düs­te­rer und ge­fähr­li­cher vor­ge­stellt. Doch im Grun­de ist es schön, schau dich um!« Mit ei­ner aus­ho­len­den Arm­be­we­gung um­fass­te er den Son­nen­un­ter­gang, das vio­let­te Fels­ge­stein, die kar­ge Land­schaft. »Ich ha­be noch nie so vie­le un­ter­schied­li­che Ge­stei­ne ge­se­hen. Und so vie­le Flech­ten und ver­schie­de­ne Bäu­me.«


  »Und so vie­le Hall­ge­spens­ter auf ei­nem Hau­fen«, warf sie ein.


  »Ja, da hast du Recht.«


  »Ra­vin?«


  »Hm?«


  »Du träumst im­mer noch von Jo­lon, nicht wahr?«


  Er seufz­te.


  »Ich weiß nicht, wen ich mehr ver­mis­se – Jo­lon, der zwar schläft, aber von der Kö­ni­gin be­schützt wird, oder Dari­an, der in Ge­fahr ist.«


  »Du machst dir Sor­gen, dass du ei­ne der bei­den Auf­ga­ben nicht be­wäl­ti­gen kannst. Die Quel­le der Skaard­ja fließt nicht dort, wo du Dari­an su­chen musst.«


  Er schluck­te die auf­stei­gen­den Trä­nen hin­un­ter.


  »Die Quel­le kann über­all sein«, brach­te er her­vor. »Ich wer­de Skaard­ja fin­den – so­bald ich Dari­an be­freit ha­be.«


  Ami­na schwieg. Der Abend­schat­ten hat­te sich auf ihr Ge­sicht ge­legt, nur un­deut­lich er­kann­te er ih­re Au­gen als dunkle Fle­cken in ei­nem hel­len Ge­sicht.


  »Ich ver­mis­se Gran und San­tez – und Il­nor. Il­nor be­son­ders. Ich ha­be mich mit ihm ge­strit­ten, kurz be­vor wir euch auf der Lich­tung ge­fun­den hat­ten. Ich wünsch­te, ich hät­te mich von ihm ver­ab­schie­den kön­nen.«


  Ra­vin zog sei­nen Man­tel en­ger um die Schul­tern.


  »Er­zähl mir von Jo­lon!«, bat sie plötz­lich.


  »Was soll ich dir von ihm er­zäh­len?«


  »Ir­gen­det­was! Wie alt ist er? Wie lebt er? Was für ein Shan­jaar ist er?«


  Er räus­per­te sich.


  »Jo­lon ist äl­ter als ich. Er be­haup­tet, er be­käme be­reits graue Haa­re. Er lacht gern, aber meis­tens ist er ernst. Er ist ein Walds­han­jaar und heilt die Men­schen mit Kräu­tern und mit Hil­fe der Geis­ter. Manch­mal ist er vie­le Wo­chen un­ter­wegs.«


  »Wie sieht er aus?«


  »Nun … er ist grö­ßer als ich, sei­ne Au­gen sind grün wie mei­ne, an der Schlä­fe hat er ei­ne Nar­be. In mei­nem Traum se­he ich ihn an ei­nem Feu­er sit­zen, in dem Dä­mo­nen­frat­zen leuch­ten. Er ist ganz blass und schwach.«


  »Er hat ei­ne Nar­be?«


  »Ja, hier.« Ra­vin deu­te­te auf sei­ne lin­ke Schlä­fe. »Die­se Wun­de ha­be ich ihm als Kind mit der Stein­schleu­der zu­ge­fügt. Ich ha­be ver­sucht ei­ne Ja­lafrucht vom Baum zu ho­len. Die Nar­be sieht aus wie ein Bo­gen und en­det an der Au­gen­braue.«


  Er be­merk­te ei­ne Be­we­gung an sei­ner Sei­te und sah hoch. Ami­na war auf­ge­stan­den und ging zu dem grö­ße­ren der bei­den schwar­zen Pfer­de. Es wand­te ihr den Kopf zu, sei­ne blin­den pu­pil­len­lo­sen Au­gen leuch­te­ten wie blei­che Qual­len in ei­nem schwar­zen Meer.


  »Ami­na! Was ist?«, rief er. Mit ein paar Schrit­ten war er bei ihr. Sie sah ihn nicht an. Plötz­lich schüt­tel­te sie ein jam­mer­vol­les Schluch­zen.


  »Lass mich in Ru­he, Ra­vin!«, sag­te sie ge­presst. Ra­vin schluck­te und fühl­te, wie ihm der Kum­mer eben­falls die Keh­le zu­schnür­te.


  »Ami­na, du hast mich ge­be­ten von Jo­lon …«


  »Ich weiß, worum ich dich ge­be­ten ha­be!«, er­wi­der­te sie und schnief­te.


  »Es ist nur … Ich ha­be auch einen Bru­der – und er ist sehr krank!«


  »Du hast mir nie er­zählt …«


  »Und ich wer­de es dir nicht er­zäh­len! Nie, nie­mals!«, schrie sie und ließ ihn ein­fach ste­hen. Ver­wirrt blick­te ihr Ra­vin nach, dann kehr­te er zum La­ger­platz zu­rück. Al­lein ge­las­sen mit dem gan­zen auf­ge­wühl­ten Kum­mer setz­te er sich hin, schlang die Ar­me um sei­ne Knie und lausch­te dem po­chen­den Schmerz in sei­ner Brust.


  Sie rit­ten in der­sel­ben Nacht wei­ter. Trotz der Dun­kel­heit schrit­ten ih­re blin­den Pfer­de weit aus.


  »Lass uns tan­zen!«, flüs­ter­te ei­ne la­chen­de Stim­me ihm ins Ohr.


  »Gleich geht die Son­ne auf, du musst Jarog be­nach­rich­ti­gen!«, raun­te ei­ne tie­fe Män­ner­stim­me. Ra­vin horch­te auf, als er den Na­men des Hof­zau­be­rers ver­nahm. Doch die­ser Satz, den das Hall­ge­spenst wei­ter­trug, moch­te be­reits vie­le Jah­re alt sein, als Jarog durch Ska­ris reis­te. Noch wahr­schein­li­cher war, dass es sich um einen an­de­ren Mann die­ses Na­mens han­del­te. Nur die Wald­men­schen ach­te­ten dar­auf, dass kei­ne zwei Men­schen den­sel­ben Na­men tru­gen.


  Sie ka­men im­mer nä­her an die Ber­ge, die im grau­en Däm­mer­licht des Mor­gens hoch und vio­lett auf­rag­ten. Ver­bor­gen im ho­hen Som­mer­gras führ­te ein schma­ler Weg zum Pass. Ami­na deu­te­te dort­hin, wo der Weg sich hin­ter ei­ner An­samm­lung von klein­wüch­si­gen, ma­ge­ren Tan­nen am Fuß des Ber­ges nach oben schraub­te. Die­ser Weg führ­te of­fen­sicht­lich wie­der in ei­nem lan­gen Bo­gen halb um den Berg her­um. Es wür­de sie Ta­ge kos­ten, den ho­hen Pass zu über­que­ren.


  Ra­vins Ge­fühl sag­te ihm, dass es einen schnel­le­ren Weg über das Ge­bir­ge ge­ben muss­te. Links vom Weg, weit un­ter­halb der Ta­ni­stan­nen, hat­te er einen Pfad ent­deckt, der in ei­ne Höh­le führ­te. Viel­leicht war es wirk­lich nur ei­ne Höh­le und drin­nen war­te­te ei­ne schlecht ge­laun­te Mar­tis­kat­ze. Viel­leicht war es aber auch ein Tun­nel, der durch den Berg führ­te. Am Pass könn­ten Wa­chen sein, über­leg­te er wei­ter. Viel­leicht war es bes­ser, Schleich­we­ge zu su­chen, statt dem Tross zu fol­gen. Der Weg ver­brei­ter­te sich und wur­de zu ei­ner Stra­ße, was Ra­vin in sei­nem Arg­wohn noch be­stärk­te. In­zwi­schen wa­ren sie di­rekt vor dem Berg. Er muss­te den Kopf in den Nacken le­gen, um den steil nach oben füh­ren­den Weg ver­fol­gen zu kön­nen. Wie­der ein­mal wünsch­te er sich sei­ne tritt­si­che­re Va­ju her­bei, denn er zwei­fel­te, ob das mas­si­ge schwar­ze Pferd mit den höl­zer­nen Be­we­gun­gen den Auf­stieg be­wäl­ti­gen wür­de. Er such­te mit den Au­gen nach dem Pfad, den er ges­tern be­merkt hat­te, und fand ihn.


  »Da müs­sen wir hoch«, stell­te Ami­na fest. »Am bes­ten, wir ru­hen uns aus, denn es wird an­stren­gend.«


  »Ein Mensch kann nicht zwei We­ge ge­hen«, mur­mel­te Ra­vin beim Blick auf den Berg. »Das hat Jo­lon ge­sagt, wenn ich mich nicht ent­schei­den konn­te einen an­stren­gen­den Weg zu rei­ten.«


  Sie sah an ihm vor­bei und tat, als hät­te er kein Wort ge­sagt. Ver­är­gert be­merk­te er, dass sie im­mer noch nur das Nö­tigs­te mit ihm sprach. Ger­ne hät­te er mehr über ih­ren Bru­der er­fah­ren, doch er wuss­te, dass Ami­na die­ses Ge­heim­nis wie einen schmer­zen­den Split­ter tief in ih­rer See­le trug.


  »Ami­na, ich glau­be, es gibt einen zwei­ten Weg. Siehst du den Pfad dort, der in die Höh­le führt?«


  Sie folg­te sei­nem aus­ge­streck­ten Arm mit ih­rem Blick und zuck­te die Schul­tern.


  »Es gibt vie­le Pfa­de. Wer sagt dir, dass die­ser durch das Ge­bir­ge reicht?«


  »Nie­mand sagt es mir. Aber ich schlie­ße die Au­gen und füh­le ein­fach, dass der Pfad bes­ser ist als der Steil­weg.«


  »Nun«, mein­te sie mit ih­rer hoch­mü­ti­gen Stim­me. »Und mir sagt die Zu­kunft, dass ich den Steil­weg neh­men wer­de. Aber viel­leicht ist es wirk­lich ei­ne gu­te Idee, auf einen Wald­men­schen zu hö­ren, der noch nie in Ska­ris war, und mich in ei­ner Höh­le zu ver­ir­ren, wäh­rend mein La­ger ver­schleppt ist!«


  Ra­vin schoss das Blut in die Wan­gen.


  »Und ich ha­be wohl kei­ne Freun­de, die ich so schnell wie mög­lich be­frei­en möch­te?«, rief er. »Du warst auch noch nie in die­sem Ge­bir­ge!«


  Sie wir­bel­te her­um und sah ihm das ers­te Mal seit ih­rem Ge­spräch in die Au­gen.


  »Wald­mensch Ra­vin«, spot­te­te sie. »Mei­ne Mut­ter war im­mer­hin ei­ne Bergs­han­jaar. Und wenn ich mich auf dein Ge­fühl ver­las­sen hät­te, wür­den wir im­mer noch zu Fuß ir­gend­wo durch Ska­ris ir­ren und die an­de­ren nie …«


  »Das ist nicht wahr!«, un­ter­brach Ra­vin sie grob. »Ich kann kei­ne blin­den Pfer­de her­bei­schaf­fen, aber ich brau­che dich ge­wiss nicht um einen Weg zu fin­den! Seit ges­tern be­han­delst du mich, als wä­re ich dir läs­tig. Was ha­be ich dir ge­tan?«


  »Über­haupt nichts hast du mir ge­tan!«, schrie sie ihn an. »Und trotz­dem, Ra­vin, wünsch­te ich, ich hät­te dich nie ge­trof­fen! Ich wünsch­te, du und Dari­an wärt nie in un­se­ren Wald ge­kom­men! Ich wünsch­te, ich hät­te dich nie ge­se­hen!«


  Er schnapp­te nach Luft. Ami­nas Au­gen glom­men in ei­nem blau­en Licht, Ra­vin sah Schmerz und Wut dar­in.


  »Gut«, sag­te er schließ­lich. Sei­ne Stim­me klang in sei­nen Oh­ren fremd, so kalt und hart war sie. »Wenn du so denkst, dann gibt es kei­nen Grund, warum wir gemein­sam rei­ten soll­ten. Ich je­den­falls wer­de durch die Höh­le rei­ten – oder ge­hen, wenn du dein ma­gi­sches Pferd be­hal­ten möch­test. Viel­leicht se­hen wir uns in Ba­doks Burg.«


  »Ra­vin!«


  Ami­nas Stim­me ließ ihn das Pferd zu­rück­hal­ten, das be­reits zum Ga­lopp an­ge­setzt hat­te. Es bäum­te sich auf und stand dann still. Die Hall­ge­spens­ter au­ßer­halb des Bann­krei­ses flüs­ter­ten auf­ge­regt.


  »War­te – bit­te!«


  Sie war von ih­rem Pferd ge­sprun­gen und kam zu ihm. Er be­merk­te, dass sie blass ge­wor­den war.


  »Mei­ne Wor­te wa­ren nicht so ge­meint, Ra­vin. Ent­schul­di­ge, ich woll­te dich nicht ver­let­zen.«


  »Warum bist du so wü­tend auf mich?«


  Sie biss sich auf die Un­ter­lip­pe und schüt­tel­te den Kopf.


  »Ich bin nicht auf dich wü­tend – ich bin … Ich glau­be, ich bin auf mich selbst wü­tend.«


  »Aber warum? Glaubst du, wir sind schuld, dass die Ba­dok al­le ver­schleppt ha­ben? Glaubst du, es wä­re nicht pas­siert, wenn Dari­an und ich nicht in eu­er La­ger ge­kom­men wä­ren?«


  »Ach, Ra­vin«, er­wi­der­te sie mit wei­cher Stim­me, im Mor­gen­licht sah sie schön aus und so ver­letz­lich, dass Ra­vins Är­ger bei­na­he ver­flog.


  »Das ist es nicht.«


  »Ist dein Bru­der bei den Ba­dok?«


  Sie zog über­rascht die Brau­en hoch, dann lä­chel­te sie und zuck­te die Schul­tern.


  »Viel­leicht«, sag­te sie trau­rig. »Wenn ich das nur wüss­te.«


  Dann hol­te sie Luft und be­müh­te sich einen ru­hi­gen und ge­fass­ten Ein­druck zu ma­chen. Bei­na­he wä­re ihr dies auch ge­lun­gen.


  »Lass uns Freun­de sein, Ra­vin. Es war un­ge­recht von mir, dich für Din­ge zu stra­fen, mit de­nen du nichts zu tun hast.«


  Ra­vin be­trach­te­te ei­ne Wei­le ihr erns­tes Ge­sicht und kämpf­te ge­gen das Ge­fühl der Krän­kung, das im­mer noch wie ein Dorn in sei­nem Her­zen saß.


  »Bit­te«, sag­te sie und er hör­te Auf­rich­tig­keit und Be­dau­ern in ih­rer Stim­me. Schließ­lich nick­te er und sprang vom Pferd, so­dass sie sich ge­gen­über­stan­den. Mit sei­ner Lin­ken mach­te er das Zei­chen der Wald­men­schen für Freund. Sie hob eben­falls die Hand und tat es ihm nach. Dann streck­te er ihr sei­ne rech­te Hand hin. Sie er­griff sie mit ei­nem Lä­cheln – für einen Au­gen­blick nur, dann zeich­ne­te sich Er­schre­cken in ih­rem Ge­sicht ab, als sei ihr ein­ge­fal­len, dass sie einen Feh­ler ge­macht hat­te. Doch sie kam nicht mehr da­zu, ih­re Hand zu­rück­zu­zie­hen, denn Ra­vin hat­te be­reits ih­re Hand­flä­che nach oben ge­dreht. Drei er­ha­be­ne Si­chel­mon­de leuch­te­ten weiß und Un­heil ver­kün­dend in ih­rer Hand, wo sie ein Drei­eck bil­de­ten. Ra­vins Ge­dan­ken über­schlu­gen sich. Das Blut wich aus sei­nem Ge­sicht. Er ließ es zu, dass Ami­na ihm ih­re Hand ent­riss und ei­ni­ge Schrit­te zu­rück­wich.


  »Du hast Ba­doks Krie­ger ge­tö­tet! Mit dei­nen Hän­den! Du bist ei­ne Wor­an?«, flüs­ter­te er.


  Ami­nas Ge­sicht zuck­te, als hät­te ein Peit­schen­hieb sie ge­trof­fen, ih­re Au­gen wur­den hart wie blau­er Kris­tall.


  »Noch nicht, Ra­vin va La­gar, aber bald«, sag­te sie mit schnei­den­der Stim­me. »Was weißt du denn schon von den Wor­an!«


  »Sie tö­ten mit ei­ner Be­rüh­rung! Du lebst auf der Schat­ten­sei­te der Ma­gie!«


  »Dort wer­de ich le­ben, ja«, er­wi­der­te sie trot­zig und streck­te ihm ih­re Hand­flä­che ent­ge­gen. Un­will­kür­lich wich er einen Schritt zu­rück.


  »Da siehst du es.« Sie lä­chel­te trau­rig. »Du hast be­reits Angst vor dem Blut­mond.«


  Ver­wirrt starr­te er in ihr Ge­sicht – es war Ami­na, die er sah, kei­ne Wor­an mit dunklem Ge­sicht und schwar­zen Hän­den. Nur Ami­na. Ins­ge­heim schalt er sich, weil er vor ihr zu­rück­ge­wi­chen war.


  »Ami­na, ich dach­te …«


  Er streck­te sei­ne Hand nach ihr aus, doch sie schlug sie weg und war mit we­ni­gen Schrit­ten bei ih­rem Pferd. Er stürz­te ihr nach, doch sie hat­te sich be­reits auf das Tier ge­schwun­gen und zwang es, einen Satz zur Sei­te zu ma­chen.


  »Ein Mensch kann nicht zwei We­ge ge­hen, Ra­vin«, sag­te sie bit­ter. »Das ist wahr. Ich hät­te das be­reits frü­her er­ken­nen müs­sen. Dein Weg ist dort.« Sie deu­te­te in die Rich­tung, aus der sie ge­kom­men wa­ren. »Und ich rei­te über den Pass.«


  Als sie an Ra­vins Pferd vor­bei­presch­te, zog sie ihr Schwert und hieb die Zü­gel durch. Das Pferd keil­te aus und nahm Reiß­aus. Ra­vin stand wie ge­lähmt und blick­te Ami­na nach. In dem Mo­ment, als sie den Bann­kreis durch­brach, stürz­ten sich die Hall­ge­spens­ter auf ihn. »Du bist ei­ne Wor­an?«, rief sei­ne ei­ge­ne Stim­me ihm zu. »Ein Mensch kann nicht zwei We­ge ge­hen«, hall­te Ami­nas bit­te­re Stim­me. Ra­vin hielt sich die Oh­ren zu, Trä­nen schos­sen ihm in die Au­gen.


  Vie­le Stun­den spä­ter, als er das selt­sa­me Pferd wie­der­ge­fun­den und die durch­ge­haue­nen Zü­ge­len­den ver­kno­tet hat­te, brach er zur Höh­le auf. Ami­na wür­de er nicht ein­ho­len. Das Pferd stol­per­te häu­fig und be­weg­te sich un­ge­schickt. Zum ers­ten Mal er­weck­te es wirk­lich den Ein­druck, als sei es blind. Schließ­lich gab Ra­vin auf und stieg ab, er­klet­ter­te den fel­si­gen Pfad und führ­te das un­wil­li­ge Pferd am Zü­gel hin­ter sich her. Am Mit­tag des fol­gen­den Ta­ges war er dem Pfad, der zur Höh­le führ­te, so weit ge­folgt, dass er einen wei­ten Blick über das Tal hat­te. In der Fer­ne sah er einen glit­zern­den Fluss und die Stre­cke, die sie bis­her ge­rit­ten wa­ren. Wenn die Ba­dok von hier oben nach ih­nen Aus­schau ge­hal­ten hat­ten, wür­den sie sie ent­deckt ha­ben. Noch wei­ter bergan stieß Ra­vin auf dun­kel­grau­es Fels­ge­stein, das glatt po­liert war, als hät­ten Was­ser und Sand es so lan­ge ge­schlif­fen, bis es spie­gelblank in der Son­ne glänz­te. Ra­vin wähl­te einen Pfad, der zwi­schen den Fel­sen hin­durch nach oben führ­te. Rechts und links von ihm rag­ten die Fels­wän­de auf. Die Huf­schlä­ge des Pfer­des echo­ten hin­ter ihm. Es hör­te sich an, als führ­te er ei­ne gan­ze Her­de mit sich. Klei­ne ro­te Bee­ren wu­cher­ten an den Fel­sen. Ra­vin un­ter­such­te sie und ent­deck­te, dass sie an dor­ni­gem Ge­strüpp wuch­sen, das ge­nau­so aus­sah wie der Mäh­nen­schmuck der Ba­dok-Pfer­de. Er war al­so auf dem rich­ti­gen Weg! Der Pfad war in­zwi­schen so eng ge­wor­den, dass er nur zu Fuß wei­ter­kom­men wür­de. Al­so gab er dem Pferd einen Klaps auf den Hals. Müh­sam dreh­te sich das rie­si­ge Tier zwi­schen den Fel­sen auf der Hin­ter­hand um und ga­lop­pier­te oh­ne zu zö­gern da­von. Lan­ge noch war das Echo sei­ner don­nern­den Huf­schlä­ge zu hö­ren. Ra­vin tat der Ab­schied nicht Leid, im Ge­gen­teil. Er war froh, die­ses un­heim­li­che weiß­äu­gi­ge Pferd los zu sein. Vor­sich­tig klet­ter­te er wei­ter, im­mer en­ger wur­de der Fel­sen­gra­ben, bis er sich schließ­lich hin­durch­zwän­gen muss­te.


  In die­ser Nacht schlief er Schul­ter an Schul­ter mit den kal­ten Fels­wän­den. Über sich sah er einen Strei­fen dun­kelblau­en Him­mels und ei­ni­ge Ster­ne. Er er­in­ner­te sich an die Zeit, als er mit Sel­la und Dari­an un­ter den duf­ten­den Zwei­gen der Ta­ni­stan­nen ge­schla­fen hat­ten, ihr At­men ne­ben ihm. Nie zu­vor hat­te er sich so ein­sam ge­fühlt wie jetzt. Lan­ge such­te er nach Jo­lons Ge­sicht und fand es nicht. Schließ­lich sank er er­schöpft in einen be­un­ru­hi­gen­den Traum:


  Er wa­te­te auf ei­ner nas­sen Wie­se, sei­ne Fü­ße wa­ren klamm, er frös­tel­te. Er­staunt sah er, dass das Gras schwarz war – und auch Gis­lans Burg, die vor ihm auf­tauch­te, schi­en dun­kel und fremd. Er blin­zel­te im Licht ei­ner grel­len Son­ne und sah, dass die Burg aus Glas war. Dar­in stau­te sich Rauch. Eis­re­gen fiel vom Him­mel, doch der grel­le Schein blieb. Schwar­ze Ne­bel­schwa­den trie­ben an ihm vor­bei und ball­ten sich zu stum­men Ge­stal­ten. Ra­vin sah Krie­ger mit lan­gen, wil­den Bär­ten. Laut­los rit­ten sie an ihm vor­bei. Un­ter den Hu­fen ih­rer Wol­ken­pfer­de er­zit­ter­te die Er­de. Die kal­ten Pfer­de­lei­ber dräng­ten sich ge­gen Ra­vin, er hielt die Luft an und schob sich wei­ter – da end­lich sah er Jo­lon. Er saß vor ei­nem Feu­er, das mit­ten auf der Wie­se brann­te. Sei­ne Au­gen wa­ren nicht ge­schlos­sen, der Traum­reif lag nicht mehr um sei­ne Stirn. Am Ran­de sei­nes Blick­fel­des ge­wahr­te Ra­vin wie­der den schwar­zen Schat­ten. Rasch wand­te er den Kopf, doch das dunkle Et­was war be­reits da­von­ge­huscht. Als er den Blick wie­der auf Jo­lon rich­ten woll­te, stand Ami­na vor ihm. Ih­re Au­gen kalt und blau wie Eis, die Haa­re wan­den sich und zuck­ten um ihr Ge­sicht wie schwar­ze Blit­ze. Ih­re Hän­de wa­ren die Hän­de ei­ner Wor­an, dun­kel, grau­sam und zu Fäus­ten ge­ballt. Hin­ter ihr stand Darians Lehr­meis­ter, der al­te Hof­zau­be­rer Lai­os, und blick­te Ra­vin ernst an. »Ra­vin, wach end­lich auf!«, sag­te er.


  Ra­vin schreck­te hoch, die Stil­le zwi­schen den Fel­sen dröhn­te in sei­nen Oh­ren.


  War Jo­lon in Ge­fahr? Ra­vin rief sich das Bild der Kö­ni­gin ins Ge­dächt­nis. Sorg­fäl­tig zeich­ne­te er je­des Fält­chen auf ih­rem Ge­sicht nach, je­de klei­ne Schat­tie­rung, stell­te sich die Far­be und den Aus­druck ih­rer Au­gen vor. End­lich, nach Ewig­kei­ten, strich der Fal­ter ein­mal sacht über sei­ne Stirn. Er ent­spann­te sich. Den­noch blieb ein mul­mi­ges Ge­fühl. Et­was hat­te sich ver­än­dert. Be­un­ru­higt stand er auf und mach­te sich trotz sei­ner Mü­dig­keit auf den Weg. Über ihm leuch­te­te der Nacht­him­mel. Lang­sam tas­te­te er sich wei­ter und wich, so gut er konn­te, den dor­ni­gen Zwei­gen aus. Ge­gen Mor­gen, als der schma­le Spalt Him­mel über ihm sich ro­sa­grau ver­färb­te, stand er er­schöpft vor dem schma­len Höh­len­ein­gang. Be­vor er in den Tun­nel stieg, sam­mel­te er so vie­le der ro­ten Bee­ren, wie in sei­ne Ta­sche pass­ten. Wer wuss­te, wie lan­ge er in der Höh­le un­ter­wegs sein wür­de.


  Im In­ne­ren der Höh­le fühl­te er nas­sen Stein und nach ein paar Schrit­ten stieß sei­ne Hand auf et­was Pel­zi­ges. Er­schro­cken zog er die Hand zu­rück und zerr­te sein Schwert her­vor, im­mer in der be­ben­den Er­war­tung, dass sich je­den Au­gen­blick ei­ne Mar­tis­kat­ze auf ihn stür­zen wür­de. Doch dann wur­de ihm be­wusst, dass es sich um ein zer­fa­ser­tes Seil han­del­te. Er um­fass­te es und spür­te feuch­tes Moos un­ter sei­nen Fin­gern. Am liebs­ten hät­te er einen Freu­den­schrei aus­ge­sto­ßen, doch er dach­te an die Hall­ge­spens­ter, die si­cher noch in der Nä­he wa­ren und be­gnüg­te sich mit ei­nem ge­flüs­ter­ten Dank an Elis – es war ein Füh­rungs­seil! Mit neu­em Mut ging er Schritt für Schritt am Seil ent­lang, stieg hin­ab in pech­schwar­ze Kam­mern, in de­nen er die Au­gen schloss, da ihn die Vor­stel­lung von Blind­heit be­un­ru­hig­te. Er klet­ter­te über Ge­röll­hau­fen, hör­te viel­glie­dri­ge Bei­ne, die vor ihm flo­hen, doch er igno­rier­te den Schre­ckens­schau­der, der ihm die Haa­re zu Ber­ge ste­hen ließ, und ging wei­ter. Nach we­ni­gen Bie­gun­gen, de­nen er am Seil ent­lang folg­te, be­gann ihn sein Zeit­ge­fühl zu ver­las­sen. Hin­ter sich hör­te er ein Ge­räusch, das an­ders war als das Trip­peln und Schar­ren der blin­den In­sek­ten. Es war ein Strei­fen, kaum ver­nehm­bar, ein schlei­chen­der Schritt. Ra­vin schluck­te, Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er ver­such­te sich zu be­ru­hi­gen, in­dem er sich sag­te, dass sei­ne Ein­bil­dung und die Dun­kel­heit ihm einen Streich spiel­ten. An sei­nem Griff am Füh­rungs­seil spür­te er, wie sehr sei­ne Hand zit­ter­te. Wenn es ei­ne Mar­tis­kat­ze war, könn­te sie ihn zwar hier er­le­gen – aber auch sie wür­de in der ab­so­lu­ten Dun­kel­heit nicht mehr se­hen als er. So lei­se wie mög­lich tas­te­te er nach sei­nem Schwert und ging rück­wärts. Für einen ent­setz­li­chen Mo­ment glaub­te er das Tap­pen von Schrit­ten zu hö­ren, et­was be­weg­te sich auf ihn zu – mal auf zwei, mal auf vier Bei­nen. Er hielt die Luft an und tas­te­te sich wei­ter. Ganz plötz­lich streif­te et­was das Seil! Es vi­brier­te, dann lag es wie­der still in Ra­vins Hand. Das Schar­ren war ver­stummt.


  Nach end­lo­sen Schrit­ten, die er längst nicht mehr zähl­te, nach meh­re­ren Stür­zen und ei­nem na­men­lo­sen Grau­en im Ge­nick, be­gann er end­lich, end­lich die Um­ris­se von kan­ti­gen Wän­den zu er­ken­nen. Das Seil en­de­te in ei­nem Kno­ten an ei­nem ros­ti­gen Ring in der Wand, dann folg­te ein schma­ler Gang, durch den er auf Kni­en und Hän­den krie­chen muss­te. Plötz­lich be­rühr­ten sei­ne Fin­ger son­nen­war­mes Gras. Ta­ges­licht blen­de­te ihn. Er schloss die Au­gen und ließ sich fal­len, roch die Er­de, die Hal­me, sog den Duft des Wal­des tief in sei­ne Lun­gen und war für einen Mo­ment glück­lich, ob­wohl sei­ne Schul­tern schmerz­ten und sei­ne Zäh­ne noch im­mer von der Käl­te im In­ne­ren des Ber­ges klap­per­ten. Lan­ge Zeit saß er im Gras, blin­zel­te und wärm­te sich auf, bis er vor lau­ter Blin­zeln in einen traum­lo­sen Schlaf sank.


   


  W


  ach auf!«, flüs­ter­te ei­ne Stim­me in sein Ohr. Ne­ben ihm knis­ter­te und pras­sel­te es, als sei ein La­ger­feu­er in der Nä­he. Wär­me brei­te­te sich auf sei­ner Wan­ge aus. Ra­vin schlug die Au­gen auf und er­schrak. Zwei lo­dern­de Son­nen blick­ten ihn an, flam­men­des Haar zün­gel­te ihm ent­ge­gen, ein Fun­ken­re­gen um­wir­bel­te ein Mäd­chen­ge­sicht. Der lau­ni­sche Feu­er­mund lach­te ihn an.


  »Ich will nur einen Kuss!«, bat das Flam­men­mäd­chen und streck­te Ra­vin zwei Hän­de wie La­va­strö­me ent­ge­gen. Has­tig rutsch­te er ein Stück zu­rück, bis sein Rücken den Fels be­rühr­te. Das Feu­er­mäd­chen rich­te­te sich auf, wir­bel­te um sich selbst und blieb dann ste­hen, ei­ne schlan­ke Flam­me, die im Wind zit­ter­te. Ihr Ge­sicht war sanft und vol­ler Sehn­sucht, weich ge­schwun­gen ih­re Wan­gen. Ihr Flam­men­haar zün­gel­te über Rücken und Schul­tern, um­floss klei­ne, run­de Brüs­te, teil­te sich wei­ter un­ten und gab den Blick frei auf den ener­gi­schen Schwung ih­rer Hüf­ten und auf weiß glü­hen­de Bei­ne, die in ei­nem Fun­ken­wir­bel en­de­ten.


  »Du musst mich nicht küs­sen, wenn du nicht möch­test«, sag­te sie und lach­te wie­der ihr pras­seln­des La­chen. »Dann küs­se ich dich eben spä­ter – wenn du schläfst.«


  Ra­vin mach­te den Mund zu und stand auf.


  »Warum willst du mich küs­sen?«, frag­te er.


  »Du ge­fällst mir«, sag­te sie und fla­cker­te über­mü­tig. »Weil du kei­ner von den Er­lo­sche­nen bist. Die kann ich nicht lei­den. Es sind in­zwi­schen so vie­le, das wird lang­wei­lig! Du da­ge­gen bist ei­ner von den Hor­jun. Du brennst nicht nur dann, wenn Krieg ist.«


  Ra­vin über­leg­te. Bei den Hor­jun, so ging ihm auf, han­del­te es sich ver­mut­lich um Ba­doks Ge­folgs­leu­te. Dann frag­te er vor­sich­tig:


  »Wie vie­le – Hor­jun – sind noch hier?«


  Ein Fun­ken­re­gen ex­plo­dier­te über der Flam­me und ließ ihn einen Schritt zu­rück­tre­ten. Das Mäd­chen folg­te ihm. Dort wo sie ge­stan­den hat­te, war das Gras schwarz und ver­kohlt. Hit­ze kit­zel­te sein Ge­sicht.


  »Hier im Gar­ten nur ei­ner.« Sie lach­te. »Du!«


  »Und au­ßer­halb des Gar­tens?«


  »Du meinst in der Burg?«


  Ra­vin muss­te sich be­herr­schen, da­mit sei­ne Stim­me nicht zit­ter­te.


  »Ja, in der Burg. Wie vie­le?«


  Sie leck­te sich mit ei­ner blau­en Flam­men­zun­ge über die Lip­pen und hob die Schul­tern.


  »Tau­send viel­leicht. Oder mehr. Ich weiß es nicht. Sie las­sen mich nicht mehr in die Burg. Ich darf nur zu den Er­lo­sche­nen.«


  Ih­re Stim­me knis­ter­te vor Ver­ach­tung. Ra­vin at­me­te auf.


  Hier in der Nä­he gab es ei­ne Burg! Er muss­te das Mäd­chen da­zu brin­gen, mehr zu er­zäh­len.


  »Ich muss in die Burg. Man er­war­tet mich dort. Aber man hat mir nicht ge­sagt, wie ich von hier aus zur Burg ge­lan­ge.«


  Ih­re Au­gen wur­den dunk­ler, fla­cker­ten oran­ge.


  »Na, du gehst ein­fach wie­der zu­rück zur Waf­fen­kam­mer«, sag­te sie be­trübt und er­losch. »Leb wohl, Hor­jun!«


  »Halt!«, rief Ra­vin. »War­te!«


  Sie wuchs so schnell ne­ben ihm aus dem Bo­den em­por, dass der Hit­ze­schwall ihn zur Sei­te sprin­gen ließ, noch ehe er ih­rer Ge­stalt ge­wahr wur­de.


  »Ja?«, frag­te sie er­war­tungs­voll.


  »Ich möch­te mir den Gar­ten an­se­hen, be­vor ich zu den an­de­ren ge­he. Ich bin neu hier.« Das war nicht ein­mal ge­lo­gen.


  Der Duft von ver­brann­ter Er­de fing sich in Ra­vins Na­se.


  »Ich zei­ge dir das Tal«, zisch­te sie. Sei­ne Au­gen schmerz­ten, als hät­te er zu lan­ge in die Son­ne ge­blickt. Das Flam­men­mäd­chen sprang im Zick­zack, war mal links, mal rechts von ihm, doch im­mer nah ge­nug, um ihn mit ih­ren Feu­er­zun­gen bei­na­he zu ver­bren­nen. Er folg­te ihr über ein schma­les Stück Wie­se, das von ei­nem fel­si­gen Halb­rund be­grenzt wur­de. An der of­fe­nen Sei­te en­de­te die Wie­se im Nichts, mit­ten im Him­mel, wie es Ra­vin schi­en. Be­glei­tet von dem Flam­men­mäd­chen ging er zum Wie­sen­rand und schau­te hin­un­ter. Dar­un­ter wa­ren meh­re­re Ter­ras­sen an­ge­legt. Drei Stu­fen konn­te er er­ken­nen, be­vor die Fels­wän­de nackt und grau in ein wei­tes Tal ab­fie­len. Doch nir­gends ei­ne Burg. Er be­fahl sich ru­hig zu blei­ben, um bei dem Flam­men­mäd­chen kein Miss­trau­en zu er­we­cken.


  »Ein schö­ner Aus­blick«, mein­te er und schlen­der­te am Ab­hang ent­lang. Das Mäd­chen zit­ter­te ne­ben ihm und zeig­te auf einen Berg in der Fer­ne.


  »Dort­hin keh­re ich zu­rück, wenn die Er­lo­sche­nen nicht mehr bren­nen«, sag­te sie stolz.


  »Die Er­lo­sche­nen?«


  »Die Krie­ger, die der Herr ge­ru­fen hat.«


  »Die du nicht lei­den kannst.«


  Sie nick­te. Vor­sich­tig tas­te­te Ra­vin sich wei­ter vor.


  »Was magst du an ih­nen nicht?«


  »Al­les. Sie sind tot, sie er­näh­ren sich von bö­sen Ge­dan­ken, von Angst und Leid. In ih­rer Ge­gen­wart kann ich nicht hell bren­nen, weil sie ein­fach mei­ne Flam­men fres­sen. Das ist nicht sehr höf­lich.«


  »Und sie sind hier, weil Krieg ist?«


  Ein miss­traui­sches, bläu­li­ches Fla­ckern husch­te über ihr Ge­sicht. Ra­vin wünsch­te sich Dari­an her­bei, der wort­ge­wandt und ge­schick­ter im Aus­hor­chen war als er. Er räus­per­te sich und füg­te hin­zu:


  »Ich mei­ne, dein – un­ser – Herr hat so vie­le Hor­jun ge­ru­fen. Als Ar­mee rei­chen wir doch aus.«


  Er schwitz­te nicht nur we­gen der Wär­me, die sie ab­strahl­te. Ein paar Fun­ken sto­ben in sei­ne Rich­tung und ver­lo­schen zi­schend im feuch­ten Gras.


  »Das be­sieg­te Land ist groß, sa­gen die Er­lo­sche­nen.«


  »Das be­sieg­te Land?«


  »So nen­nen sie es. Sie spre­chen im­mer nur von dem, was sein wird, und von dem, was ge­we­sen ist. Hast du Angst da­vor, ins be­sieg­te Land zu zie­hen?«


  Er ver­such­te ein Lä­cheln, das selbst­si­cher und ei­nes Krie­gers wür­dig wir­ken soll­te.


  »Na­tür­lich nicht!«, sag­te er. »Du et­wa?«


  Sie pras­sel­te vor La­chen.


  »Ich ge­he nur, wo­hin ich will. Mir ist es gleich­gül­tig«, rief sie. »Ich bren­ne über­all.«


  »Aber un­ser Herr kann dir be­feh­len wie uns.«


  Die Flam­men wur­den wut­bleich und ru­hig.


  »Nein, das kann er nicht. Der Herr be­fiehlt uns nicht. Nie­mand be­fiehlt uns. Sie kön­nen uns ver­bie­ten in die Burg zu kom­men, das ist leicht, doch be­feh­len kann uns nur der, dem wir vor lan­ger Zeit ein Ver­spre­chen ge­ge­ben ha­ben.«


  Sie streck­te ei­ne Hand aus und be­rühr­te ei­ne Blu­me.


  »Warum fragst du das al­les?«, frag­te sie plötz­lich oh­ne von der Blu­me auf­zu­bli­cken, die in der Hit­ze ver­schmor­te. »Du willst ein Hor­jun sein und weißt nicht ein­mal, dass Feu­ernym­phen kei­nen Herrn ha­ben!«


  Ra­vin schluck­te. Plötz­lich war er mü­de, mü­de, ei­nem Flam­men­mäd­chen den har­ten Krie­ger vor­zu­spie­len. Sei­ne Un­ge­duld, in die Burg zu ge­lan­gen, wuchs, jetzt wo er Dari­an und den Jer­riks so na­he zu sein schi­en.


  »Ich bin noch nicht lan­ge in die­sem Land«, sag­te er wahr­heits­ge­mäß. »Und ich ha­be ei­ne Kö­ni­gin, aber sie ist nicht mei­ne Her­rin, die mir be­feh­len kann. Ich ge­hor­che nur mir. Auch ich ha­be vor lan­ger Zeit ein Ver­spre­chen ge­ge­ben. Nur aus die­sem Grund bin ich hier. Um die­ses Ver­spre­chen zu hal­ten, wer­de ich ein Hor­jun sein, wenn es nö­tig ist. Doch da­zu muss ich in die Burg.«


  Ih­re Au­gen wa­ren tan­zen­de Son­nen, Feu­er­haar um­spiel­te ihr Ge­sicht. Ih­re Hand streck­te sich zu sei­ner Brust und ver­harr­te in der Nä­he, als wür­de sie sich an ei­nem un­sicht­ba­ren Feu­er wär­men, das von Ra­vin aus­ging.


  »Du brennst ja bei­na­he so heiß wie ich!«, sag­te sie er­staunt. »Ich wuss­te nicht, dass ihr das könnt. Es muss ein wich­ti­ges Ver­spre­chen sein.«


  Ra­vin sah Jo­lons schla­fen­des Ge­sicht vor sich und nick­te. Die Feu­ernym­phe be­trach­te­te ihn lan­ge.


  »Und du bist trau­rig. Die Sor­ge brennt in dei­nem Her­zen.«


  »Ja, ich ha­be …«


  »Wenn du mir dei­nen Na­men sagst, brin­ge ich dich zur Kam­mer«, raun­te sie. Ra­vin schluck­te.


  »Wo­zu willst du mei­nen Na­men wis­sen?«


  Sie lach­te.


  »Ich bin nur ei­ne Feu­ernym­phe. Nie­mand hier spricht mit mir – au­ßer um mich aus der Burg zu wer­fen. Und nie­mand sagt mir sei­nen Na­men, da­mit auch ich et­was be­sit­ze, nur für mich al­lein.«


  Ra­vin spür­te die Sehn­sucht, die ih­re hel­len Flam­men zit­tern ließ, und lä­chel­te. Ih­re schlan­ke Ge­stalt beug­te sich zu ihm, sei­ne Au­gen brann­ten vor Hit­ze.


  »Ra­vin«, flüs­ter­te er schließ­lich. »Das ist mein Na­me.«


  »Fol­ge mir«, raun­te die Nym­phe. »Die Burg ist di­rekt vor dir.«


  Und schon wir­bel­te sie da­von, auf die Fel­sen zu. Ra­vin stand auf und rann­te hin­ter ihr her. Vom Gar­ten aus führ­te sie ihn einen von Busch­werk und Blü­ten ver­deck­ten Pfad ent­lang, der an der Fels­wand en­de­te.


  »Hier?« frag­te er.


  »Von hier aus kommst du in die Waf­fen­kam­mer«, ver­kün­de­te sie und leck­te mit ih­rer blau­en Zun­ge über die graue Stein­wand.


  »Ich se­he kei­nen Ein­gang.«


  »Es gibt auch kei­nen. Komm hier­her.«


  Ra­vin schüt­tel­te ver­wun­dert den Kopf und trat an die Stel­le, auf die die Feu­ernym­phe zeig­te.


  »Stell dich mit dem Ge­sicht zur Wand und schlie­ße die Au­gen.«


  Er spür­te ein angst­vol­les Flat­tern im Bauch, doch dann sah er noch ein­mal in das Ge­sicht der Feu­ernym­phe und schloss die Au­gen.


  »Leb wohl, Ra­vin«, sag­te sie und ein hei­ßer Hauch streif­te sei­ne Lip­pen. Der bren­nen­de Schmerz ließ ihn zu­sam­men­zu­cken, doch er er­trug ih­ren Kuss und hielt die Au­gen ge­schlos­sen.


  »Ver­giss Na­ja nicht«, flüs­ter­te sie. »Und nimm dich vor den Er­lo­sche­nen in Acht!«


  Dann fühl­te er, wie zwei Feu­er­hän­de ihn mit un­ge­heu­rer Kraft ge­gen die Stein­wand schubs­ten.


  Der Schreck schlug ihm mit eis­kal­ter Hand ins Ge­sicht. Re­flexar­tig streck­te er die Hän­de aus – und griff in Rauch, be­vor er vorn­über­stol­per­te, auf ei­nem har­ten Stein­bo­den auf­schlug und sich die Hand­flä­chen blu­tig schürf­te. Der Ge­ruch von ver­brann­tem Le­der um­fing ihn. Dort, wo Na­jas Hän­de ihn am Rücken be­rührt hat­ten, war es warm. So­fort rap­pel­te Ra­vin sich auf und blick­te sich ge­hetzt um. Er er­war­te­te je­den Mo­ment schwar­ze Hän­de zu se­hen, die nach Schwer­tern grif­fen. Doch al­les, was er nach dem grel­len Fla­ckern der Feu­ernym­phe wahr­nahm, wa­ren sche­men­haf­te Um­ris­se von et­was Großem, Un­be­weg­li­chem. Er drück­te sich mit dem Rücken an die Wand. Sie war nicht län­ger ei­ne Mau­er aus Rauch, son­dern hart und nass und er­schre­ckend re­al. End­lo­se Au­gen­bli­cke ver­harr­te Ra­vin am küh­len­den Stein, at­me­te so lei­se wie mög­lich, bis er si­cher sein konn­te, dass es kei­ne Ge­räusche im Raum gab, die auf die An­we­sen­heit von Men­schen oder schwar­zen Krie­gern hin­deu­te­ten. Al­les was er hör­te, wa­ren Was­ser­trop­fen, die ir­gend­wo auf einen Stein schlu­gen. Der schwa­che Glanz von blank po­lier­ten Schwer­tern schäl­te sich aus der Dun­kel­heit. Ra­vin er­kann­te, dass das Große, Un­be­weg­li­che ei­ne Schwert­wand aus Holz war. Die Schwer­ter wa­ren sorg­fäl­tig auf­ge­reiht, ir­gend­je­mand hat­te sich so­gar die Mü­he ge­macht, die Schnei­den ex­akt aus­zu­rich­ten. Links da­von stan­den vier Tru­hen, von de­nen ei­ne ge­öff­net war. Es sah aus, als hät­te noch vor kur­z­em je­mand dar­in nach et­was ge­sucht. Ra­vin ent­spann­te sich. Jetzt erst nahm er wie­der den Schmerz wahr, der durch sei­ne Lip­pen puls­te. Be­hut­sam leck­te er über die Brand­bla­se auf sei­ner Un­ter­lip­pe um sie zu küh­len. Da­bei über­leg­te er, was als Nächs­tes zu tun war. Er war in ei­ner un­sicht­ba­ren Burg, die mit­ten im Fel­sen ein­ge­las­sen war. Nicht ein­mal Jo­lon hat­te ihm er­zählt, dass so et­was exis­tier­te. Ir­gend­wo hier wa­ren Dari­an, Sel­la, Jer­rik und die an­de­ren. Ihm blieb nichts an­de­res üb­rig, als ein Hor­jun zu wer­den, um her­aus­zu­fin­den, wo sie wa­ren. Lei­se trat er zu der Tru­he. Män­tel la­gen dar­in und er nahm einen her­aus. Er war zu lang. Auch der nächs­te schleif­te auf dem Bo­den, als Ra­vin ihn um die Schul­tern leg­te. Erst der drit­te schi­en zu pas­sen. Ra­vin spür­te sein schwe­res Ge­wicht auf den Schul­tern. Be­hut­sam tas­te­te er nach dem Stoff um ver­wun­dert fest­zu­stel­len, dass in den Man­tel Me­tal­lö­sen ein­ge­webt wa­ren. Kein Wun­der, dass die Ba­dok-Krie­ger un­ver­wund­bar zu sein schie­nen. Er leg­te sei­nen Le­der­man­tel aus dem Wald ab, in den die Ab­drücke von Na­jas zier­li­chen Hän­den ein­ge­brannt wa­ren. Ra­vin lä­chel­te und pack­te den Man­tel in sei­nen Beu­tel. Der schwar­ze Stoff sei­nes neu­en Man­tels war rau und roch nach Wild­moos und Stein. Ra­vin such­te wei­ter, fand einen Gür­tel aus Ran­jögle­der, in den der Na­me Bor ein­ge­brannt war, und Stie­fel, de­ren Soh­len in ei­nem ei­ser­nen U en­de­ten, das eben­so scharf ge­schlif­fen war wie die Huf­ei­sen der Pfer­de. Schau­dernd fuhr Ra­vin mit dem Fin­ger über das Ei­sen, be­vor er die Stie­fel an­zog. Un­ge­wohnt fühl­te sich das Ge­hen dar­in an. Hart und un­barm­her­zig wa­ren die Soh­len. Sie wa­ren nicht da­für ge­macht, auf nach­gie­bi­gem Wald­bo­den zu fe­dern, nein, sie zer­schnit­ten, was ih­nen in den Weg kam. Schließ­lich fand er in der Tru­he noch ei­ne hel­mar­ti­ge Kap­pe, de­ren lan­ger Le­der­bü­gel sei­ne Na­se schütz­te. Ra­vin ver­barg sei­ne Ta­sche un­ter sei­nem Kampf­man­tel und wand­te sich den Schwer­tern zu. Er nahm ei­nes da­von aus ei­ner lan­gen glän­zen­den Rei­he. Schmal und hell war es, wie ei­ne Pfeil­spit­ze. Als Ra­vin da­nach griff, blick­te ihm aus der spie­gelblan­ken Schnei­de ein frem­der Krie­ger ent­ge­gen. Da war Ra­vin – und doch nicht Ra­vin. Grö­ßer sah er aus, grim­mig mit dem schwar­zen Le­der­schutz über der Na­se, die Au­gen ste­chend, die Lip­pen auf­ge­sprun­gen und blu­tig ge­brannt. Ra­vin, der Wald­mensch, hat­te sich in Bor, den Hor­jun, ver­wan­delt. Das Schwert lag gut in der Hand, es ließ sich nicht so leicht hand­ha­ben wie die Schleu­der, die er in sei­nem Beu­tel ver­staut hat­te, doch nach ei­ni­gen Übun­gen fühl­te er sich da­mit ver­traut und be­fes­tig­te es an der Le­der­schlau­fe an sei­nem Gür­tel. Sei­ne Stie­fel mach­ten ein lau­tes Klack­ge­räusch, als er über den Stein­bo­den zur mitt­le­ren Tür ging. Einen Mo­ment zö­ger­te er vol­ler Sor­ge, dass ihn je­mand hö­ren könn­te. Doch dann schloss er die Au­gen und er­in­ner­te sich an den Tjärg­wald und die Jag­d­en, bei de­nen er den Ran­jögs nach­ge­spürt hat­te. Auf die­sen Wan­de­run­gen lern­te er wie die Ran­jögs zu den­ken, er wur­de eins mit de­ren Ge­bär­den, Den­ken und Ge­wohn­hei­ten um sie auf­zu­spü­ren. Ra­vin lausch­te sei­nem Herz­schlag, dach­te an sein Spie­gel­bild und be­trat den Gang als Bor.


  Er war über­rascht den Gang leer zu fin­den. Laut hall­te sein Schritt, als er ener­gisch wei­ter­ging, bis er an ei­ne Wen­del­trep­pe kam, die nach oben führ­te. Oh­ne zu zö­gern schritt er die Stu­fen hin­auf. Sei­ne Mus­keln schmerz­ten, er war au­ßer Atem, als die Trep­pe end­lich ein En­de nahm und in einen rie­si­gen Raum mit ruß­schwar­zen, ge­wölb­ten Wän­den mün­de­te. Et­wa zehn Ti­sche stan­den im Raum. An ei­nem da­von sa­ßen vier Hor­jun. Of­fen­sicht­lich flick­ten sie Sat­tel­zeug, denn Ra­vin er­kann­te Sat­tel­rie­men und lan­ge ge­bo­ge­ne Na­deln. Die vier blick­ten kaum auf, als Ra­vin mit fes­tem Schritt und ei­nem Trom­mel­wir­bel in der Brust an ih­nen vor­bei­ging. Ei­ner der Hor­jun hob die Hand zu ei­nem an­ge­deu­te­ten Gruß. Ra­vin grüß­te zu­rück und ging wei­ter auf ei­ne ru­ßi­ge Holz­tür zu. Von fern glaub­te er Pfer­de­wie­hern zu hö­ren, doch als er durch die Tür trat, stand er nicht, wie er ver­mu­tet hat­te, im Stall, son­dern wie­der vor ei­ner Trep­pe. Von oben drang Stim­men­ge­wirr zu ihm her­un­ter. Zu­rück konn­te er nicht oh­ne mit den Hor­jun spre­chen zu müs­sen, al­so ging er wei­ter. Die Stim­men ka­men nä­her, ein Rau­nen schwoll an wie fer­nes Mee­res­rau­schen. Die Hal­le, die er be­trat, war vol­ler Men­schen. Er hat­te ge­lernt, im Wald mit dem Hin­ter­grund zu ver­schmel­zen, und das tat er nun auch hier. Mit ei­nem Sei­ten­blick auf einen Hor­jun hat­te er sich ori­en­tiert, nahm des­sen Kör­per­hal­tung an und stell­te sich auf, als sei er ei­ne wei­te­re Wa­che im Raum, die auf das Kom­men­de war­te­te. Ver­stoh­len schau­te er sich in der acht­e­cki­gen Hal­le um. Sie war di­rekt in den Fels ge­hau­en. Von der grob­be­haue­nen De­cke rag­te Wur­zel­werk in den Saal, of­fen­sicht­lich be­fand sich über die­sem Saal be­reits der Wald. Die Stein­wän­de da­ge­gen wa­ren sorg­fäl­tig po­liert und glänz­ten wie Mar­mor. Ra­vin muss­te sich be­herr­schen, sein Er­stau­nen zu ver­ber­gen und nicht auf­zu­fal­len. Et­wa zwan­zig Hor­jun stan­den reg­los wie er und war­te­ten, den Blick stumm auf ein Po­di­um di­rekt vor ih­nen ge­rich­tet. Es war ei­ne Art Büh­ne, auf der meh­re­re Stüh­le stan­den.


  Die acht Tü­ren des Raum­es wa­ren of­fen, nach und nach ström­ten noch mehr Hor­jun in den Raum, weitaus äl­te­re Män­ner, große Wa­chen mit dunk­ler Haut und er­staun­lich hel­len grau­en oder grü­nen Au­gen, Wald­men­schen, wie Ra­vin ver­mu­te­te. Durch das Tor, das am wei­tes­ten von ihm ent­fernt war, fiel plötz­lich Feu­er­schein – Ra­vin hielt den Atem an – und durch die Tür tra­ten meh­re­re Feu­ernym­phen. Hat­te Na­ja nicht ge­sagt, den Nym­phen sei der Zu­tritt zur Burg ver­bo­ten? Er such­te in den Ge­sich­tern nach Na­jas Zü­gen, doch fand er sie nicht und at­me­te er­leich­tert auf.


  Das Ver­bot galt of­fen­sicht­lich nur für die jün­ge­ren Nym­phen, die­se vier wa­ren alt, viel äl­ter als Na­ja. Auf ih­ren Lip­pen und um ih­re Au­gen spiel­te das ewi­ge Lä­cheln des Feu­ers. Hin­ter dem ru­hi­gen Pul­sie­ren von Ker­zen­flam­men im wind­stil­len Raum fühl­te Ra­vin das Vi­brie­ren und die un­bän­di­ge Macht, die je­der­zeit zün­geln und ex­plo­die­ren konn­te. Sie spran­gen zu ei­nem stei­ner­nen Vor­sprung und lie­ßen sich dar­auf nie­der. Ra­vin war so ab­ge­lenkt, dass er um ein Haar den Au­gen­blick ver­passt hät­te, als die dunklen Krie­ger ein­tra­ten. Er konn­te nicht ver­hin­dern, dass sein Herz bei ih­rem An­blick einen er­schro­cke­nen Satz mach­te, so re­al hol­te die Er­in­ne­rung an die dunklen Rei­ter ihn ein. Doch es ge­lang ihm, un­be­wegt ste­hen zu blei­ben und wei­ter zu be­ob­ach­ten. Die Er­lo­sche­nen, wie Na­ja sie ge­nannt hat­te, schar­ten sich in der Mit­te der Hal­le zu­sam­men. Laut­los war ihr Schritt, so als schweb­ten sie. Sie spra­chen kein Wort. Ra­vin be­merk­te, wie ei­ni­ge der Hor­jun un­merk­lich von ih­nen ab­rück­ten, bis schließ­lich zwei Grup­pen im Raum stan­den. Links die Hor­jun, rechts die dunklen Krie­ger, ge­trennt durch einen brei­ten Gra­ben aus Luft. Wie auf einen un­sicht­ba­ren Be­fehl hin wur­de es in der Hal­le still. Ra­vin be­merk­te, dass al­ler Au­gen auf ei­ne be­stimm­te Tür links von ihm ge­rich­tet wa­ren und tat es den an­de­ren nach.


  Ein al­ter Hor­jun be­trat mit ener­gi­schem Schritt den Raum. Sei­ne Stie­fel klick­ten auf dem Bo­den. Sein Haar war weiß, er hat­te un­zäh­li­ge Fal­ten, ei­ne häss­li­che Nar­be zog sich über sei­ne Wan­ge und teil­te die Ober­lip­pe. Sei­ne Au­gen leuch­te­ten im Grün der Wald­men­schen­au­gen. Er strahl­te Macht aus wie die Nym­phen die Hit­ze und mus­ter­te schwei­gend die Hor­jun, wo­bei er sich Zeit ließ, viel Zeit. Für einen Mo­ment glitt sein Blick auch über Ra­vin, der er­schau­der­te, doch re­gungs­los ste­hen blieb. Wie sehr wünsch­te er sich jetzt Ami­na oder Dari­an bei sich zu ha­ben! Viel­leicht ver­barg sich hin­ter die­sen grü­nen Au­gen das Ge­heim­nis, wo Dari­an und die an­de­ren wa­ren?


  »Ich grü­ße euch, die ihr euch heu­te in Ba­doks Burg ver­sam­melt habt«, be­gann der nar­bi­ge Krie­ger schließ­lich. Sei­ne Stim­me klang tief, bei­na­he hei­ser.


  »Ich grü­ße un­se­re Krie­ger aus dem Lan­de Run.« Al­le Er­lo­sche­nen nick­ten und mur­mel­ten einen Gruß in ei­ner frem­den Spra­che. »Und ich grü­ße un­se­re Ver­bün­de­ten aus dem Reich des ma­gi­schen Feu­ers!«


  Die Feu­ernym­phen fla­cker­ten ein we­nig dunk­ler, aber sie ant­wor­te­ten nicht. Ra­vin frag­te sich, ob die­ses Schwei­gen ei­ne Ver­wei­ge­rung des Gru­ßes dar­stell­te. Doch der Krie­ger ging nicht wei­ter dar­auf ein, er wand­te sich an die Grup­pe der Hor­jun.


  »Und ich grü­ße die neu­en Hor­jun. Ich bin Bor, eu­er Kampf­meis­ter. Al­le, die ihr ge­kom­men seid, um eu­rem Herrn im Krieg um das be­sieg­te Land bei­zu­ste­hen, tre­tet vor!«


  Das hat­te Na­ja al­so da­mit ge­meint, als sie ihn frag­te, ob er ei­ner der neu­en Hor­jun sei. Und der Na­me Bor an sei­nem Gür­tel be­deu­te­te nichts an­de­res, als dass er zu Bors Krie­gern ge­hör­te. Es war ei­ne Chan­ce. Es wür­de leich­ter sein, sich als Hor­jun-Neu­ling in der Burg zu be­we­gen. Im bes­ten Fall ka­men die neu­en Krie­ger aus den um­lie­gen­den Dör­fern und wa­ren, wie er, kei­ne aus­ge­bil­de­ten Kämp­fer. Im schlimms­ten Fall wa­ren sie es – aber auch dann wür­den sie sich in der Burg kaum bes­ser aus­ken­nen als er. Et­wa fünf­zig Hor­jun tra­ten aus der Grup­pe nach vorn und blie­ben vor Bor ste­hen. Ra­vin folg­te ih­nen, igno­rier­te den fra­gen­den Blick der an­de­ren Wa­chen an den Tü­ren, dann stand er schon mit klop­fen­dem Her­zen in der dicht ge­dräng­ten Grup­pe. Bor ließ sei­nen Blick auf ih­nen ru­hen.


  »Nun«, sag­te er schließ­lich. »Ihr habt be­reits vom Hor­jun-Dienst ge­hört. Es ist ein eh­ren­vol­ler Dienst. Und in Zei­ten wie die­sen ei­ne schwe­re und blu­ti­ge Auf­ga­be. Nicht al­le neu­en Krie­ger ha­ben das Glück, so bald in die Schlacht zu rei­ten. Wie ihr wisst, wer­den wir das be­sieg­te Land ein­neh­men. Die Krie­ger aus Run wer­den uns hel­fen. Sterbt ihr, wer­det ihr eh­ren­voll in das Land Run ein­ge­hen. Von mor­gen an wer­det ihr in den Waf­fen un­ter­wie­sen, die ihr für den Kampf be­nö­tigt. In ei­ni­gen Ta­gen wer­det ihr eu­rem Herrn ge­gen­über­tre­ten und schwö­ren. Und bald schon, sehr bald, rei­ten wir mit al­len Trup­pen in das Land der sil­ber­nen Seen.«


  Die jun­gen Män­ner hat­ten schwei­gend zu­ge­hört. Ra­vin la­gen vie­le Fra­gen auf der Zun­ge, doch er hü­te­te sich auf­zu­fal­len. Ein Hor­jun mel­de­te sich zu Wort. Er war sehr groß und stäm­mig, aber sei­ne Stim­me klang wie die ei­nes sehr jun­gen Man­nes.


  »Ich ha­be ei­ne Fra­ge, Krie­ger Bor. Wir rei­ten in die­ses frem­de Land, auf das Ge­heiß von Ba­dok, un­se­rem Herrn. Man sagt uns, un­ser Herr führt dort Krieg. Doch warum ist der Herr­scher die­ses Lan­des mit Ska­ris ver­fein­det?«


  Bors Ge­sicht ver­düs­ter­te sich, ei­ne der Feu­ernym­phen fla­cker­te auf und lach­te, aber sie schwieg so­fort wie­der. Bor blick­te den Hor­jun streng an.


  »Es steht uns nicht zu, sei­ne Ent­schei­dun­gen in Fra­ge zu stel­len. Un­ser Herr ruft das dunkle Heer nicht aus ei­ner Lau­ne her­aus!«


  Er wies mit ei­ner Ges­te auf die Er­lo­sche­nen im Raum.


  »Hor­jun, wenn du dort bist, wenn du ge­kämpft und dei­nen Mut be­wie­sen hast, darfst du ihn selbst fra­gen. Bis da­hin aber schwei­ge!«


  Ra­vin sah, wie der Hor­jun den Kopf senk­te und wie­der in die Rei­he zu­rück­trat. Bor hol­te Luft und be­gann wie­der zu spre­chen.


  »Ihr sollt wis­sen: Kämpft gut und ihr wer­det be­lohnt. Ihr wer­det neu­es Land be­sit­zen und Pfer­de, wie ihr sie noch nie ge­se­hen habt. Ihr wer­det wert­vol­le Beu­te heim­tra­gen.«


  »Ich bin froh, wenn ich in mein ei­ge­nes Land zu­rück­keh­ren kann«, hör­te Ra­vin den jun­gen Hor­jun, der so­eben ge­spro­chen hat­te, mur­meln. In den an­de­ren Ge­sich­tern spie­gel­ten sich Miss­mut, Fra­gen und Angst, doch nie­mand wag­te ein Wort zu sa­gen. Ver­stoh­len ließ Ra­vin sei­nen Blick über die Ge­sich­ter wan­dern. Al­le wa­ren sie jung, man­che so­gar noch jün­ger als Ra­vin. Es wa­ren ver­stör­te, skep­ti­sche, ge­fass­te und er­ge­be­ne Ge­sich­ter, aber kein ein­zi­ges, das be­geis­tert oder stolz aus­sah.


  »Nun, ihr wisst, was ihr wis­sen müsst. Die Wäch­ter wer­den euch die Quar­tie­re zei­gen. Heu­te be­gin­nen die Waf­fen­übun­gen. Geht nun und esst. Ihr wer­det eu­re Kräf­te brau­chen.«


   


  S


  ie sa­ßen an den lan­gen Ti­schen in der zwei­ten Hal­le. Müh­sam kau­te Ra­vin das zä­he Ran­jög­fleisch. Ob­wohl es ihm nicht schmeck­te, war er dank­bar, nach der kar­gen Nah­rung im Ge­bir­ge wie­der ei­ne rich­ti­ge Mahl­zeit vor sich zu ha­ben. Sei­ne Lip­pe blu­te­te und schmerz­te bei je­dem Bis­sen.


  »Was hast du denn mit dei­nem Mund ge­macht?«, frag­te ei­ne Stim­me. Ra­vin blick­te nach rechts und er­kann­te, dass er ne­ben dem Hor­jun saß, der sich zu Wort ge­mel­det hat­te. Im Sit­zen wirk­te er noch grö­ßer und wil­der als in der Hal­le.


  »Ei­ne Feu­ernym­phe ge­küsst«, ant­wor­te­te er wahr­heits­ge­mäß und biss vor­sich­tig in ein Stück Fleisch. Der Hor­jun pfiff durch die Zäh­ne.


  »Die­se Bies­ter!«, sag­te er. »Hat sie dich im Schlaf er­wi­scht?«


  Ra­vin zuck­te die Schul­tern.


  »Du bist nicht be­son­ders ge­sprä­chig, hm?«, ver­such­te es der Hor­jun er­neut.


  Ra­vin mach­te ei­ne un­be­stimm­te Ges­te. Sein Tisch­ge­nos­se war ein grob­ge­sich­ti­ger Mann mit bu­schi­gen Brau­en und zot­te­li­gem, brau­nem Haar. Wie al­le an­de­ren Neu­an­kömm­lin­ge wirk­te auch er nicht wie ein Krie­ger, eher wie ein fried­fer­ti­ger Rie­se. Er blick­te wie­der auf sei­nen Tel­ler.


  »Na­ja, ich bin je­den­falls Ruk. Ruk Bor. Seit heu­te hei­ßen wir ja al­le Bor.«


  Ra­vin ent­ging der bit­te­re Un­ter­ton in der Stim­me nicht.


  »Und du?«


  Ra­vin schluck­te sei­nen Bis­sen hin­un­ter und über­leg­te fie­ber­haft.


  »Ga­lo … Bor«, ant­wor­te­te er schließ­lich.


  »Ga­lo, aha. Du kommst nicht aus Kre­lis, was?«


  Ra­vin schüt­tel­te den Kopf. Die Un­ter­hal­tung be­gann ihm un­an­ge­nehm zu wer­den. Doch Ruk ließ nicht lo­cker.


  »Viel­leicht aus Kla­vil? Oder aus Rint­jan?«


  Ra­vin über­leg­te fie­ber­haft.


  »Aus den Ber­gen«, sag­te er schließ­lich va­ge.


  »Skil­mal, na­tür­lich!«, rief der an­de­re. »Hät­te ich mir den­ken kön­nen. Das klei­ne Dorf am Stein­bruch. Dort wo die Waf­fen­schmie­de ist, nicht wahr? Mein Va­ter hat mir er­zählt, dass ihr einen Feu­er­see an­ge­legt habt, um Me­tal­le aus dem Stein zu schmel­zen. Of­fen­sicht­lich sind eu­re Nym­phen ge­nau­so auf­dring­lich wie die hier vor der Burg.«


  Ra­vin nick­te. Skil­mal. Er muss­te sich den Na­men ein­prä­gen.


  »Und hast du in Skil­mal be­reits kämp­fen ge­lernt?«, bohr­te Ruk wei­ter.


  »Hast du es denn?«, kon­ter­te Ra­vin. Nun hat­te er für ei­ni­ge Zeit Ru­he, denn Ruk er­zähl­te, dass sein Va­ter ihn im Schwert­kampf un­ter­rich­tet hat­te und dass er zur Not mit ei­nem Dop­pel­s­peer um­ge­hen konn­te. Dass er aber im Grun­de ein Bau­er war und ihm der Sinn nicht nach Kämp­fen stand. Ra­vin über­leg­te un­ter­des­sen fie­ber­haft wei­ter.


  »Ich kämp­fe sel­ten mit dem Schwert«, sag­te er schließ­lich zu Ruk.


  »Si­chel­wurf?«


  Er schüt­tel­te den Kopf.


  »Aber rei­ten kannst du we­nigs­tens, oder?«


  Ra­vin such­te viel zu kon­zen­triert nach ei­ner pas­sen­den Ant­wort, als dass er in der La­ge ge­we­sen wä­re, die Iro­nie in Ruks Stim­me zu be­mer­ken.


  »Ja, ich bin ein Rei­ter.«


  »Ein Rei­ter aus den Ber­gen!«, spot­te­te Ruk. »Das soll­te ein Witz sein! Ich wuss­te nicht, dass ihr rei­ten lernt. Übt ihr auf Ber­g­zie­gen?«


  »Nein, wir ha­ben klei­ne Berg­pfer­de. Sie sind sehr schnell und wen­dig.«


  Ruk lach­te dröh­nend.


  »Na, dann wirst du ja dei­nen Spaß dar­an ha­ben, auf Ba­doks häss­li­chen Ko­los­sen zu rei­ten.«


  Ra­vin er­in­ner­te sich an die ma­ge­ren Pfer­de mit den mes­ser­scharf ge­schlif­fe­nen Huf­ei­sen und schau­der­te.


  »Nun ja«, fuhr Ruk un­ge­rührt fort. »Viel­leicht er­fah­ren wir ja mor­gen oder im Lau­fe der nächs­ten Ta­ge, was das für ein Land ist, mit dem Ba­dok Krieg führt. Es ist so weit ent­fernt, dass nicht ein­mal mei­ne Groß­mut­ter ge­nau sa­gen kann, wo es liegt. Die Ge­bie­te­rin über das Land ist ei­ne See­len­fres­se­rin, hört man. Sie raubt den Men­schen den Ver­stand und saugt ih­nen im Schlaf die See­le aus. Un­se­re Ma­gier kön­nen nichts ge­gen sie aus­rich­ten, al­so hat Ba­dok einen weit mäch­ti­ge­ren Zau­ber ge­ru­fen.«


  Er senk­te die Stim­me.


  »Siehst du die da drü­ben?«


  Ra­vin folg­te mit sei­nem Blick der an­ge­deu­te­ten Ges­te, die in die Rich­tung von zwei Er­lo­sche­nen zeig­te. Ra­vin beug­te sich tiefer über den Tel­ler.


  »Ich se­he sie«, sag­te er so gleich­gül­tig wie mög­lich. »Was ist mit ih­nen?«


  »Mein Va­ter mein­te, wenn die Krie­ger aus dem Lan­de Run ge­ru­fen wer­den, dann sind die Mäch­te des To­des am Werk. Wer sie ruft, wird an ih­nen zu­grun­de ge­hen.«


  »Du meinst, sie sind Zau­be­rei?«


  »Sie sind Skla­ven in Ket­ten, die aus Flü­chen und To­des­schrei­en ge­schmie­det wur­den«, sag­te Ruk düs­ter. Dann leg­te er sein Stück Ran­jög­schul­ter auf den Tel­ler zu­rück und lach­te er­staunt auf.


  »Sag mal, hast du in Skil­mal hin­ter dem Mond ge­lebt?«


  Ra­vin zwang sich zu ei­nem Lä­cheln.


  »Nun, hin­ter den Ber­gen.«


  Ruk lach­te so laut, dass sich die an­de­ren zu ih­nen um­wand­ten. Gut­mü­tig schlug er Ra­vin sei­ne große Hand auf die Schul­ter.


  »Ga­lo Hin­ter­berg, Rei­ter aus dem Stein­meer!«


  Ra­vin lach­te mit, doch wohl war ihm nicht.


  In die­ser Nacht lag Ra­vin er­schöpft, aber schlaf­los auf ei­ner har­ten Mat­te und starr­te in die Dun­kel­heit. Das At­men der an­de­ren Hor­jun um­floss ihn wie ei­ne lei­se Bran­dung. Ra­vin fühl­te je­den Kno­chen im Leib. Den Nach­mit­tag hat­ten sie in der Waf­fen­kam­mer ver­bracht, wo sie ih­re Schwer­ter rei­nig­ten und ih­re Um­hän­ge her­rich­te­ten. Dann wur­den sie in ei­ne wei­te­re Hal­le ge­führt. Der Bo­den war mit Schilf­gras aus­ge­legt, Fa­ckeln brann­ten und war­fen einen gelb­li­chen Schein auf die zer­klüf­te­ten Fels­wän­de. In der Mit­te des Raum­es stand ei­ne Grup­pe von hoch­bei­ni­gen Ba­dok-Pfer­den. Wenn sie auf den Bo­den stampf­ten, schnit­ten ih­re scharf­kan­ti­gen Huf­ei­sen so­gar das zä­he Schilf­gras ent­zwei.


  »Nun zeigt, was ihr könnt«, sag­te Bor.


  Ra­vin hat­te sich auf ei­nes der rie­si­gen Pfer­de ge­schwun­gen. Seh­nig und schnell war es, aber auch stur und auf­brau­send. Ei­ni­ge Run­den hat­te er in der Hal­le ge­dreht, als es plötz­lich aus­keil­te und stieg. Fun­ken sto­ben, als es mit dem Huf­ei­sen die Fels­wand streif­te, dann brach es seit­lich aus und ver­such­te Ra­vin ab­zu­wer­fen. Ra­vin lach­te nur. Nach drei wei­te­ren Run­den war das Pferd schaum­be­deckt, doch ge­fü­gig. Und der neue Hor­jun Ga­lo Bor wur­de den Rei­tern zu­ge­wie­sen. Mor­gen wür­de er sich in den Stäl­len mel­den. Mor­gen.


  In der Nacht lausch­te Ra­vin an­ge­strengt den ru­hi­gen Atem­zü­gen der Hor­jun. Den­noch wag­te er nicht auf­zu­ste­hen. Er glaub­te zu spü­ren, dass ei­ni­ge von ih­nen eben­so wie er wach­la­gen und an den mor­gi­gen Tag dach­ten. Es wür­de ihm nichts nüt­zen, jetzt da­bei er­tappt zu wer­den, wie er durch die Burg schlich. Es war klü­ger, zu war­ten und es am nächs­ten Tag zu ver­su­chen. Der Ge­dan­ke, dass sich Jer­rik und die an­de­ren viel­leicht ganz in sei­ner Nä­he be­fan­den, viel­leicht nur we­ni­ge Mau­ern von ihm ent­fernt, stimm­te ihn trau­rig. Er fühl­te sich ein­sa­mer denn je. Be­trübt schloss er die Au­gen und war­te­te auf die Be­rüh­rung des Fal­ters. Mehr­mals rief er die Kö­ni­gin um Rat an, doch er spür­te nur die Dun­kel­heit auf sei­nen Li­dern las­ten. Sie wacht nur noch sel­ten über mei­nen Schlaf, dach­te er bei sich. Ob es an der Ent­fer­nung lag? Oder reich­te ih­re Macht nicht durch die Fels­wän­de von Ba­doks Burg, die von Feu­er­zau­ber und dunk­ler Ma­gie durch­drun­gen war? Wir sind weit vom Weg ab­ge­kom­men, dach­te er be­drückt. Ver­zeih mir, Jo­lon! Doch ich kann Dari­an nicht sei­nem Schick­sal über­las­sen. Als be­reits die ers­ten Traum­bil­der sich in das Dun­kel hin­ter sei­nen Li­dern zu schlei­chen be­gan­nen, dach­te er an Ami­na. Wie sehr ver­miss­te er auch sie! Es gab ihm einen Stich, als er an den letz­ten Blick dach­te, den sie ihm zu­ge­wor­fen hat­te, be­vor sie sich auf ihr blin­des Pferd schwang. Er schäm­te sich, dass er sie hat­te rei­ten las­sen. Schäm­te sich, dass er er­schro­cken war über den Mond­schat­ten auf ih­rer Hand. Und wenn sie wirk­lich ei­ne Wor­an war? Wie oft hat­te Jo­lon ihn vor die­ser fins­te­ren Macht ge­warnt! Ihn ge­hei­ßen nie­mals ei­ner Wor­an zu be­geg­nen. Nie­mals. Und doch … Viel­leicht kann­te ich bis­her nur die Ge­schich­ten aus dem Tjärg­wald, dach­te Ra­vin, als er end­lich in einen Schlaf der Er­schöp­fung fiel.


  Kein Traum­fal­ter weck­te ihn, son­dern Bors hei­se­re Stim­me, die sie an­wies, sich an­zu­klei­den und ih­re Plät­ze ein­zu­neh­men. Ra­vin brauch­te ei­ni­ge Au­gen­bli­cke um zu be­grei­fen, wo er sich be­fand. Er be­eil­te sich den an­de­ren Rei­tern zur Reit­hal­le zu fol­gen. Flüch­tig sah er Ruk, der auf der an­de­ren Sei­te zur Grup­pe der Speer­kämp­fer hin­über­ging.


  Er folg­te den Rei­tern durch ei­ni­ge Gän­ge, die er wie­der­er­kann­te. Sorg­fäl­tig präg­te er sich je­de Bie­gung ein.


  In der Reit­hal­le stand wie­der ei­ne Grup­pe von Pfer­den. Mü­he­los fand Ra­vin sein Reit­tier vom Vor­tag. Es ent­deck­te ihn eben­falls und leg­te die Oh­ren an. Bei den Pfer­den stand ei­ne Frau und blick­te ih­nen mit ver­schränk­ten Ar­men ent­ge­gen. Sie moch­te zwei Köp­fe grö­ßer sein als Ra­vin. Ihr Ge­sicht war un­be­weg­lich und von Fal­ten durch­zo­gen. Ihr dunkles Haar war glatt und glich den Mäh­nen der Pfer­de. Bei­na­he er­war­te­te Ra­vin, dass es eben­falls mit Dor­nen ge­schmückt war.


  »Ich bin Am­gar Bor«, sag­te sie. Ih­re Stim­me klang ru­hig, bei­na­he ge­lang­weilt. Doch Ra­vin kann­te die Stim­me der Macht und ließ sich nicht täu­schen.


  »Heu­te wer­det ihr ler­nen in die Schlacht zu rei­ten. Ihr wer­det ler­nen, nicht un­ter die Hu­fe eu­rer ei­ge­nen Pfer­de zu fal­len und je­dem Geg­ner zu wi­der­ste­hen. Die Schlacht, die euch er­war­tet, wird hart und ge­fähr­lich, denn ihr kämpft ge­gen Fein­de, die wie Men­schen aus­se­hen – und es doch nicht sind. Ih­nen wur­de die See­le ge­raubt, sie ken­nen nur noch ein Ziel: euch vom Pferd zu ho­len und zu tö­ten.«


  Ra­vin schau­der­te, doch über­leg­te er wäh­rend ih­rer Ein­wei­sung, wie er sich in die­ser Nacht aus dem Quar­tier schlei­chen könn­te. Ver­stoh­len be­ob­ach­te­te er die Reit­hal­le. Wur­zel­werk hat­te an ei­ni­gen Stel­len den Fels ge­sprengt, da­hin­ter wa­ren dem­nach kei­ne Räu­me mehr zu ver­mu­ten. Die Burg er­streck­te sich al­so in die Tie­fen des Ber­ges. Und er be­fand sich hier im obers­ten Stock­werk.


  Am­gar schwang sich auf ei­nes der seh­ni­gen Pfer­de und brach­te es in Po­si­ti­on. Die Übun­gen fie­len Ra­vin nicht schwer. Ge­schickt warf er sich im Sat­tel zur Sei­te und wich Am­gars mit Lap­pen um­wi­ckel­tem Schwert aus.


  »Gut!«, rief sie, als er einen ih­rer Hie­be pa­rier­te und sich hin­ter der dich­ten Mäh­ne ver­barg. Ein Hor­jun fiel vom Pferd und ent­kam nur knapp den wir­beln­den Hu­fen. Am­gar war­te­te, bis er wie­der auf­ge­stie­gen war, dann zeig­te sie ih­nen, wie sie ih­ren Pfer­den be­feh­len konn­ten auf die Hin­ter­bei­ne zu stei­gen.


  »Ihr hal­tet die Zü­gel so«, er­klär­te sie. »Und auf die­ses Zei­chen mit eu­ren Fer­sen schla­gen sie mit den Vor­der­hu­fen nach dem Feind. Denkt dar­an, eu­re Pfer­de sind eu­re ver­läss­lichs­te Waf­fe im Kampf ge­gen die See­len­lo­sen.«


  Ra­vin pro­bier­te es aus – und sein Pferd stieg mit sol­cher Wucht, dass er nur müh­sam das Gleich­ge­wicht hal­ten konn­te. Er frag­te sich, wie sie da­mals auf der Lich­tung im Kampf ge­gen sol­che Kampf­tie­re hat­ten be­ste­hen kön­nen.


  »Ha­ben un­se­re Geg­ner auch sol­che Pfer­de?«, frag­te ein Rei­ter-Hor­jun mit ei­nem be­sorg­ten Blick auf sei­nen Stie­fel. Das Le­der war von ei­nem scharf­kan­ti­gen Huf­ei­sen tief ge­ritzt wor­den. Am­gar lä­chel­te zum ers­ten Mal an die­sem Tag ein schma­les Lä­cheln.


  »Kei­ne Sor­ge, Sa­las Bor. Sie ha­ben Pfer­de, doch für den Kampf sind sie nutz­los. Al­ler­dings sind sie schön. Ihr könnt euch wel­che an­schau­en, wenn ihr im Stall seid.«


  Ra­vin zuck­te bei die­sen Wor­ten zu­sam­men. Un­will­kür­lich muss­te er an Va­ju und Don­do den­ken und war froh, dass sie nicht ge­fan­gen und ge­bun­den wer­den konn­ten. Ir­gend­wo streif­ten sie um die Burg her­um und war­te­ten auf den Ruf des Mu­schel­horns.


  Nach den Übun­gen führ­ten die Hor­jun ih­re Pfer­de zum Stall. Ra­vin war neu­gie­rig die Pfer­de aus dem be­sieg­ten Land zu se­hen, ob­wohl er sich den­ken konn­te, dass es Ban­tys wa­ren. Er wun­der­te sich nur, dass Am­gar ge­sagt hat­te, sie sei­en schön, denn Ban­tys er­schie­nen ihm un­schein­bar und fle­ckig.


  Über fla­che Stu­fen ging es hin­un­ter in die Ein­ge­wei­de der Burg. Die Hu­fe sei­nes Pfer­des klack­ten hart auf dem Stein­bo­den. Aus dem Au­gen­win­kel be­hielt er die Pfer­de­bei­ne im Blick, da­mit die Hu­fe nicht in sei­ne Nä­he ka­men. Fa­ckeln er­hell­ten ih­ren Weg, der sie zu den Stäl­len tief in das Bur­gin­ne­re führ­te. Ra­vin ent­deck­te Sei­ten­gän­ge, die nach we­ni­gen Schrit­ten in ei­ne stei­le Trep­pe mün­de­ten.


  »Wo­hin führt die Trep­pe?«, frag­te er den hin­ken­den Hor­jun vor sich.


  »Zum Fest­saal und zu den Gast­ge­mä­chern, so­viel ich ge­hört ha­be.«


  Hin­ter der nächs­ten Bie­gung ver­nahm Ra­vin Stamp­fen und Schnau­ben. Ob die Pfer­de der Ba­dok je­mals ans Ta­ges­licht ka­men? Gab es kei­ne Wei­den für sie? Kei­ne Son­ne? Sei­ne Ge­dan­ken wur­den durch ein Ge­räusch un­ter­bro­chen.


  Er lausch­te noch ein­mal, wie­der er­klang es: ein hel­les Wie­hern aus dem Stall. Ra­vin blieb ste­hen, plötz­lich fühl­ten sich sei­ne Bei­ne so schwach an, als wä­re er ta­ge­lang ge­rit­ten. Er klam­mer­te sich an der Mäh­ne sei­nes Pfer­des fest und lausch­te. Es war Va­jus Wie­hern. Die Hor­jun vor ihm deu­te­ten nach vorn und lach­ten. Ra­vin ver­lang­sam­te sei­ne Schrit­te. Er durf­te den Stall nicht be­tre­ten, Va­ju wür­de ihn ver­ra­ten. Ge­hetzt blick­te er sich um. Wen­den konn­te er nicht, die Pfer­de hin­ter ihm schnaub­ten un­ge­dul­dig, nur noch we­ni­ge Schrit­te trenn­ten ihn von der Ein­gangs­tür zum Stall. Ra­vin sah sein Pferd an, dann ver­setz­te er ihm einen Schlag auf die Na­se. Mit ei­nem Ruck riss es den Kopf hoch, Zü­gel glit­ten heiß und schnell durch Ra­vins ge­schlos­se­ne Faust, wir­beln­de Vor­der­hu­fe ver­fehl­ten ihn nur knapp. Ge­schickt wich Ra­vin aus, ließ die Zü­gel los und krümm­te sich, als hät­te er einen Tritt in die Brust be­kom­men. Das Pferd mach­te einen ge­wal­ti­gen Satz, dräng­te sich mit an­ge­leg­ten Oh­ren an ihm vor­bei und presch­te in den Stall. Noch ein­mal wie­her­te Va­ju, Ra­vin hör­te Ru­fe und Ge­pol­ter.


  »Bist du ver­letzt?«


  Ei­ne Hand auf sei­ner Schul­ter. Am­gar blick­te ihn ernst an.


  »Nein«, stam­mel­te er. »Nein, ich konn­te ihn nicht hal­ten, das Pferd im Stall hat ge­wie­hert …«


  Am­gar rich­te­te sich auf.


  »Es ist ei­nes der Pfer­de aus dem be­sieg­ten Land. Um sie zu bin­den ist ein sehr star­ker Zau­ber nö­tig. Bei dei­nem Kampf­pferd da­ge­gen braucht es nur ei­ne fes­te Hand.«


  Ra­vin senk­te den Kopf, als wä­re er be­schämt, dann dreh­te er sich um und ver­such­te so un­auf­fäl­lig wie mög­lich in sein Quar­tier zu hum­peln. Als er au­ßer Sicht war, rann­te er, bis die Stil­le der Waf­fen­kam­mer ihn um­fing. Sei­ne Hän­de wa­ren kalt und zit­ter­ten. In sei­nem Hals krampf­te sich ein Kno­ten zu­sam­men, am liebs­ten hät­te er sich auf den Bo­den ge­wor­fen und ge­weint. Va­ju und Don­do wa­ren hier, ge­bun­den durch einen Zau­ber. Er kann­te kei­nen Zau­ber, der so et­was ver­moch­te. Und das be­sieg­te Land mit der He­xen­herr­sche­rin war sein Land! Nun be­ka­men sei­ne be­droh­li­chen Träu­me einen Sinn. Dari­an, Sel­la und Jer­rik wa­ren ir­gend­wo in der Burg. Und hier rüs­te­ten sich Feu­ernym­phen, schwar­ze Krie­ger und die Hor­jun mit Ba­dok und Dio­len zum Kampf. Er muss­te die Kö­ni­gin war­nen. Ob sie be­reits vom Krieg wuss­te? Und Jo­lon lag schutz­los schla­fend im Wald. Er muss­te so schnell wie mög­lich die an­de­ren be­frei­en. Soll­te er so­fort flie­hen? Nein, wahr­schein­lich war es si­che­rer, sich in der Nacht hin­aus­zu­schlei­chen. Mit zit­tern­den Hän­den strich er sich die Haa­re aus der Stirn und setz­te wie­der sei­nen Helm auf. Heu­te noch muss­te er Ga­lo Bor aus Skil­mal sein, der Rei­ter-Hor­jun. »Ga­lo Bor«, flüs­ter­te er im­mer wie­der wie ei­ne Be­schwö­rung, doch das Ent­set­zen drück­te ihm die Brust zu­sam­men, so­dass er kaum at­men konn­te.


  »Ga­lo Oh­nepferd«, sag­te ei­ne Stim­me di­rekt ne­ben sei­nem Ohr. »Klei­ner Rei­ter aus dem Fels­meer – ich ha­be schon ge­hört, dass du ver­letzt bist. Ba­doks Ko­los­se sind et­was an­de­res als dei­ne klei­nen Ber­g­zie­gen­pfer­de, nicht wahr?«


  Ruk setz­te sich ne­ben ihn und reich­te ihm ein Stück farb­lo­ses Brot.


  »Du siehst nicht gut aus. Hast du Schmer­zen?«


  Ra­vin schüt­tel­te den Kopf, der Kloß in sei­nem Hals lös­te sich nicht.


  »Wo sind die an­de­ren?«, frag­te er schließ­lich ge­presst.


  »Die Rei­ter sind noch in den Stäl­len und die Schwert­kämp­fer be­fin­den sich in ei­nem an­de­ren Teil der Burg.«


  »Ein an­de­rer Teil? Wel­cher?«


  »Warum willst du das wis­sen, Ga­lo Oh­ne­plan?«


  Ruks Stim­me klang spöt­tisch. Die­ses Echo von Ami­nas Ton­fall ließ Ra­vin zu­sam­men­zu­cken.


  »Ich … ken­ne mich in der Burg nicht aus. Die Gän­ge sind so un­über­sicht­lich.«


  »Fin­dest du?« Ruk lach­te. »Für mich nicht. Ich war als Kind oft hier. Mein Va­ter han­del­te mit Ran­jög­fel­len und Garn. Wäh­rend er in der Ro­ten Hal­le war, ha­be ich die gan­ze Burg er­kun­det. Sie war da­mals noch rich­tig ge­müt­lich, als es noch nicht von de­nen wim­mel­te.«


  Ra­vin wuss­te, dass er die Er­lo­sche­nen mein­te.


  »Hast du was vom be­sieg­ten Land er­fah­ren?«, frag­te Ruk. Ra­vin zö­ger­te.


  »Nun«, be­gann er vor­sich­tig. »Zwei Pfer­de aus die­sem Land ste­hen im Stall. Sie sind durch einen Zau­ber ge­bun­den.«


  Ruk lä­chel­te iro­nisch.


  »Na­tür­lich, un­ser Ga­lo denkt nur an Pfer­de. Ich mei­ne das Land! Hast du et­was über das Land er­fah­ren? Bor er­zähl­te, wir müs­sen uns ver­tei­di­gen, weil die He­xe uns über­fal­len will. Warum war­ten wir nicht, bis sie uns an­greift?«


  Ra­vins Herz klopf­te.


  »Die Ge­fan­ge­nen …«, sag­te er va­ge. Ruk sah ihn mit großen Au­gen an.


  »Al­so hast du auch von ih­nen ge­hört. Mach doch den Mund auf, stum­mer Berg­mensch! Wer hat es dir erzählt?«


  »Nie­mand«, stot­ter­te Ra­vin. »Ich ha­be ganz zu­fäl­lig …«


  »Ganz zu­fäl­lig ge­lauscht?« Ruk grins­te. »Warum nicht. An­geb­lich sind kei­ne Ge­fan­ge­nen aus dem be­sieg­ten Land da­bei. Sagt man. Aber ich glau­be ih­nen nicht.«


  Ra­vin starr­te düs­ter vor sich hin. Von fern hör­te er Schrit­te und nahm noch ein­mal sei­nen Mut zu­sam­men.


  »Wo ist die Ro­te Hal­le?«, frag­te er lei­se.


  Ruk blick­te sich um, dann als er si­cher war, beug­te er sich zu ihm. »Du bist gar nicht so dumm, wie du tust, Ga­lo, nicht wahr? Die Hal­le ist drei Trep­pen un­ter uns, sieh …«


  Er nahm sein Mes­ser und kratz­te den Grund­riss der Burg in die Stein­plat­te auf dem Bo­den.


  »Hier sind die Hal­len, siehst du? Zwei Hal­len auf je­der Ebe­ne. Wir sind ganz oben, zwei Trep­pen wei­ter un­ten sind die Ge­mä­cher für Gäs­te und die Hal­le, in der sich Ab­ge­sand­te oder Rei­sen­de zum Ge­spräch tref­fen. Dar­un­ter be­ginnt der wirk­lich präch­ti­ge Teil der Burg. Kein Ver­gleich zu die­sem Stall hier. Da ist die Ro­te Hal­le, ganz aus Mar­ju­la­holz ge­schnitzt. Die­se Bäu­me wach­sen dort, wo es wär­mer ist, am Meer. Ich ha­be noch nie einen Mar­ju­la­baum ge­se­hen, du? Na, egal. Das war frü­her die Hal­le der Ge­sän­ge. Heu­te sagt man, schmie­den Ba­dok und Dio­len dort ih­re Plä­ne.«


  »Und wei­ter un­ten?«


  Die ers­ten Rei­ter ka­men zu ih­ren La­gern. Auf je­der Bett­statt lag ein Stück Brot und et­was Tro­cken­fleisch. Ruk blick­te sich um, als woll­te er nicht er­tappt wer­den.


  »Un­ter der Ro­ten Hal­le?«, mur­mel­te er, wäh­rend er sei­ne Zeich­nung mit dem Stie­fel ver­wisch­te. »Da sind nur noch die Ge­fäng­nis­se.«


  Ra­vin schluck­te. Ruk zwin­ker­te ihm zu und ging zu sei­nem La­ger. Als er si­cher war, dass kei­ner sein ver­wein­tes Ge­sicht se­hen wür­de, nahm Ra­vin sei­nen Le­der­helm ab und leg­te sich auf sei­ne Schlaf­mat­te. Un­ge­duld zerr­te an sei­nem Her­zen und ließ es un­re­gel­mä­ßig und schnell schla­gen. Im Geis­te be­gann er einen Grund­riss der Burg zu zeich­nen. Er muss­te bis ganz nach un­ten ge­lan­gen. Was hat­te Bor ge­sagt: »In ei­ni­gen Ta­gen wer­det ihr un­se­rem Herrn ge­gen­über­tre­ten und schwö­ren.« Ver­mut­lich wür­de die Ze­re­mo­nie al­so in der Ro­ten Hal­le statt­fin­den. So konn­te er un­auf­fäl­lig die drei Trep­pen be­wäl­ti­gen. Un­ge­duld durch­puls­te ihn, doch er krall­te sei­ne Fin­ger in die Mat­te und zwang sich ru­hig zu sein.


  Er war über­zeugt nie wie­der schla­fen zu kön­nen, den­noch muss­te er ein­ge­schla­fen sein. Ei­ne schwar­ze Ge­stalt trat im Traum ne­ben Ra­vin in den Feu­er­schein und ging auf Jo­lon zu. Jo­lon streck­te die Hand nach ihr aus und lä­chel­te. Dä­mo­ni­sche Au­gen blick­ten aus dem Feu­er – und ir­gend­wo zwi­schen den Flam­men blitz­te Na­jas Lä­cheln auf. Ra­vin wand­te sich um und sah Lai­os. Ra­vin er­schi­en er viel jün­ger und we­ni­ger ge­beugt, als er ihn in Er­in­ne­rung hat­te. Mit der Hand griff er in den Nacht­him­mel und pflück­te den Si­chel­mond vom Him­mel. »Fang!«, rief er und warf den Mond Ra­vin zu. Er­schro­cken streck­te er die Hän­de aus um ihn zu fan­gen, doch ei­ne Spit­ze durch­bohr­te sei­ne Hand. Er schrie auf, nicht vor Schmerz, son­dern über­rascht vom An­blick des Blu­tes. Mit ihm schi­en sei­ne gan­ze Un­ge­duld wie Gift aus sei­nem Kör­per zu flie­ßen. Er wur­de ru­hig und schläf­rig. Jo­lon lä­chel­te ihm zu.


  Ra­vin er­wach­te von ei­ner tie­fen Ru­he er­füllt, we­ni­ge Au­gen­bli­cke, be­vor Bor in der Tür er­schi­en um die Hor­jun zu den Kamp­f­übun­gen zu ru­fen. Wie die an­de­ren Hor­jun warf er sich so­fort den schwar­zen Man­tel über und folg­te Bor zu den Reit­hal­len.


  Drei Ta­ge üb­ten sie un­er­müd­lich.


  »Gut, Ga­lo!«, rief Am­gar je­des Mal, wenn Ra­vin ein Kunst­stück, et­wa das Hän­gen un­ter dem Bauch sei­nes Pfer­des in vol­lem Ga­lopp, gut ge­meis­tert hat­te. Ra­vin schaff­te es, sich von den Pfer­de­stäl­len fern zu hal­ten. Mit et­was Ver­hand­lungs­ge­schick ge­lang es ihm, ein Pferd aus ei­nem an­de­ren Stall zu be­kom­men, der weit von der Stel­le ent­fernt war, wo Va­ju und Don­do sich be­fan­den. Es stimm­te ihn trau­rig, wenn er sich vor­stell­te, wie die Pfer­de auf Hil­fe war­te­ten, ge­fan­gen von ei­nem Zau­ber, der so mäch­tig war, dass er so­gar flie­ßen­des Was­ser zu hal­ten ver­moch­te.


  Abends saß er mit mü­den Kno­chen mit Ruk zu­sam­men und lern­te vie­le Din­ge über die Burg.


  Ei­nes Mor­gens weck­te Bor die Hor­jun be­son­ders früh. Ih­nen wur­de be­foh­len, ih­re Aus­rüs­tung in Ord­nung zu brin­gen und Bor in die Hal­le der Ge­sän­ge zu fol­gen.


  Die Hor­jun be­tra­ten schwei­gend den Raum und lie­ßen ehr­fürch­tig ih­re Bli­cke über das po­lier­te Holz wan­dern. Die­sem Saal sah man nicht an, dass er mit­ten in den Fel­sen ge­hau­en war. Al­les, Wän­de, De­cke und ein Teil des Bo­dens, war mit Mar­ju­la­holz ge­tä­felt, das im Feu­er­schein röt­lich und warm leuch­te­te. In­tar­si­en aus Perl­mutt zeig­ten Sze­nen aus dem Wald- und Dor­fle­ben und hö­fi­sche Fes­te, die Ra­vin nur aus Mär­chen kann­te. Der Fa­ckel­schein ließ die Ecken des Raum­es düs­ter fla­ckern – und wie­der, wie so oft, glaub­te Ra­vin Na­jas Ge­sicht in ei­ner Fa­ckel­flam­me auf­leuch­ten zu se­hen. Et­wa hun­dert Hor­jun dräng­ten sich in­zwi­schen im Raum, schar­ren­de Stie­fel er­füll­ten die Hal­le mit dem schar­fen Kli­cken von Ei­sen auf Stein. Die Wän­de war­fen das Echo zu­rück. Als Ra­vin die Stim­me von Bor ver­nahm, die in die­sem Raum laut und un­ge­wohnt me­lo­disch klang, wur­de ihm klar, warum man die­sen Raum die Hal­le der Ge­sän­ge nann­te.


  Das Schar­ren ver­stumm­te, als Dio­len den Raum be­trat.


  Ra­vin er­kann­te ihn, noch be­vor er in sein Ge­sicht ge­schaut hat­te. Er war groß und be­weg­te sich mit An­mut. Man hät­te ihn für einen der jun­gen Hor­jun hal­ten kön­nen, für einen Shan­jaar, viel­leicht auch für einen Ge­sand­ten. Die küh­le Ru­he, die ihn um­gab, strahl­te Macht und Stolz aus. Der ge­mes­se­ne Gang war so leicht, dass sein Sil­ber­man­tel sich kaum bausch­te. Schau­dernd er­in­ner­te sich Ra­vin an das Ge­sicht des Rei­ters auf der Lich­tung. In die­ser Hal­le er­schi­en er Ra­vin we­ni­ger dä­mo­nisch. Dio­len wand­te sich um. Die ge­schwun­ge­nen Lip­pen hät­ten zu ei­nem Sän­ger ge­passt, aber das Lä­cheln, zu dem sich Dio­lens Mund für ei­ne kur­z­en Mo­ment ver­zog, war nicht freund­lich. Da war es wie­der, das Ge­sicht, das Sel­la in den Wahn­sinn ge­trie­ben hat­te. Und die­se sanf­te und kral­len­be­wehr­te Stim­me rief die Er­in­ne­rung an den Kampf wie­der wach. Ra­vin riss sei­nen Blick von Dio­len los und starr­te auf sei­ne Stie­fel­spit­zen. Ihm war übel, für einen Mo­ment glaub­te er den Staub zwi­schen sei­nen Zäh­nen zu schme­cken, wie da­mals als er Sel­la zu Bo­den ge­drückt hat­te. So re­al hol­te ihn die Er­in­ne­rung wie­der ein, dass er bei­na­he den Mann an Dio­lens Sei­te über­se­hen hät­te, der mit ihm den Raum be­tre­ten hat­te. Jer­rik!


  Doch schon im nächs­ten Mo­ment er­kann­te er, dass es ei­ne Täu­schung war. Der Mann war klei­ner und drah­ti­ger als Jer­rik, er hat­te bu­schi­ge Au­gen­brau­en und schnee­wei­ßes Haar. Es muss­te Ba­dok sein. Nun er­hob er bei­de Ar­me zum Hor­jun-Gruß – und auch die­se Ges­te er­in­ner­te an die Art, wie Jer­rik einen ge­wich­ti­gen Satz un­ter­strich. Ra­vin war ir­ri­tiert.


  »Hor­jun!«, sprach er. Sei­ne Stim­me klang ver­hal­ten, aber so deut­lich, dass man sie in je­dem Win­kel des Raum­es hö­ren konn­te.


  »In den ver­gan­ge­nen Ta­gen habt ihr viel ge­lernt. Doch noch lan­ge nicht ge­nug für die schreck­li­che und schwe­re Auf­ga­be, die euch er­war­tet: ein Krieg, den zu­vor noch kein Mensch füh­ren muss­te, ge­gen einen Geg­ner, so ge­fähr­lich, wie ihn un­se­re Se­her sich nicht grau­sa­mer aus­ma­len könn­ten. Mor­gen wer­det ihr in die Feu­er­ber­ge ge­hen und eu­ren Schwur leis­ten. In we­ni­gen Ta­gen zie­hen wir in das be­sieg­te Land. Denn die Herr­sche­rin die­ses Lan­des will Ska­ris zer­stö­ren. Ih­ren Un­ter­ta­nen hat sie be­reits die See­len ge­raubt. Wil­len­los und aus­ge­höhlt wie fau­li­ge Baum­stäm­me fol­gen sie ih­ren Be­feh­len. Auch uns will sie zu ih­ren see­len­lo­sen Skla­ven ma­chen.« Er mach­te ei­ne Pau­se. Die Hor­jun ver­harr­ten stumm. Manch ei­ner be­müh­te sich of­fen­sicht­lich dar­um, sich die Angst nicht an­mer­ken zu las­sen.


  »Ihr wer­det schreck­li­che Din­ge se­hen«, fuhr Ba­dok fort.


  »Doch die Krie­ger aus dem Lan­de Run wer­den euch bei­ste­hen.«


  Er nick­te ei­ner Grup­pe von Er­lo­sche­nen zu, die in der Mit­te der Hal­le stan­den. Bleich vor Zorn krampf­te Ra­vin sei­ne Hand um das Schwert. Die Lü­ge trieb ihm Trä­nen der Wut in die Au­gen.


  »Nun«, er­griff Dio­len lei­se das Wort, »wer­den wir euch zei­gen, was die He­xe mit uns vor­hat. Mit eu­ren Müt­tern, Vä­tern, Schwes­tern, eu­ren Freun­den, Kin­dern und al­len, die euch lieb sind! Ei­ne die­ser un­glück­li­chen Krea­tu­ren ver­such­te aus Tjärg zu flie­hen – und bei­na­he wä­re es ihr ge­lun­gen. Aber der dunkle Arm der He­xe er­reich­te den Mann noch an den Gren­zen zu Ska­ris. Seht selbst!« Sei­ne Stim­me hat­te den Klang dump­fer Trau­er an­ge­nom­men. Er und Ba­dok tra­ten einen Schritt zu­rück und ga­ben den Blick frei auf einen Wär­ter, der einen Ge­fan­ge­nen her­ein­führ­te. Zu­min­dest wirk­te er auf den ers­ten Blick wie ein Ge­fan­ge­ner, doch als Ra­vin ge­nau hin­sah, er­kann­te er, dass der Wär­ter ihn le­dig­lich führ­te wie ein Tier an der Lei­ne. Wil­len­los folg­te der große Mann dem Wär­ter und blieb ste­hen, als er ihn mit der Hand an­hielt. Sein Mund stand of­fen, die Au­gen glotz­ten blick­los, Spei­chel troff ihm aus dem Mund, was er nicht zu be­mer­ken schi­en. Auch die­ser Mann kam Ra­vin be­kannt vor, doch war es si­cher nie­mand aus Tjärg. Sein Man­tel war zwar den in Tjärg ge­bräuch­li­chen Klei­dungs­stücken nach­emp­fun­den, aber of­fen­sicht­lich neu und bis­her un­ge­tra­gen.


  »Streck die Hand aus!«, sag­te der Wär­ter. Der Mann hob die Hand, als wür­de ein Un­sicht­ba­rer ne­ben ihm ste­hen und ihn be­we­gen.


  »Seht ihn euch an«, flüs­ter­te Dio­len. »Und stellt euch vor, ihr seht an sei­ner Stel­le eu­re Brü­der, eu­re Schwes­tern und El­tern.«


  Mur­meln er­hob sich im Saal. Ra­vin fühl­te, wie sich sei­ne Nacken­haa­re sträub­ten. Der Mann dreh­te den Kopf und blin­zel­te in die Run­de. Im­mer noch spie­gel­te sich kein Fun­ken Ver­stand in sei­nem Ge­sicht. End­lich er­kann­te Ra­vin ihn. Es war Kil­men, ei­ner der Krie­ger, die ihn und Dari­an an Jer­riks La­ger­feu­er be­grüßt hat­ten. Ra­vin biss sich in die Un­ter­lip­pe, bis er Blut schmeck­te. Er muss­te so schnell wie mög­lich das Ge­fäng­nis fin­den! Aber wie? Am Ein­gang stan­den zwei Hor­jun und glotz­ten mit ei­ner Mi­schung aus Grau­en und Fas­zi­na­ti­on den See­len­lo­sen an. Er muss­te war­ten, bis die neu­en Hor­jun den Raum wie­der ver­lie­ßen, und dann auf dem Rück­weg zu­rück­blei­ben.


  »Kämpft al­so, Hor­jun!«, rief Dio­len »Ihr wisst nun wo­für.«


  Sie ström­ten aus der Hal­le, froh, den An­blick des See­len­lo­sen hin­ter sich las­sen zu kön­nen. Ei­ne Hand leg­te sich auf Ra­vins Schul­ter. Vor Schreck schrie er un­will­kür­lich auf. Es war Ruk. Er war blass, of­fen­sicht­lich hat­te das, was er ge­se­hen hat­te, ihn eben­so mit­ge­nom­men wie die an­de­ren Hor­jun. Trotz­dem ver­such­te er sei­ne Angst zu über­spie­len.


  »He, Ga­lo Kopf­los! Wo willst du hin?«


  »Ruk«, flüs­ter­te Ra­vin. »Ver­ra­te mich nicht. Ich ge­he nicht mit in die Feu­er­ber­ge.«


  Bor kam auf sie zu, die Hor­jun be­gan­nen sich in For­ma­ti­on zu stel­len.


  Ruk blick­te sich um, dann zerr­te er Ra­vin ein paar Schrit­te wei­ter und drück­te ihn in ei­ne Ni­sche.


  »Ich ha­be dich be­ob­ach­tet, klei­ner Bru­der«, sag­te er lei­se. »Du ge­hörst nicht zu uns, nicht wahr?« Ra­vin blieb der Mund of­fen ste­hen. Woll­te Ruk ihn ver­ra­ten?


  »Nein«, sag­te Ruk, als hät­te er Ra­vins Ge­dan­ken er­ra­ten. »Ich ver­ra­te dich nicht. Aber wenn du flie­hen willst, musst du dich be­ei­len. Am bes­ten ist, du ver­schwin­dest durch den Dienst­bo­ten­gang. Er führt zum Gar­ten … und zwar hier.«


  Zu Ra­vins Ver­blüf­fung schob er ei­ne schma­le Tür auf.


  »Zieh dei­nen Man­tel aus und gib mir dein Schwert und dei­nen Helm. Und dei­ne Stie­fel. Wenn sie dich mor­gen ver­mis­sen, bist du schon über al­le Ber­ge.« Ruk grins­te. »Du ver­steckst dich in die­ser Ni­sche, bis wir weg sind. Am En­de des Gan­ges fin­dest du ei­ne Ab­zwei­gung, die vor ei­ner Stein­wand en­det. Die Wand ist mit ei­nem al­ten Zau­ber be­legt, der sie zu ei­nem Tor macht. Schließ die Au­gen, wenn du vor ihr stehst, und schrei­te ein­fach durch sie hin­durch. Sie wird dich nach drau­ßen füh­ren.«


  Ra­vin blick­te ihn mit of­fe­nem Mund an.


  »Grüß mir dein klei­nes Dorf in den Ber­gen, Ga­lo Klu­ger­mann!«


  Ra­vin schlüpf­te aus sei­nen Klei­dern und gab sie Ruk, der sie un­ter sei­nem Man­tel ver­barg.


  »Ruk«, flüs­ter­te Ra­vin, ehe er sich in die Ni­sche zu­rück­zog. »Wie hast du er­kannt …«


  Ruk grins­te breit.


  »Dein Gür­tel, Ga­lo. Die Ril­le, die die Schnal­le ins Le­der ge­gra­ben hat­te, zeigt, dass der Gür­tel ei­nem viel kräf­ti­ge­ren Mann ge­hört. Und das Schwert, das du dir aus­ge­sucht hast – ist das Schwert ei­nes Links­hän­ders.«


   


  V


  ie­le tau­send Herz­schlä­ge spä­ter war Ra­vin wie­der un­ter­wegs. Er trug noch sei­nen Gür­tel und das Un­ter­ge­wand. Sei­nen Man­tel mit den Brand­ma­len hat­te er über den Arm ge­legt. Er wünsch­te sich, er hät­te Ruks Rat be­fol­gen und durch das Tor ein­fach ins Freie ent­kom­men kön­nen, doch zu­erst muss­te er das Ge­fäng­nis fin­den. An ei­ner Trep­pe, die nach un­ten führ­te, blieb er ste­hen, strich sich das Haar aus dem Ge­sicht und sah sich um. Ent­schlos­sen setz­te er den Fuß auf die Trep­pe und ging hin­un­ter, im­mer wei­ter, bis ihm bei­na­he schwind­lig wur­de. Er kam in einen Gang, in dem die Wän­de kein grob be­haue­ner Fels, son­dern po­liert wa­ren und sam­ten in ei­nem ma­gi­schen Licht schim­mer­ten, das von über­all und nir­gend­wo leuch­te­te.


  Als er um ei­ne Ecke bog, er­starr­te er vor Schreck – ein Hor­jun und ein äl­te­rer Mann in ei­nem hel­len Ge­wand ka­men auf ihn zu. Der Mann mus­ter­te in­ter­es­siert Ra­vins Lip­pe und sei­ne blo­ßen Fü­ße, dann glitt sein Blick acht­los wei­ter. Na­tür­lich, noch ver­miss­te ihn nie­mand. Hier un­ten war er nichts wei­ter als … ein Be­diens­te­ter? Ra­vin senk­te den Kopf, wie er es bei den Die­nern in Gis­lans Burg be­ob­ach­tet hat­te, und ging zü­gig wei­ter. Der Gang en­de­te an ei­nem klei­nen be­leb­ten Platz. Nur einen Mo­ment zö­ger­te er, be­vor er sich sei­nen Weg durch die Men­ge von Burg­be­woh­nern bahn­te. Of­fen­sicht­lich be­fand er sich in ei­ner Art Schän­ke. An den run­den Ti­schen wur­de ein säu­er­lich rie­chen­des Ge­bräu aus­ge­schenkt. Kaum ei­ner be­ach­te­te Ra­vin, als er sich vor­sich­tig zwi­schen den Trin­ken­den hin­durch­schob und hier und da ein paar Ge­sprächs­fet­zen auf­schnapp­te.


  Ein di­cker Mann mit blut­un­ter­lau­fe­nen Au­gen und be­klei­det mit ei­ner Ja­cke aus ei­nem feu­er­ro­ten Fell zog Ra­vins Auf­merk­sam­keit auf sich. An sei­nem Arm bau­mel­te ein Schlüs­sel, der aus Holz ge­schnitzt und mit hel­lem Haar um­wi­ckelt war. Ra­vin kann­te sol­che Schlüs­sel. Jo­lon hat­te ihm er­klärt, es sei Na­j­haar, das einen Schloss­zau­ber be­wir­ke. Tü­ren aus Holz konn­te man mit der Be­rüh­rung ei­nes sol­chen Schlüs­sels fes­ter ver­schlie­ßen als zwei Ei­sen­stücke, die an­ein­an­der ge­schmie­det wa­ren. Ra­vin sank das Herz. Was, wenn Dari­an und die an­de­ren hin­ter Tü­ren sa­ßen, die auf die­se Art ver­schlos­sen wa­ren?


  »Auf dass wir le­ben oh­ne Kvi­rinns Fluch!«, pros­te­te der Schlüs­sel­wäch­ter ei­nem an­de­ren Mann zu.


  »Ein Le­ben mit Nag­siks Se­gen!«, ant­wor­te­te die­ser.


  Sie nah­men einen lan­gen Schluck Wein.


  »Kann die­se Schwarz­män­tel nicht mehr se­hen«, sag­te der zwei­te Mann und spuck­te aus. »Ich ver­ste­he ja nicht viel vom Krieg und von He­xen, aber als ich drau­ßen war, ha­ben wir un­se­re Krie­ge oh­ne sie ge­führt.«


  »Ba­dok wird wis­sen, was er tut. Die He­xe ist stark, in ih­rem Land le­ben See­len­lo­se, Gramol!«


  Der Wäch­ter, der Gramol hieß, zuck­te die Schul­tern.


  »See­len­lo­se, aha. Und was sind die Staub­ge­sich­ter hier? Na, ich bin auf je­den Fall froh, wenn sie dort­hin zu­rück­ge­schickt wer­den, wo sie her­ge­kom­men sind.«


  Noch ein­mal pros­te­ten sie sich zu und gin­gen zum Tisch, wo sie ih­re Be­cher ab­stell­ten und ein paar Mün­zen auf die Holz­plat­te war­fen. Ra­vin ver­such­te ih­nen zu fol­gen, doch plötz­lich schlug ihm stin­ken­der Atem ins Ge­sicht. Ein rie­si­ger, al­ter Hor­jun hat­te sich vor ihm auf­ge­baut.


  »Wen suchst du?«


  Ra­vin schluck­te, als er in das bär­ti­ge Ge­sicht sah.


  Er war ein Die­ner, er­in­ner­te er sich, al­so senk­te er den Blick und ant­wor­te­te lei­se:


  »Gramol, Herr. Ich hat­te ihn hier ent­deckt.«


  Der Hor­jun lach­te dröh­nend.


  »Ach, run­ter zu den Ge­fäng­nis­sen willst du?«


  Ra­vin nick­te.


  »Mor­gen rei­ten wir, mein Jun­ge«, sag­te der Hor­jun. »Und nie­mand geht heu­te an Skil vor­bei oh­ne mit ihm zu trin­ken!«


  »Ja, Herr«, er­wi­der­te Ra­vin.


  Der Hor­jun grins­te und drück­te ihm einen Be­cher in die Hand.


  »Ein Le­ben oh­ne Kvi­rinns Fluch!«, don­ner­te er.


  »Ein Le­ben mit Nag­siks Se­gen«, ant­wor­te­te Ra­vin zag­haft. Er schi­en rich­tig geant­wor­tet zu ha­ben, denn der Hor­jun lach­te brül­lend und schüt­te­te den Wein in ei­nem Zug hin­un­ter. Ra­vin nahm einen Schluck. Sau­er und köst­lich war das Ge­tränk. Nach dem lan­gen Tag war er dank­bar für die­se Stär­kung. Den­noch – er muss­te sich be­ei­len. Er stell­te den Be­cher ab und dank­te. Als er wei­ter­ge­hen woll­te, hielt Skils rie­si­ge Pran­ke ihn zu­rück.


  »Hast du zu viel Wein ge­trun­ken, Jung­chen?«, don­ner­te er. »Da hin­ten geht’s lang!«


  Ra­vin wand­te sich um und ver­ließ die Schän­ke in der ent­ge­gen­ge­setz­ten Rich­tung. Er eil­te den Gang ent­lang, doch Gramol und sein Ge­fähr­te wa­ren be­reits ver­schwun­den. Aber zu­min­dest war er auf dem rich­ti­gen Weg! An der nächs­ten Bie­gung blieb er ste­hen. Auf dem Gang un­ter­hiel­ten sich ein paar Die­ner. Ra­vin stell­te sich in den Schat­ten ei­ner Ni­sche und war­te­te. Als der letz­te Schritt ver­k­lun­gen war, mach­te er sich laut­los wie ein Schat­ten auf den Weg und glitt die Trep­pen hin­un­ter, dort­hin, wo die Ge­fäng­nis­se sein muss­ten.


  Als im Halb­dun­kel plötz­lich die Frau vor ihm um die Ecke bog, glaub­te er ein Ge­spenst zu se­hen, so ähn­lich sah sie mit den lan­gen, sil­ber­wei­ßen Haa­ren und den blau­en Au­gen der Bergs­han­jaar­s­toch­ter Elis. Und so laut­los war sie auf­ge­taucht, dass nicht ein­mal Ra­vin sie hat­te kom­men hö­ren. Die wei­ßen Haa­re leuch­te­ten im schwa­chen Schein der Fa­ckel. Sie trug ein hel­les Ge­wand und hielt einen Ton­krug im Arm. Ruck­ar­tig war sie ste­hen ge­blie­ben und mus­ter­te Ra­vin so er­schro­cken, als wä­re er ein Ge­spenst. Ra­vin über­leg­te, wie er sie dar­an hin­dern soll­te, zu schrei­en. Sei­ne Fin­ger spann­ten die Seh­nen der Schleu­der. Schon hat­te er die wei­che Stel­le an ih­rer Schlä­fe aus­ge­macht. Ein klei­ner Schlag wür­de ge­nü­gen um sie zu be­täu­ben. Doch zu sei­ner Über­ra­schung brei­te­te sich ein Lä­cheln auf ih­rem Ge­sicht aus. Im nächs­ten Au­gen­blick fand er sich in ih­rer Um­ar­mung wie­der. Mit ei­nem dump­fen Laut zer­schell­te der Ton­krug auf dem Stein­bo­den.


  »Ra­vin!«, flüs­ter­te das Mäd­chen. Sil­ber­wei­ßes Haar kit­zel­te sein rech­tes Ohr. Ver­wirrt schob er die Frem­de von sich. Die Stim­me …


  »Ich dach­te, wir wür­den uns nie wie­der se­hen.«


  Er wich ein paar Schrit­te zu­rück. Ver­wun­de­rung sprach aus ih­rem Ge­sicht, dann lach­te sie, als sei ihr plötz­lich et­was ein­ge­fal­len.


  »Ent­schul­di­ge«, sag­te sie und trat zu ihm. »Ich ha­be es ein­fach schon ver­ges­sen!«


  Sie hob die Hand über sei­ne Au­gen, und als sie sie wie­der senk­te, stand vor ihm – Ami­na. Ha­ge­rer war sie und of­fen­sicht­lich er­schöpft, als wä­re sie vie­le Ta­ge oh­ne Schlaf ge­rit­ten.


  »Ami­na!«, flüs­ter­te er – und dies­mal fühl­te er bei ih­rer Um­ar­mung schwar­ze, wi­der­spens­ti­ge Lo­cken an sei­ner Wan­ge. Vor Freu­de hät­te er am liebs­ten ge­weint. Ami­na zog ihn in einen Sei­ten­gang, wo sie un­ge­stört wa­ren. Ra­vin spür­te ih­re kräf­ti­gen, war­men Fin­ger in sei­ner Hand – und die Mond­ma­le, aber dies­mal hat­te kei­ne Angst vor ih­nen.


  »Wie lan­ge bist du schon in der Burg?«, frag­te sie.


  Ra­vin schil­der­te ihr so knapp wie mög­lich sei­nen Weg durch das Fels­ge­stein und sei­ne Be­geg­nung mit der Feu­ernym­phe. Von ih­rem Kuss er­zähl­te er nichts, son­dern be­schrieb die Ta­ge, die er als Hor­jun ver­bracht hat­te. Was er ihr ver­schwieg, war der An­blick des see­len­lo­sen Kil­men. So­fort schäm­te er sich für die­se Feig­heit, doch be­ru­hig­te er sich da­mit, dass er es ihr in Ru­he er­klä­ren wür­de, wenn Zeit wä­re.


  Ami­na hat­te ihm ernst zu­ge­hört.


  »Sie wol­len al­so Tjärg über­fal­len«, sag­te sie. Kei­ne Re­gung war aus ih­rer Stim­me zu hö­ren.


  Ra­vin schluck­te und nick­te.


  »Und zwar sehr bald. Ich muss Dari­an fin­den. Wir müs­sen so schnell wie mög­lich zu­rück!«


  »Aber warum will Ba­dok das tun?« Ih­re Stim­me zit­ter­te.


  »Wenn ich das wüss­te, Ami­na. Und du? Wie bist du hier­her ge­kom­men?«


  Sie lä­chel­te ab­we­send.


  »Auf dem Steil­weg über den Pass. Ich bin noch zwei Ta­ge ge­rit­ten. Dann träum­te ich von ei­nem Mäd­chen. Sie heißt Kja­la und ist ein Kü­chen­mäd­chen. Ih­re Ge­stalt hast du eben be­wun­dern kön­nen. Nun, es war nicht schwer, ihr so lan­ge zu fol­gen, bis ich ih­re Ge­stalt träu­men und an­neh­men konn­te. Kja­la ahnt nicht, dass sie in der Burg zwei­fach exis­tiert. Ich ha­be her­aus­ge­fun­den, wo sich die an­de­ren be­fin­den müs­sen.«


  »Im Ge­fäng­nis, ir­gend­wo am En­de der Gän­ge hier?«


  »Ja, du weißt es auch?«


  Aus sei­nem Le­der­beu­tel hol­te er einen spit­zen Ei­sen­span, den er aus der Waf­fen­kam­mer der Hor­jun mit­ge­nom­men hat­te, nahm ei­ne grö­ße­re Ton­scher­be vom Gang und be­gann dar­auf einen La­ge­plan zu rit­zen.


  »Hier sind wir«, er­klär­te er und zog drei Li­ni­en. »Das sind die Sei­ten­gän­ge. In ei­nem da­von be­fin­det sich das Ge­fäng­nis.«


  »Ge­nau«, be­stä­tig­te Ami­na. »Ver­mut­lich ist es der drit­te Gang. Wir müs­sen die Wa­chen be­täu­ben. Ich war auf dem Weg, noch ei­ni­ge Din­ge da­für zu be­sor­gen.«


  »Gut, ho­len wir sie ge­mein­sam.«


  Sie schüt­tel­te den Kopf.


  »Das geht nicht. Ich … das heißt, Kja­la macht einen Bo­ten­gang. Es wür­de auf­fal­len, wenn ich plötz­lich einen Be­glei­ter hät­te. Spä­tes­tens mor­gen wer­den sie dich su­chen, und wenn du willst, dass man glaubt, du seist ge­flo­hen, bleibst du bes­ser dort, wo du nicht auf­fällst.«


  »Was ist, wenn Kja­la und du euch be­geg­net?«


  Ami­na lach­te lei­se.


  »Das ist un­mög­lich. Kja­la schläft einen sehr tie­fen Schlaf, wenn ihr zwei­tes Ich Er­kun­dun­gen ein­holt.«


  Ra­vin hat­te das Ge­fühl, er soll­te nicht wei­ter nach­fra­gen.


  »Kei­ne Sor­ge, Ra­vin. War­te auf mich. Heu­te Nacht bin ich wie­der hier. Ich zei­ge dir, wo ei­ne klei­ne Kam­mer ist, die als La­ger­raum für Le­der und Stof­fe dient. Dort wird dich nie­mand su­chen.«


  Wie­der leg­te sie die Hand über sei­ne Au­gen, und als sie sie fort­nahm, stand vor ihm die­ses frem­de, schö­ne Mäd­chen mit dem Sil­ber­haar. Er folg­te ihr zu dem Raum und schlüpf­te in die Dun­kel­heit der fens­ter­lo­sen Kam­mer.


  »Bis spä­ter«, flüs­ter­te Ami­na und schenk­te ihm Kja­las Lä­cheln.


   


  Er muss­te tat­säch­lich in die Welt der Träu­me ge­blickt ha­ben, denn er glaub­te Lai­os’ be­sorg­tes Ge­sicht zu se­hen, be­vor ihm klar wur­de, dass er mit dem Rücken am kal­ten Stein lehn­te. Fa­ckel­schein tanz­te hin­ter sei­nen Li­dern.


  »Bist du der Ge­fan­ge­ne?«, frag­te ei­ne Stim­me, die aus Rauch und Re­gen zu be­ste­hen schi­en.


  Ra­vin öff­ne­te die Au­gen und blick­te in das Ge­sicht ei­nes Er­lo­sche­nen. Ne­ben ihm stan­den der Ker­ker­wäch­ter Gramol und ein rie­sen­haf­ter Ge­hil­fe. Die­ser lä­chel­te Ra­vin schä­big an und streck­te ihm ei­ne schau­fel­ar­ti­ge Hand ent­ge­gen. Zer­brech­lich und ver­lo­ren lag dar­auf die Scher­be mit dem La­ge­plan.


  Ro­he Hän­de pack­ten ihn, er spür­te einen Schlag wie einen Huf­tritt ge­gen sei­ne Brust, der ihm die Luft nahm, und hör­te Ge­läch­ter. Dann saus­te ei­ne Faust in sein Ge­sicht und sein Be­wusst­sein sprang in Stücke.


  Das Nächs­te, was er sche­men­haft wahr­nahm, war ei­ne Tür­schwel­le, die un­ter sei­ner Na­se auf­tauch­te. Ein har­ter Stoß traf ihn von hin­ten. Er stol­per­te dort­hin, wo er die Tür ver­mu­te­te, und stürz­te auf scharf­kan­ti­ges Stroh. Die Tür fiel ins Schloss und Ra­vins Kopf ver­sank in ei­nem Stru­del aus Schmerz und Dun­kel­heit. Vor den Flam­men des Schmer­zes tanz­te Na­ja und warf ihm ei­ne Kuss­hand zu. Un­sin­ni­ger­wei­se muss­te Ra­vin an ih­re Er­klä­rung den­ken, dass die Er­lo­sche­nen nie von der Ge­gen­wart spra­chen, son­dern im­mer nur von dem, was sein wür­de, oder dem, was ver­gan­gen war. In die­sem Fall hat­te der dunkle Krie­ger von der Zu­kunft ge­spro­chen, denn nun war Ra­vin wirk­lich der Ge­fan­ge­ne. Er stöhn­te.


  »Geht zu­rück! Lasst ihm doch Platz!«


  Stim­men um ihn her­um.


  »Er be­wegt sich!«


  Tat er das?


  »Sie ha­ben ihn ganz schön zu­ge­rich­tet.«


  Noch ei­ne Stim­me. Ruk?


  »Komm, brin­gen wir ihn hier rü­ber.«


  Er be­gann zu schwe­ben. Es schmerz­te.


  »Seht ihr nicht, dass ihr ihm weh­tut? Nimm die Hand weg!«


  »Ich woll­te ihm nur die Haa­re aus der Wun­de strei­chen.«


  Ei­ne Hand auf sei­ner Stirn. Und dann ganz nah an sei­nem Ohr:


  »Ra­vin! Wach auf, Ra­vin!«


  Müh­sam blin­zel­te er. Ein äl­te­rer, erns­ter Dari­an blick­te ihn an. Sein hel­les Haar war län­ger und sehr zer­zaust. Sein Ge­sicht war ha­ger ge­wor­den. Als er sah, dass Ra­vin ihn er­kann­te, ging ein strah­len­des Lä­cheln über sein Ge­sicht. Und plötz­lich dreh­te sich die Zeit rück­wärts und Ra­vin sah wie­der sei­nen Freund aus Gis­lans Burg vor sich.


  »Du lebst, Ra­vin!« Er­leich­te­rung schwang in Darians Stim­me. »Mein Traum hat al­so die Wahr­heit ge­spro­chen. Erst dach­te ich, sie hät­ten dich ge­tö­tet da­mals … auf der Lich­tung …« Er sprach nicht wei­ter. Ra­vin woll­te ant­wor­ten. Trotz der Schmer­zen war er so er­leich­tert, dass er hät­te wei­nen kön­nen, doch es kam nur ein Schwall Blut aus sei­nem Mund.


  »Ruh dich aus«, sag­te Dari­an mit be­leg­ter Stim­me. »Das Ein­zi­ge, von dem wir hier mehr als ge­nug ha­ben, ist Zeit.«


  Dari­an strich über sei­ne Stirn und er fiel in ei­ne traum­lo­se Ohn­macht.


  Als er er­wach­te, fühl­te er sich bes­ser. Es muss­te Nacht sein, denn die Jer­riks schlie­fen beim Schein ei­ner klei­nen, ma­gi­schen Flam­me, die ver­mut­lich Dari­an auf dem Weg zur Burg ge­fan­gen hat­te. Ra­vin er­kann­te Ladro, Mel Amie und ei­ni­ge der Men­schen, die da­mals um das Will­kom­mens­feu­er ge­ses­sen hat­ten. Jer­rik und Sel­la al­ler­dings konn­te er nir­gends ent­de­cken. Der Ge­fäng­nis­trakt glich ei­ner al­ten Waf­fen­kam­mer, ähn­lich der, in der Ra­vin als Hor­jun über­nach­tet hat­te. Es wa­ren meh­re­re Ge­wöl­be­kel­ler, ver­bun­den durch Tor­bo­gen aus Stei­nen, so dick und schwer wie Pfer­de­lei­ber.


  Dari­an half ihm sich auf­zu­set­zen.


  »Lass mal se­hen«, flüs­ter­te er und dreh­te Ra­vins Ge­sicht vor­sich­tig zum Licht. »Dei­ne Lip­pe sieht ent­zün­det aus. Hast du Schmer­zen?«


  Ra­vin ver­such­te ein schie­fes Lä­cheln.


  »Es geht«, er­wi­der­te er mit Mü­he. Sei­ne Zun­ge war ge­schwol­len. »Wo ist Ami­na?«


  Dari­an schüt­tel­te den Kopf.


  »Hier ist sie nicht. Hast du sie ge­se­hen?«


  Ra­vin nick­te be­trübt.


  »Ich ver­mu­te, sie ha­ben sie noch vor mir ge­fan­gen ge­nom­men.«


  Die Ver­zweif­lung schlich auf lei­sen Pfo­ten her­an und setz­te zum Sprung an.


  »Das heißt, sie ist in der Burg?«


  Ra­vin nick­te.


  »Wir müs­sen so schnell wie mög­lich zu­rück nach Tjärg!«, flüs­ter­te er. »So schnell wie mög­lich!«


  Dari­an blick­te ihn er­staunt an. Ra­vin pack­te sei­nen Freund bei den Ar­men. »Dari­an! Dio­len und Ba­dok sind auf dem Weg, Tjärg zu über­fal­len – und zu ver­nich­ten! Sie ha­ben die­se dunklen Krie­ger ge­ru­fen, aus dem Lan­de Run. In den nächs­ten Ta­gen mar­schie­ren sie mit ih­nen und den Hor­jun zu Gis­lans Burg.«


  Selbst im Dun­keln konn­te er se­hen, wie das Blut aus Darians Ge­sicht wich.


  »In un­ser Tjärg?«


  Er schluck­te und sah Ra­vin aus rie­si­gen Au­gen an, die vor Ent­set­zen zu lo­dern schie­nen. Ra­vin nick­te nie­der­ge­schla­gen und er­zähl­te flüs­ternd von sei­ner Rei­se, von sei­nen Ta­gen als Hor­jun, von Va­ju und Don­do und sei­ner Flucht aus dem Saal der Ge­sän­ge. Ganz be­son­ders aus­führ­lich er­zähl­te er von Dio­lens Re­de und dem trau­ri­gen En­de von Kil­men. Er muss­te sei­ne Trä­nen müh­sam hin­un­ter­schlu­cken, als er sich an Kil­mens lee­res Ge­sicht er­in­ner­te.


  »See­len­lo­se!«, zisch­te Dari­an ver­ächt­lich. »Dio­len und Ba­dok sind die See­len­fres­ser! Sie ha­ben auch Jer­rik ge­holt, gleich am zwei­ten Tag. Es scheint einen zwei­ten Ge­fäng­nis­raum zu ge­ben. Sel­la ist dort.«


  Er ver­stumm­te. Ra­vin leg­te ihm die Hand auf die Schul­ter. Sie sa­hen sich an, Trau­er im Blick und die gan­ze fla­ckern­de Un­ge­wiss­heit.


  »Ich bin so froh, dass du am Le­ben bist, Ra­vin!«


  »Und ich auch – dass ich dich ge­fun­den ha­be!«


   


  W


  ir ha­ben be­reits al­les ver­sucht, aber die Tür ist durch einen Zau­ber ge­bun­den«, flüs­ter­te Ladro. Für den Fall, dass sie über­wacht wur­den, stan­den im­mer ei­ni­ge in der Nä­he der Tür und lausch­ten auf die Schrit­te der Wär­ter. Ra­vins An­we­sen­heit schi­en den Jer­riks wie­der Hoff­nung zu ge­ben, selbst Dari­an zeig­te ei­ne Spur sei­nes al­ten Hu­mors. Auf die Fra­ge von Mel Amie, warum er das Tor nicht mit ei­nem Ge­gen­zau­ber öff­nen kön­ne, grins­te er und mein­te: »Ich, Dari­an, der Ta­len­tier­te?«


  Ra­vin ge­fiel die­ser Scherz sei­nes Freun­des nicht.


  Nachts ver­such­te Ra­vin den Traum­fal­ter zu ru­fen. Er woll­te die Kö­ni­gin war­nen, doch der Fal­ter kam nicht. Statt­des­sen zo­gen im­mer und im­mer wie­der Schre­ckens­bil­der ei­ner rauch­ge­schwärz­ten Burg an ihm vor­bei.


  Dari­an er­wach­te, als sei­en die­se Bil­der bis in sei­nen Schlaf ge­drun­gen.


  »Möch­test du, dass ich einen Schlaf­zau­ber spre­che?«, flüs­ter­te er.


  Ra­vin schüt­tel­te den Kopf, Trä­nen ran­nen ihm über die Wan­gen. Dari­an leg­te den Arm um sei­ne Schul­ter.


  Sie lehn­ten im­mer noch Schul­ter an Schul­ter, als sich Hor­juns­tie­fel der Tür nä­her­ten. Die Tür flog auf. Die ma­gi­sche Flam­me fla­cker­te und ver­losch. Licht fiel in das Ge­fäng­nis. Ein Schat­ten wur­de in das Licht ge­sto­ßen und so­fort von der Dun­kel­heit ver­schluckt. Einen Wim­pern­schlag spä­ter hör­ten sie das dump­fe Ge­räusch ei­nes fal­len­den Kör­pers. Das Licht sprang zu­rück und die Tür fiel ins Schloss.


  Darians Fin­ger­schnip­pen er­tön­te in der Stil­le, schon kam die klei­ne Flam­me wie­der aus ih­rem Ver­steck. Ein schwa­cher Licht­schein fiel auf den Kör­per. Er be­weg­te sich nicht. Im fla­ckern­den Schein dräng­ten sich die Ge­sich­ter des La­gers zu­sam­men. Ra­vin ließ sich auf die Knie sin­ken. In der Dun­kel­heit er­kann­te er nur ein Ge­wirr von lan­gen Haa­ren. Im Stil­len sprach er ei­ne Bit­te an Elis und al­le Geis­ter des Wal­des, dann dreh­te er die Ge­stalt be­hut­sam auf den Rücken.


  »Ar­ni­na!«, rief Mel Amie.


  Das Licht der Flam­me fiel auf Ami­nas Ge­sicht. Trä­nen der Wut stie­gen Ra­vin in die Au­gen.


  »Seht euch das an!«, schrie er. »Seht euch das nur an!«


  Dari­an schwieg. Mel Amie strich Ami­na das Haar aus dem Ge­sicht. An ih­rer Schlä­fe klaff­te ei­ne tie­fe Wun­de. Ih­re Hän­de wa­ren zu Fäus­ten ge­ballt und ge­fes­selt. Sie be­weg­te sich im­mer noch nicht, doch sie at­me­te, wenn auch sehr flach. Be­hut­sam lös­ten sie die Fes­seln, zo­gen ih­re Män­tel aus und bet­te­ten sie dar­auf. Ra­vin und Ladro drück­ten die Wun­drän­der zu­sam­men, bis die Blu­tung zum Still­stand kam, und ver­ban­den die Wun­de mit Strei­fen, die sie aus den Män­teln ge­ris­sen hat­ten. Nie­mand sprach ein Wort.


  Als Ami­na ge­gen Mor­gen end­lich zu Be­wusst­sein kam, konn­te sie sich kaum be­we­gen. Sie blin­zel­te und sah Ra­vin. Er wuss­te, sie hät­te ge­lä­chelt, wenn sie da­zu in der La­ge ge­we­sen wä­re.


  Sie schlief bei­na­he den gan­zen Tag. In­zwi­schen hat­te Ra­vin je­dem den Grund­riss der Burg er­klärt und auch er­wähnt, wie man über den Dienst­bo­ten­gang aus der Burg ge­lan­gen konn­te.


  Ami­na saß mit fie­ber­hei­ßen Au­gen auf ih­rer La­ger­statt und war kraft­los. Von dem spöt­ti­schen, wil­den Mäd­chen schi­en nichts mehr üb­rig zu sein. Als sie ihr Was­ser brach­ten, lehn­te sie es ab. Trau­er spie­gel­te sich in ih­ren Au­gen, über de­nen die za­cki­ge Wun­de höh­nisch zu grin­sen schi­en.


  »Ich ha­be Jer­rik ge­se­hen«, brach­te sie müh­sam her­vor. »Er ist tot.«


  Mel Amie schlug die Hand vor den Mund. Ra­vin war, als hät­te ihn ein schwe­rer Stein ge­trof­fen. Un­will­kür­lich sah er wie­der Kil­men vor sich.


  »Das dach­te ich mir«, ant­wor­te­te Mel Amie schließ­lich. »Und er hat nichts ver­ra­ten, sonst wä­ren wir nicht mehr am Le­ben.«


  »Das heißt, wir …«


  »Ja«, un­ter­brach Ami­na Ladro. »Wir müs­sen uns be­frei­en, be­vor wir an der Rei­he sind.«


  »Oh­ne Sel­la und die an­de­ren?«


  Ra­vins Herz klopf­te so laut, dass er dach­te, die Wär­ter vor der Tür müss­ten es hö­ren. Dari­an und er sa­hen sich an. Bei­de spür­ten, dass sie in die­sem Mo­ment aus der Ge­mein­schaft aus­ge­schlos­sen wa­ren. Die Jer­riks ver­heim­lich­ten et­was vor ih­nen. Lei­se zog er sich mit Dari­an in das be­nach­bar­te Ge­wöl­be zu­rück. Sie hör­ten, wie die Jer­riks die To­ten­wor­te spra­chen. Drau­ßen auf den Gän­gen herrsch­te hek­ti­sche Be­trieb­sam­keit.


  Spä­ter kam Ami­na zu ih­nen und setz­te sich ne­ben sie.


  »Dies­mal dach­te ich, ich se­he dich wirk­lich nicht wie­der«, sag­te sie lei­se. Ra­vin schluck­te und ver­such­te ein Lä­cheln.


  »Als sie mich ge­fan­gen nah­men, ha­be ich be­fürch­tet, du könn­test den­ken, ich sei wie­der weg­ge­lau­fen.«


  »Dar­an ha­be ich kei­nen Mo­ment ge­dacht, Ami­na.«


  Ra­vin hob sei­ne Hand und streck­te sie ihr hin. »Wir ha­ben das Zei­chen der Freund­schaft ge­tauscht, er­in­nerst du dich?«


  Zum ers­ten Mal lä­chel­te sie.


  »Ich weiß, aber nicht je­der freun­det sich mit ei­ner –Wor­an an. Ich ha­be die­ses Schick­sal nicht ge­wählt. Es hat mich ge­fun­den.«


  »Aber wie?«


  »Wie ein Dieb in der Nacht, als ich mei­ne Ma­gie für an­de­re Din­ge brauch­te.«


  »Hat es et­was mit dei­nem Bru­der zu tun?«


  Sie wur­de blei­cher und senk­te den Kopf.


  »Ich glau­be, ja.«


  »Was ist mit ihm? Ist er hier?«


  Sie schüt­tel­te den Kopf.


  »Ach Ra­vin«, sag­te sie ge­quält. »Wenn er mich se­hen wür­de – er wür­de eben­so viel Angst vor mir ha­ben wie al­le, die ei­ner Wor­an be­geg­nen.«


  »Ich ha­be kei­ne Angst, Ami­na. Weiß dein La­ger da­von?«


  »Jer­rik weiß … Jer­rik wuss­te es. Und Ladro. Die Mon­de er­schie­nen, kurz be­vor ihr in un­ser La­ger kamt. Ich wer­de fort­zie­hen müs­sen, wenn der Mond­schat­ten auf mein Herz fällt. Ich wer­de Tod brin­gen, die Men­schen wer­den Angst vor mir ha­ben. Ich will die­se Macht nicht, Ra­vin. Ich will kei­ne Wor­an wer­den. Aber ich kann es nicht ver­hin­dern.«


  »Nein, Ami­na«, un­ter­brach er sie. »Ich ha­be kei­ne Angst vor dem Blut­mond.«


  Er woll­te ih­re Hand neh­men, doch sie zog sie mit schmerz­ver­zerr­tem Ge­sicht zu­rück und zeig­te ihm ih­re Hand­flä­che. An­stel­le der drei Si­chel­mon­de wa­ren tie­fe Brand­wun­den zu se­hen. Ra­vin tat be­reits der An­blick der ver­brann­ten Haut weh. Ami­na ball­te die Hand wie­der zur Faust und sprach bei­na­he bei­läu­fig wei­ter.


  »Wir müs­sen so schnell wie mög­lich nach Tjärg.«


  Ra­vin sah sie über­rascht an.


  »Ihr wollt mit Dari­an und mir rei­ten?«


  »Was bleibt uns üb­rig?«, er­wi­der­te sie.


   


  R


  avin lag mit of­fe­nen Au­gen in der Dun­kel­heit. Ladro und Ami­na un­ter­hiel­ten sich in ei­ner Ecke. Ra­vin spür­te den Sinn ih­rer Wor­te mehr, als dass er sie hör­te.


  »Ha­ben sie dich nach ihm ge­fragt?«, flüs­ter­te Ladros Stim­me.


  »Ja, aber der Ge­fäng­nis­meis­ter hat es nicht ge­ra­de klug an­ge­stellt.«


  »Sie ha­ben dir ge­glaubt, dass du nichts weißt?«


  »Ver­giss nicht, Ladro: Ich bin nur ei­ne klei­ne Wald­he­xe und mein Geist ist ein Ne­bel aus wir­ren Träu­men und Was­ser­dampf.«


  Sie lach­te lei­se.


  Ra­vin war hell­hö­rig ge­wor­den. Er rief sich Dio­len und Ba­dok vor Au­gen, wie sie in der Hal­le der Ge­sän­ge stan­den. Be­son­ders Ba­dok, der Jer­rik so ähn­lich sah. Nur die Au­gen wa­ren an­ders. Doch auch sie kann­te Ra­vin. Nur wo­her? Wenn sie sich so ähn­lich wa­ren … Ra­vin über­leg­te, dann ver­stand er mit ei­nem Mal. Er setz­te sich auf und be­rühr­te Dari­an am Arm. In der Dun­kel­heit spür­te er, wie sich Dari­an auf­rich­te­te. Einen Mo­ment spä­ter glüh­te sein an­ge­spann­tes Ge­sicht im schwa­chen Schein der ma­gi­schen Flam­me auf. Ra­vin ging hin­über zu Ladro und Ami­na.


  »Ba­dok und Jer­rik wa­ren Brü­der, nicht wahr?«, sag­te er ge­ra­de­her­aus.


  An der Art, wie Ami­na bei sei­nen Wor­ten zu­sam­men­zuck­te, er­kann­te er, dass er mit sei­ner Ver­mu­tung Recht hat­te. Sie schwie­gen. Ra­vin fuhr fort.


  »Aber selbst wenn es so ist, dass sie Brü­der wa­ren, dann ver­ste­he ich nicht, warum Ba­dok nicht ein­fach Jer­riks Land er­obert und uns al­le ge­tö­tet hat.«


  Aus dem Au­gen­win­kel be­merk­te er, dass die an­de­ren sich um sie ver­sam­melt hat­ten. Die Stil­le war er­drückend.


  »Weil«, schloss er sei­ne Aus­füh­run­gen, »da et­was ist, was ihr uns ver­schweigt. Es geht um et­was an­de­res.«


  Ami­na und Ladro schwie­gen. Die an­de­ren starr­ten sie mit of­fe­nen Mün­dern an. Mel Amie seufz­te und be­trach­te­te ih­re seh­ni­gen, ver­narb­ten Hän­de.


  Das Schwei­gen wur­de ver­däch­tig.


  Ra­vin wand­te sich an Ladro.


  »Er­klä­re du uns, was wir nicht wis­sen sol­len. Ba­dok hat sei­nen Bru­der Jer­rik ge­tö­tet und hält uns und euch hier ge­fan­gen. Warum?«


  Ladro schüt­tel­te den Kopf.


  Ra­vin wur­de wü­tend.


  »We­gen eu­res klei­nen Ge­heim­nis­ses sit­zen wir hier im Ge­fäng­nis! Wir ha­ben ein Recht dar­auf, die Wahr­heit zu er­fah­ren! Was ist es, das euch und die Ba­dok zu so er­bit­ter­ten Fein­den macht?«


  Un­ru­he spie­gel­te sich in den Ge­sich­tern der Jer­riks. Sie blick­ten von ei­nem zum an­de­ren und schwie­gen.


  »Ich darf es euch nicht sa­gen«, sag­te Ladro.


  »Dann wer­de ich es tun.«


  Ladro sah Ami­na ent­setzt an.


  »Du hast ge­schwo­ren …«


  »Ich weiß.« Mü­de wink­te sie ab. »Trotz­dem wirst du mich nicht da­von ab­hal­ten.«


  Ladro wur­de bleich vor Zorn, aber er wi­der­sprach ihr nicht.


  »Ja, Ba­dok und Jer­rik wa­ren Brü­der«, be­gann Ami­na. »Als sie jung wa­ren, be­sa­ßen sie Land weit hin­ter den Feu­er­ber­gen im Nor­den. Sie führ­ten ei­ne Grup­pe von Krie­gern an, die sich die Hor­jun nann­ten, und sie be­fan­den sich lan­ge im Krieg ge­gen die Stäm­me im Klam-Ge­bir­ge, die von dort aus die Wald­tä­ler er­obern woll­ten. Das heißt, sie muss­ten auch ge­gen die dunklen Krie­ger aus dem Lan­de Run kämp­fen, die die Fürs­ten von Klam mit Hil­fe des Gors ge­ru­fen hat­ten.«


  »Des Gors?«


  »Ein ma­gi­scher Stein, ge­schla­gen in den Feu­er­ber­gen mit Werk­zeu­gen aus reins­tem Zau­ber. Der Gor hat die Form ei­nes grau­en Au­ges, in ihm sind die Kräf­te des hel­len und des dunklen Zau­bers ver­eint. Die Krie­ger aus Klam glaub­ten ih­ren Sieg si­cher, doch Ba­dok und Jer­rik er­fuh­ren von den Feu­ernym­phen, dass der Gor im Be­sitz der Klam-Fürs­ten war. Mit ei­ner List ge­lang es ih­nen, den Gor zu steh­len und die Krie­ger nach Run zu­rück­zu­zwin­gen. So konn­ten sie die Trup­pen aus Klam be­sie­gen. Ge­mein­sam zo­gen sie in die­se Burg hier ein – es ist der ehe­ma­li­ge Stamm­sitz der Fürs­ten von Klam – und nah­men den Gor mit.«


  »Dann leb­ten sie al­so bei­de hier?«


  »Vie­le Jah­re so­gar. Doch sie spür­ten, dass Hass in ih­nen auf­stieg. Der Gor kann von ei­nem Men­schen ge­hü­tet wer­den, doch nie­mals von zwei­en. Hü­tet ihn ei­ner, sind sei­ne gu­ten und dunklen Kräf­te im Gleich­ge­wicht und ver­eint, hü­ten ihn je­doch zwei, ge­ra­ten die­se Kräf­te aus der Ba­lan­ce. Dann weckt der Gor in sei­nen Wäch­tern die schlimms­ten, grau­sams­ten Kräf­te.«


  »Sie er­kann­ten die Ge­fahr und be­schlos­sen, dass nur ei­ner den Gor be­hal­ten durf­te«, sag­te Ra­vin.


  Sie nick­te.


  »Ba­dok und Jer­rik wa­ren im­mer noch jun­ge Män­ner, sie pack­ten ein Kar­ten­spiel aus und spiel­ten dar­um, wer die Burg be­kom­men soll­te.«


  »Und Ba­dok hat ge­won­nen.«


  »Jer­rik zog mit ei­ni­gen sei­ner Krie­ger in den Wald und nahm da­für den Gor mit. Er schloss sich den Wald­men­schen an. Die Brü­der sa­hen sich nicht wie­der – bis die Ba­dok plötz­lich an­fin­gen uns an­zu­grei­fen.«


  Ra­vin nick­te.


  »Jetzt be­kommt es einen Sinn. Ba­dok will al­so den Gor wie­der­ha­ben?«


  Ami­na schwieg, die an­de­ren sa­hen zu Bo­den.


  Dari­an ver­ge­wis­ser­te sich mit ei­nem Blick zur Tür, dass al­les ru­hig war und beug­te sich weit vor.


  »Ihr habt den Gor ver­steckt?«


  Ami­na schüt­tel­te den Kopf.


  »Der Gor wur­de uns ge­stoh­len. Wenn wir nur wuss­ten, wo er ist! Ich glau­be, Ba­dok hat ihn be­reits ge­fun­den. Es ist kein Ta­schen­zau­ber, die Krie­ger aus Run zu ru­fen.«


  »Dann glaubt ihr, dass Ba­dok und Dio­len die Macht des Gor ent­fes­selt ha­ben um die Er­lo­sche­nen zu ru­fen?«


  Mel Amie lä­chel­te dünn.


  »Sie sind ver­gif­tet von der Gier nach Macht«, sag­te sie. »Schät­ze, Land, Er­obe­run­gen, das ist es, wor­auf sie aus sind. Der Gor hat in Ba­dok schon da­mals das Nie­ders­te und Schlimms­te ge­weckt. Lan­ge hat es in ihm ge­schla­fen. Doch ich glau­be nicht, dass sie die Krie­ger aus Run mit Hil­fe des Gor ge­ru­fen ha­ben. Nein, die Macht des Gor ist noch lan­ge nicht ent­fes­selt. Wenn sie es wä­re, wä­re kei­ner von uns mehr am Le­ben. Wir müs­sen Ba­dok auf­hal­ten, in Tjärg oder wo im­mer er auch hin­geht. Wenn er den Gor nicht be­sitzt, steht uns ein Krieg be­vor. Hat er ihn je­doch be­reits, dann müs­sen wir um je­den Preis ver­hin­dern, dass er die Kräf­te weckt, die dar­in schla­fen – denn dann wird es kein Krieg sein, son­dern ein blu­ti­ger und grau­sa­mer Feld­zug der Ver­nich­tung!«


  Ra­vin und Dari­an wech­sel­ten einen rat­lo­sen Blick.


   


  U


  ner­müd­lich such­te Dari­an nach ei­ner Mög­lich­keit, den Zau­ber vom Tür­schloss zu neh­men. Er ex­pe­ri­men­tier­te, pro­bier­te ver­schie­de­ne Sprü­che und kon­zen­trier­te sich im Licht sei­ner Flam­me stun­den­lang auf die Tür.


  »Nun?«, frag­te ihn ein äl­te­rer Jer­rik-Krie­ger ein­mal ge­reizt. »Ich ver­ste­he ja nicht viel da­von, aber lang­sam müss­te es doch mal mög­lich sein, mit Ma­gie ei­ne lä­cher­li­che Tür auf­zu­ma­chen!«


  Dari­an schüt­tel­te den Kopf. Er war so ver­sun­ken, dass er die Iro­nie in der Stim­me des Krie­gers nicht wahr­nahm.


  »Es ist das Schwie­rigs­te über­haupt, et­was Fest­ge­füg­tes zu be­we­gen, zu­mal ein Zau­ber das Schloss ver­sie­gelt.«


  In der end­lo­sen Trost­lo­sig­keit, als schon al­les ver­lo­ren schi­en, ge­sch­ah ein klei­nes Wun­der. Sel­la und die an­de­ren kehr­ten zu­rück. Völ­lig un­ver­letzt, blin­zelnd, die Au­gen vol­ler Angst vor dem Un­ge­wis­sen, wur­den sie ins Ge­fäng­nis ge­sto­ßen. So­fort wur­de es still. Sel­la trat ei­ni­ge Schrit­te zur Mit­te des Raum­es und blick­te in fas­sungs­lo­se Ge­sich­ter. Schließ­lich war ihr Blick bei Dari­an an­ge­langt – und sie lä­chel­te.


  In die­sem Au­gen­blick war die Er­star­rung ge­bro­chen. Al­le dräng­ten sich um die Neu­an­kömm­lin­ge, um sie zu um­ar­men und sich zu ver­ge­wis­sern, dass sie un­ver­sehrt wa­ren. Ra­vin sah zur Tür. Warum wa­ren die an­de­ren in die­ses en­ge Ge­fäng­nis ge­bracht wor­den? Es konn­te nur einen Grund ge­ben: Dio­lens Trup­pen ver­lie­ßen be­reits die Burg. Nur we­ni­ge Wäch­ter wür­den in der Burg zu­rück­blei­ben. Da war es ein­fa­cher, al­le Ge­fan­ge­nen hin­ter ei­ner Tür zu ha­ben.


   


  Seit Sel­la und die an­de­ren da wa­ren, schie­nen die Jer­riks wie­der zu le­ben. Je­der um­sorg­te Sel­la und sprach mit ihr. Die Angst und der Wahn­sinn wa­ren in ih­ren Au­gen, viel­leicht noch stär­ker als zu­vor, doch sie konn­te wie­der lä­cheln. Dari­an war wie ver­wan­delt. Noch nie hat­te Ra­vin sei­nen Freund so glück­lich er­lebt. Es schi­en, als hät­te er dar­auf ge­war­tet, bis Sel­la wie­der da war. Jetzt sah Ra­vin ihn oft bei Ami­na sit­zen und sei­nen Plan mit ihr be­spre­chen.


  »Es könn­te funk­tio­nie­ren«, be­schwor er sie lei­se. »Al­lein ha­be ich nicht ge­nug Kraft. Und ich bin noch nicht so weit, dass ich ei­ne Tür aus den An­geln he­ben könn­te – vom Zau­ber des Na­j­haars ganz zu schwei­gen.«


  In Ami­nas Au­gen be­merk­te Ra­vin zum ers­ten Mal wie­der ein spöt­ti­sches Glit­zern.


  »Ein schö­ner Plan, Dari­an Dana­lonn. Du willst dei­ne Ma­gie ein­fach mit mei­ner ver­men­gen, als han­del­te es sich um Mehl und Zu­cker für einen schö­nen Zau­ber­teig?« Sie lach­te bit­ter. »Aber mei­ne Ma­gie ist dun­kel. Ei­ne gu­te Art, uns um­zu­brin­gen, wenn der Zau­ber macht, was ihm ge­fällt.«


  »Ich weiß«, stimm­te Dari­an zu. »Wenn wir un­se­re Kräf­te bün­deln, ent­steht ein Wir­belzau­ber. Aber es wä­re im­mer noch bes­ser, als hier auf un­ser Schick­sal zu war­ten.«


  »Tu es, Ami­na«, flüs­ter­te Mel Amie. »Bes­ser wir ster­ben beim Ver­such, zu flie­hen, als dass wir hier auf un­ser Schick­sal war­ten.«


  »Nein!« Ami­nas Stim­me klang plötz­lich scharf. »Selbst wenn ich woll­te, hät­te ich nicht die Kraft.«


  Fie­brig sah sie aus und schwach.


  »Und wenn schon«, sag­te Dari­an un­barm­her­zig. »Sie ha­ben dich ge­schwächt – aber mich nicht! Und Ra­vin wird dir hel­fen.«


  Er­staunt blick­te Ra­vin sei­nen Freund an. Dari­an zwin­ker­te ihm zu.


  »Heu­te Nacht oder nie, Ami­na!«, sag­te er. Sie mus­ter­te die an­ge­spann­ten Ge­sich­ter. Ra­vin nick­te ihr zu. Noch einen Au­gen­blick schi­en sie un­schlüs­sig zu sein, dann seufz­te sie und wur­de noch blei­cher, als sie oh­ne­hin schon war.


  »Heu­te Nacht«, flüs­ter­te sie.


   


  »Wünsch mir Glück, Lai­os«, mur­mel­te Dari­an. Zu dritt stan­den sie vor der Tür. Die an­de­ren hiel­ten sich so weit wie mög­lich von ih­nen ent­fernt. Je­der wuss­te, was er zu tun hat­te. Dari­an leg­te die Hän­de an die Tür und flüs­ter­te et­was, was Ra­vin nicht ver­stand – plötz­lich war der gan­ze Raum voll schim­mern­der, sil­ber­ner Nacht­fal­ter. Ami­na ki­cher­te.


  »Wei­ße Ma­gie«, flüs­ter­te sie. Sie trat zu Dari­an und streck­te ihm ih­re ver­letz­te Hand hin, die Dari­an zö­gernd er­griff. Ra­vin war un­be­hag­lich zu­mu­te, als er sah, wie Ami­nas Lä­cheln ver­schwand. Er glaub­te zu spü­ren, dass sie Angst hat­te. Nun dreh­te sie sich mit fla­ckern­dem Blick zu ihm.


  »Jetzt du«, sag­te sie weich und streck­te ihm die an­de­re Hand hin. Sie war heiß von Fie­ber. Mit lei­ser Stim­me sprach Dari­an die ma­gi­schen Wor­te. Oft hat­te Ra­vin ge­hört, wie er sie ge­übt hat­te. Nun je­doch klan­gen sie fremd und bei­na­he greif­bar im Raum. Ami­nas Stim­me fiel in den­sel­ben schlep­pen­den Sings­ang ein. Die ma­gi­sche Flam­me floh in einen Win­kel und er­losch. Kör­per­los schweb­ten Darians und Ami­nas Stim­me im Raum. Ami­nas Hand fing zu zit­tern an. Und plötz­lich be­gann et­was durch Ra­vins Fin­ger­spit­zen aus ihm hin­aus­zu­flie­ßen. Die Jah­re ran­nen über sei­nen Kör­per, tropf­ten ab und ver­si­cker­ten im Fluss der Ver­gäng­lich­keit. Er spür­te, wie sei­ne Au­gen tief in die Höh­len san­ken, wie sein Rücken sich beug­te, sei­ne Zäh­ne sich lo­cker­ten und sein Mund fal­tig und tro­cken wur­de. Er woll­te pro­tes­tie­ren, doch aus sei­ner Keh­le kam nur ein Kräch­zen. Dann war es ru­hig, wäh­rend er sich schwan­kend auf den Bei­nen hielt, hun­dert Jah­re alt, mü­de und be­reit ein letz­tes Mal Luft zu ho­len um dann für im­mer aus­zuat­men.


  Ein Zi­schen er­tön­te und ei­ne Wucht wie von hun­dert Pfer­de­hu­fen warf ihn zu­rück. Ami­nas Hand ent­glitt sei­nen Fin­gern, er prall­te ge­gen ei­ne Wand aus Kör­pern. Die Jer­riks schri­en auf. Blen­dend hel­les Licht er­füll­te den Raum. Wo die Tür ge­we­sen war, gähn­te ein ver­kohl­tes Loch.


  Sie stürm­ten in den Gang. Män­tel aus Fell la­gen ver­streut auf dem Bo­den. Krei­schen­de lang­bei­ni­ge Vö­gel staks­ten häss­lich und gro­tesk um­her. Ra­vin ver­mu­te­te, dass es der Ge­fäng­nis­wär­ter Gramol und sei­ne Ge­sel­len wa­ren.


  »Das ist der bes­te Wir­belzau­ber, den ich je ge­se­hen ha­be«, flüs­ter­te Dari­an und scheuch­te die Vö­gel in das Ge­fäng­nis.


  Hit­ze wa­ber­te durch die en­gen Gän­ge, in der Fer­ne hör­ten sie dump­fe Ge­räusche wie Ge­pol­ter und das Bre­chen von Holz. Vor An­span­nung und Wär­me lief ih­nen der Schweiß über die Stirn. Ra­vin wag­te kaum zu at­men. Je­den Mo­ment fürch­te­te er ei­ner Grup­pe von Hor­jun mit ge­zück­ten Schwer­tern ge­gen­über­zu­ste­hen. Ge­spens­tisch leer wa­ren die Gän­ge. Weit ent­fernt hall­ten Ru­fe und Schrit­te von be­schla­ge­nen Stie­feln, die trepp­auf eil­ten und bald ver­k­lun­gen wa­ren.


  »Ist denn nie­mand mehr in der Burg?«, flüs­ter­te Ladro.


  »Wenn sie wirk­lich auf­ge­bro­chen sind, wer­den sich die Be­woh­ner, die ge­blie­ben sind, in den mitt­le­ren Stock­wer­ken auf­hal­ten«, ant­wor­te­te Ra­vin. In die­sem Mo­ment duck­ten sie sich, denn von weit oben hall­te et­was, was sie er­schreck­te. Es klang wie das Ge­trap­pel von Hu­fen.


  »Die Stäl­le sind ganz oben«, flüs­ter­te Ra­vin.


  »Du meinst, sie ha­ben die Pfer­de frei­ge­las­sen?«


  Ra­vin schluck­te. Va­ju! Dari­an schi­en sei­nen Ge­dan­ken er­ra­ten zu ha­ben.


  »Wenn sie die Hor­jun-Pfer­de aus der Burg füh­ren, wer­den sie Va­ju und Don­do mit­neh­men. Wir wer­den sie fin­den.«


  Es gab Ra­vin einen Stich, aber er wuss­te, dass Dari­an Recht hat­te. Erst muss­ten die Jer­riks in Si­cher­heit sein. Er schlug den Weg zum Dienst­bo­ten­gang ein, den Ruk ihm be­schrie­ben hat­te. Lei­se eil­ten sie die Trep­pen hin­auf. Die Hit­ze nahm zu, knacken­de Ge­räusche hall­ten durch das Ge­mäu­er. Un­be­hel­ligt er­reich­ten sie den Gang und schlüpf­ten ei­ner nach dem an­de­ren hin­ein. Der Gang war schmal, die Wän­de er­staun­li­cher­wei­se warm. Viel­leicht wa­ren die Ka­min­schäch­te auf der an­de­ren Sei­te? Ge­wis­sen­haft zähl­te Ra­vin die Ab­zwei­gun­gen, bis er zur letz­ten kam, die zum Aus­gang fuh­ren wür­de. Er wink­te den an­de­ren zu und bog in den Gang ein. Staub lag fin­ger­dick auf dem Bo­den. Viel­leicht war Ruk in sei­ner Kind­heit der letz­te Gast ge­we­sen. Vor ih­nen er­hob sich ei­ne graue Stein­wand.


  »Und nun?«, flüs­ter­te Mel Amie. »Brau­chen wir jetzt noch Werk­zeug zum Stei­ne­bre­chen?«


  »Nein«, flüs­ter­te Ra­vin. »Das ist ein Aus­gang.«


  Mel Amie schnaub­te.


  »Wenn das ein Aus­gang ist, bin ich die lieb­li­che Kö­ni­gin von Kelo!«


  Ra­vin wur­de un­ge­dul­dig.


  »Tut ein­fach, was ich tue.«


  Er stell­te sich ein paar Schrit­te vor die Stein­wand und schloss die Au­gen. Ins­ge­heim be­te­te er, dass Ruk die Wahr­heit ge­sagt hat­te und dass der Zau­ber, der die­se Mau­er zum Tor mach­te, im­mer noch an­hielt.


  »Wenn ich es sa­ge, dann folgt mir. Und schließt vor der Wand die Au­gen!«


  Er sam­mel­te sich, dach­te an Na­ja, rief: »Los!«, und be­gann zu ren­nen. Hin­ter sich hör­te er Mel Amies er­stauntes Keu­chen, dann um­fing ihn be­reits kal­te Nacht­luft.


  Und Lärm und Licht.


  Der Schreck fuhr ihm bis ins Mark, als er die Au­gen auf­schlug. Er hör­te Schreie und ent­setz­tes Wie­hern und sah Men­schen mit angst­er­füll­ten Ge­sich­tern. Lich­ter­loh brann­ten die Bäu­me im Gar­ten, al­les has­te­te durch­ein­an­der. Ra­vin blick­te sich im Lau­fen um. Die Burg brann­te. Flin­ke blaue Flam­men leck­ten am Fels und schmol­zen ihn, bis er sich als Rinn­sal glü­hen­der La­va in den Bo­den fraß. Die­ner, Wäch­ter und Höf­lin­ge rann­ten schrei­end durch­ein­an­der, ei­ni­ge von ih­nen ver­such­ten die Pfer­de zu bän­di­gen, die in wil­der Pa­nik al­les nie­der­tram­pel­ten, was ih­nen un­ter die schar­fen Hu­fe kam. Hus­tend flo­hen Hor­jun aus der bren­nen­den Burg. Nie­mand schi­en die zer­lump­te Grup­pe von Ge­fan­ge­nen zu be­mer­ken.


  »Das war al­so der Wir­belzau­ber«, rief Ami­na Ra­vin zu.


  »Die Pfer­de!«, schrie Ladro ge­gen das Ge­tö­se an, doch Ra­vin war be­reits auf dem Weg zu ei­ner Grup­pe aus­kei­len­der Pfer­de, die ein Die­ner ver­geb­lich im Zaum zu hal­ten ver­such­te. Aus dem Au­gen­win­kel sah Ra­vin, wie ein paar der Jer­riks flie­hen­de Ban­tys ein­fin­gen und sich auf ih­re Rücken schwan­gen. Plötz­lich hör­te er Huf­schlag hin­ter sich und duck­te sich. Zu sei­ner Über­ra­schung stand im nächs­ten Mo­ment Don­do vor ihm. Oh­ne zu über­le­gen, ob Darians Pferd ihn tra­gen wür­de, zog er sich hoch, ent­deck­te Ami­na und presch­te zu ihr um sie hin­ter sich auf den Pfer­derücken zu zie­hen. Don­do bock­te, aber er warf sie nicht ab. Ra­vin lenk­te ihn zu zwei Hor­jun-Pfer­den und fing sie bei den bau­meln­den Zü­geln.


  »Dari­an!«, brüll­te Ra­vin. »Hier! Rei­tet weg!«


  Sie hiel­ten nicht eher an, bis sie ei­ne klei­ne Grup­pe von Bäu­men in ei­nem Fel­sen­hain er­reicht hat­ten. Don­do keuch­te nicht ein­mal, als sie vom Pfer­derücken glit­ten und sich in das feuch­te Gras fal­len lie­ßen. Über ih­nen leuch­te­te der Ster­nen­him­mel, des­sen An­blick Ra­vin so lan­ge ver­misst hat­te. Zum ers­ten Mal seit lan­ger Zeit at­me­te er end­lich wie­der frei und schmeck­te die Luft, die ihm kühl und duf­tend er­schi­en.


  »Wir ha­ben Glück ge­habt«, sag­te Ami­na er­schöpft. »Der Wir­belzau­ber hät­te auch uns ver­bren­nen kön­nen.«


   


  N


  ach und nach fan­den sich die Jer­riks, die sich auf der Flucht zer­streut hat­ten. Dari­an hat­te ei­ne Wun­de am Arm, doch er lach­te und um­arm­te Ra­vin und Ami­na. Dann trat er zu Don­do und ver­grub das Ge­sicht in sei­ner Mäh­ne. Don­do leg­te die Oh­ren an und zwick­te Dari­an in die Schul­ter.


  »Hast Recht, Don­do«, sag­te er. »Es hat lan­ge ge­dau­ert.«


  Ra­vin hoff­te, dass Va­ju sich ge­mein­sam mit Don­do hat­te be­frei­en kön­nen.


  Sie ruh­ten sich kurz aus und be­rat­schlag­ten, wel­chen Weg sie neh­men soll­ten.


  »Die Trup­pen wer­den ver­mut­lich den Weg über den Pass neh­men, den auch Ami­na ge­rit­ten ist«, mein­te Ra­vin. »Wenn wir hin­ter ih­nen her­rei­ten, kom­men wir gleich­zei­tig mit ih­nen oder spä­ter im Tal an. Aber wir müs­sen sie über­ho­len.« Al­le nick­ten. Ladro hat­te sich be­reits im Ge­fäng­nis Ge­dan­ken ge­macht.


  »Ich glau­be, es gibt einen di­rek­teren Weg, und zwar über den Fluss«, sag­te er. »Er führt ein Stück um das Ge­bir­ge her­um. Er mün­det in das Meer. Wir könn­ten im Ver­bor­ge­nen rei­ten und dann par­al­lel durch die Wäl­der vor­wärts kom­men. Schließ­lich sind wir nur we­ni­ge und kom­men schnel­ler vor­an. Ba­doks Tross da­ge­gen ist un­be­weg­lich und muss sich an die großen Stra­ßen hal­ten. Auf die­se Wei­se sind wir schnel­ler am Pass als sie und kön­nen un­be­merkt vor ih­nen das Ge­bir­ge über­que­ren.«


  Ami­na saß mit ge­schlos­se­nen Au­gen am Rand der Grup­pe. Sie schi­en für den Zau­ber ih­re letz­ten Kräf­te ver­braucht zu ha­ben und war nur noch ein fie­bern­der Schat­ten ih­rer selbst. Ra­vin wuss­te, dass sie wach war, aber sie wirk­te, als wür­de ein Teil von ihr schla­fen. Er frag­te sich, was hin­ter ih­ren ge­schlos­se­nen Li­dern vor sich ging. Was im­mer es war, es schi­en sie sehr an­zu­stren­gen.


  »Ami­na?«


  Sie öff­ne­te die Au­gen.


  »Wie geht es dir?«


  Sie zuck­te mit den Schul­tern.


  »Ich bin mü­de, aber ich den­ke nicht dar­an, zu ster­ben, wenn du das meinst.«


  Ih­re Stim­me war freund­lich und weich. Ra­vin blieb ne­ben ihr sit­zen und blick­te zu den Feu­er­ber­gen. Er muss­te dar­an den­ken, wie Jo­lon ein­mal ein Wild­po­ny mit ei­ner tie­fen Riss­wun­de in der Flan­ke ins La­ger ge­bracht hat­te. So­lan­ge es krank war, war es ru­hig. Doch so­bald die Wun­de ver­heilt war, lief es da­von und kam nie zu­rück.


  »Wor­an denkst du, Ra­vin?«


  Ih­re Au­gen glänz­ten.


  »An wil­de Po­nys im Tjärg­wald«, ant­wor­te­te er.


  Sie zo­gen wei­ter und wech­sel­ten sich da­bei ab, vor­aus­zu­lau­fen und nach Ba­doks Krie­gern Aus­schau zu hal­ten. Hin­ter ih­nen rag­ten die Feu­er­ber­ge be­droh­lich und rot in den Him­mel. Sel­la war ver­ängs­tigt. Stän­dig lausch­te sie auf et­was, das nur sie hö­ren konn­te. Dari­an ver­such­te sie ab­zu­len­ken und auf­zu­hei­tern. Ab und zu be­lohn­te sie ihn mit ei­nem Lä­cheln, dann leuch­te­ten sei­ne Au­gen und er schi­en nicht ein­mal mehr den Schmerz sei­ner Wun­de zu spü­ren. Ra­vin fühl­te sich, als wä­re er aus ei­nem Alb­traum er­wacht, um gleich in einen zwei­ten zu sin­ken. Die Burg, die Düs­ter­nis und die schreck­li­che Nach­richt, die er in der Hal­le der Ge­sän­ge ver­nom­men hat­te, lös­ten sich im Son­nen­licht auf wie ein Traum, der vom Mor­gen­licht ver­scheucht wur­de. Und den­noch – die Ge­wiss­heit blieb, dass Tjärg in Ge­fahr war. Nichts war so, wie er es ver­las­sen hat­te. Und im­mer noch hat­te er kei­ne Mög­lich­keit ge­fun­den, Jo­lon zu hel­fen.


  Nach den Ta­gen im Ge­fäng­nis schmerz­te das Son­nen­licht um­so mehr und auch die Hit­ze mach­te ih­nen zu schaf­fen. Die Bä­che, die sich durch die fla­chen Tä­ler zo­gen, wa­ren zur Hälf­te aus­ge­trock­net. Am Rand des Was­sers wuch­sen die ro­ten Bee­ren, die Ra­vin be­reits bei den Fel­sen ent­deckt hat­te. Sie pflück­ten sie und aßen im Ge­hen.


  Mit je­der Stun­de, in der sie kei­nen von Ba­doks Rei­tern sa­hen, wur­de die Stim­me der Hoff­nung in Ra­vins Kopf lau­ter. Sie flüs­ter­te ihm ein, dass Dio­len und Ba­dok nach dem Brand der Burg ih­ren Plan viel­leicht auf­ge­ge­ben oder zu­min­dest ver­scho­ben hat­ten. Sei­ne Ver­nunft sag­te ihm, dass es ei­ne un­be­grün­de­te Hoff­nung war, den­noch war er er­schro­cken, wie be­reit­wil­lig er der Hoff­nung glau­ben woll­te. Wie un­be­grün­det sie war, zeig­te sich, als Ladro von ei­nem sei­ner Er­kun­dungs­gän­ge zu­rück­kam.


  »Ganz in der Nä­he sind Rei­ter! Ver­steckt die Pfer­de und geht in die Höh­le dort drü­ben.«


  Has­tig und so lei­se wie mög­lich brach­ten sie die Pfer­de hin­ter ei­ne Grup­pe von Fel­sen. Dann kro­chen sie durch einen nied­ri­gen Spalt in die Höh­le. Wi­der­wil­lig spür­ten sie, wie Küh­le und der Ge­ruch von Stein sie wie­der um­fin­gen. Ra­vin kau­er­te sich an die Wand. Durch einen Fels­s­palt konn­te er einen Aus­schnitt des Weges be­ob­ach­ten, auf dem sie so­eben noch ge­rit­ten wa­ren.


  Lan­ge Zeit hör­ten sie nur ih­ren ei­ge­nen Herz­schlag und ver­hal­te­nes At­men. Dann, nach und nach, misch­te sich das Klap­pern von Ei­sen auf Stein in die­se Ge­räusche. Sel­la er­starr­te und kau­er­te sich noch dich­ter an die Fels­wand. Auf dem Weg er­schi­en ein viel­bei­ni­ger Schat­ten. Die Lan­zen der Hor­jun rag­ten dar­aus her­vor wie die Sta­cheln ei­nes wur­mar­ti­gen Dra­chen mit un­zäh­li­gen Bei­nen. Dann ritt der ers­te Hor­jun an der Höh­le vor­bei. Es folg­ten et­wa fünf­zehn wei­te­re. Sel­las Ge­sicht war so bleich, dass es weiß zu leuch­ten schi­en. Ra­vin und die an­de­ren zo­gen sich noch wei­ter in den Höh­len­schat­ten zu­rück. Im Schritt zo­gen die Rei­ter vor­bei. Ganz am En­de des Zu­ges ritt ein jun­ger Hor­jun, der am lan­gen Zü­gel ei­ni­ge Pfer­de mit sich führ­te. Und bei die­sen Pfer­den – Ra­vin blieb die Luft weg – war Va­ju! Er zwang sich, den Blick ab­zu­wen­den und sie nicht in Ge­dan­ken zu ru­fen. Doch es war zu spät.


  Va­ju hob ruck­ar­tig den Kopf und blieb ste­hen. Der Hor­jun sah sich ver­wun­dert nach ihr um und zog am Zü­gel. Doch Va­ju nahm ihn gar nicht wahr. Mit ge­spitz­ten Oh­ren sah sie zur Höh­le. Ami­nas Fin­ger gru­ben sich in Ra­vins Arm. »Wenn sie uns ver­rät, sind wir ver­lo­ren«, hör­te er Ladro flüs­tern.


  Va­ju wie­her­te schrill und riss sich los. Den Hor­jun zog der Ruck aus dem Sat­tel, mit über­rasch­tem Ge­sicht stürz­te er zu Bo­den und ließ auch die Zü­gel der an­de­ren Pfer­de los. Va­ju stürm­te auf die Höh­le zu.


  »Zu den Pfer­den!«, zisch­te Ladro.


  Ra­vin und Ami­na pack­ten Sel­la und stie­ßen sie ins Freie, sa­hen ver­blüff­te Ge­sich­ter und tän­zeln­de Pfer­de. Va­ju ga­lop­pier­te mit ge­spitz­ten Oh­ren auf Ra­vin zu, stemm­te ih­re Vör­der­hu­fe in den Bo­den und kam schlit­ternd di­rekt vor ihm zum Ste­hen. Er pack­te ih­re Mäh­ne, zog sich hoch und griff nach Ami­nas Hand. Die Hor­jun hat­ten sich im­mer noch nicht von ih­rer Über­ra­schung er­holt.


  »Wir len­ken sie ab«, flüs­ter­te er Ami­na zu und drück­te Va­ju die Fer­sen in die Flan­ken.


  »He! Da ist die Wald­he­xe!«, rief je­mand aus der Hor­jun-Grup­pe. Aus dem Au­gen­win­kel sah Ra­vin, dass Dari­an und die an­de­ren bei den Pfer­den an­ge­langt wa­ren.


  »Holt mich doch, ihr Hau­fen von stin­ken­den Schne­cken!«, schrie Ami­na. Die Hor­jun mach­ten die Mün­der zu und zo­gen die Schwer­ter.


  »Ins Ge­bir­ge«, zisch­te Ami­na. Ra­vin trieb Va­ju zu ei­nem mör­de­ri­schen Tem­po an, schnau­bend und mit an­ge­leg­ten Oh­ren presch­te sie vor­an. Aber sie wa­ren zu zweit auf ih­rem Rücken und Va­ju hat­te nicht Don­dos lan­ge Bei­ne. Die Hor­jun hol­ten auf. Ein Speer flog mit ei­nem ki­chern­den Zi­schen dicht an Ra­vins Schul­ter vor­bei. Va­ju leg­te die Oh­ren an und meis­ter­te mü­he­los und mit don­nern­den Hu­fen ei­ne schar­fe Bie­gung, die um ei­ne Grup­pe von Fel­sen her­um­führ­te. Dann ver­brei­ter­te sich der Weg mit ei­nem Mal. Vor ih­nen lag ei­ne Ebe­ne, die wie ab­ge­schnit­ten en­de­te. Der Fels­s­palt war breit. Viel zu breit um auf das Pla­teau auf der an­de­ren Sei­te zu ge­lan­gen, das von Fel­sen ge­säumt war und ein gu­tes Ver­steck bie­ten wür­de.


  »Halt dar­auf zu«, rief Ami­na. Ra­vin woll­te pro­tes­tie­ren, doch voll Ent­set­zen spür­te er, dass Ami­na ihm die Zü­gel aus der Hand ge­wun­den hat­te und das Pferd an­trieb. Va­ju stutz­te nur kurz, als die schrof­fe Fels­kan­te vor ihr auf­tauch­te, dann spann­te sie sich und sprang. Das ist un­ser En­de, dach­te Ra­vin und schloss die Au­gen. Er hör­te nur den Wind, kei­nen Huf­schlag mehr. Mit­ten in die­ser ge­spens­ti­schen Stil­le fühl­te er einen har­ten Stoß und lan­de­te in ei­nem schmerz­haf­ten Stru­del von Ar­men, Bei­nen und Ge­röll. Als er die Au­gen öff­ne­te, sah er, wie Va­ju sich keu­chend wie­der hoch­rap­pel­te.


  »Los, da rü­ber«, rief Ami­na, stand auf und rann­te zu Va­ju. Sie ver­steck­ten sich hin­ter den Fel­sen und drück­ten sich keu­chend mit dem Rücken ge­gen den Stein. Kurz dar­auf hör­ten sie Huf­ge­trap­pel und das Schlit­tern von Hu­fen, die auf dem glat­ten Un­ter­grund Halt such­ten.


  »Sie kön­nen un­mög­lich über die Kluft ge­sprun­gen sein«, sag­te ei­ne bar­sche Stim­me.


  »Nein, hier sind sie!« Ge­joh­le er­klang und ein Trom­mel­wir­bel von Hu­fen, der sich rasch ent­fern­te. Ra­vin sah Ami­na an. In ih­rem Ge­sicht spie­gel­ten sich Rat­lo­sig­keit und Ver­wir­rung. Vor­sich­tig späh­te er durch einen Fels­s­palt auf die an­de­re Sei­te – und schlug die Hand vor den Mund um nicht vor Über­ra­schung auf­zu­schrei­en. Die Hor­jun ver­folg­ten ein wei­ßes Pferd, das auf der an­de­ren Sei­te an der Kluft ent­lang­presch­te. Auf dem Rücken des Pfer­des sa­ßen ein Mäd­chen mit schwar­zem Haar und ein Wald­mensch, der sich tief über die perl­mutt­schim­mern­de Mäh­ne beug­te. Das Ge­spenst ver­schwand hin­ter ei­ner Bie­gung, die Hor­jun auf den Fer­sen.


  Ami­na und Ra­vin rutsch­ten am glat­ten Fels nach un­ten, bis sie auf dem Ge­röll sa­ßen.


  »Was war das?«, frag­te Ra­vin, der im­mer noch zit­ter­te.


  »Ein Zau­ber? Viel­leicht war es Dari­an …«


  Doch der Zwei­fel in Ami­nas Stim­me war all­zu deut­lich.


  Mit wei­chen Kni­en stand Ra­vin auf und ging zu Va­ju. End­lich be­grüß­te er sie, strei­chel­te ih­ren Hals und at­me­te den Duft von Meer und Salz ein. Dann tas­te­te er ih­re Bei­ne ab, doch Va­ju hat­te kei­nen Krat­zer da­von­ge­tra­gen. Le­dig­lich am Hals, wo die ma­gi­sche Fes­sel sie ge­hal­ten hat­te, war das Fell ver­sengt. Ra­vin frag­te sich, wie viel Schmerz es sie ge­kos­tet hat­te, den nur noch schwach wir­ken­den Zau­ber zu durch­bre­chen.


  Ami­na stand am Ab­grund und be­trach­te­te den Bach­lauf weit un­ter ih­nen.


  »Wir müs­sen wie­der auf die an­de­re Sei­te«, mein­te sie. »Links von hier gibt es ei­ne Stel­le, an der die Kluft nur ei­ne Pfer­de­län­ge breit ist. Ein Glück, dass die Hor­jun sie nicht ent­deckt ha­ben.«


   


  Ladro fan­den sie zu­erst. Reg­los lag er an einen Fel­sen ge­lehnt. Ami­na sprang von Va­jus Rücken und stürz­te zu ihm.


  »Nicht, Ladro«, stam­mel­te sie. »Bit­te nicht!« Mit ge­misch­ten Ge­füh­len sah Ra­vin, wie sie sich ne­ben Ladro ins Ge­röll knie­te, sein Ge­sicht in die Hän­de nahm und im­mer wie­der sei­nen Na­men rief. Ladro schlug die Au­gen auf. Ami­na sah ihn an, als wä­re er ein Geist, dann um­arm­te sie ihn stumm und ließ ihn lan­ge nicht los. Ra­vin wand­te sich ab und strich Va­ju durch die Mäh­ne. Er wuss­te, er soll­te sich freu­en, dass Ladro leb­te, und na­tür­lich tat er das auch. Den­noch ver­setz­te ihm der An­blick von Ami­na, die um Ladro wein­te, einen selt­sam dump­fen Stich in der Ma­gen­ge­gend.


  Ladro war nur leicht ver­letzt. Ein Schwert­hieb hat­te ihn ge­trof­fen, doch das Ei­sen war an sei­nem Arm ab­ge­rutscht und hat­te ihm nur ei­ne Streif­wun­de ge­schla­gen.


  »Wo sind die an­de­ren?«, frag­te Ra­vin. »Dari­an? Wo ist er?«


  Ladro deu­te­te nach Sü­den.


  »Ich glau­be, sie sind dort­hin ge­rit­ten. Zum Ton­jun-Pla­teau.«


  »Wa­ren es die Hor­jun, die auch uns ver­folgt ha­ben?«


  Ladro stöhn­te.


  »Nein, ih­nen konn­ten wir ent­flie­hen. Aber als wir wei­ter­rit­ten … Sie ha­ben uns über­rum­pelt. Dio­len führ­te sie an. Ei­ne Grup­pe von Er­lo­sche­nen! Sie ha­ben uns ge­jagt. Es kam zu ei­nem Hand­ge­men­ge. Ich stürz­te vom Pferd. Dann weiß ich nichts mehr. Sie dach­ten wohl, ich sei tot.«


  »Ich wuss­te es«, flüs­ter­te Ami­na. »Ich ha­be die lich­te Gren­ze ge­se­hen.«


  »Nein!«, schrie Ra­vin und sprang auf. Ami­na sah ihn er­schro­cken an. Ihm war, als hät­te sie das To­des­ur­teil über Dari­an ge­spro­chen.


  »Es gibt kei­ne lich­te Gren­ze«, zisch­te er. »Nicht, so­lan­ge ich noch rei­ten kann!«


  Als er in Va­jus Mäh­ne griff, spür­te er Ami­nas Hand auf sei­ner Schul­ter. Ihr Ge­sicht war ver­schlos­sen und hart.


  »Ich kom­me mit«, sag­te sie.


  Va­ju jag­te über den stei­ni­gen Grund da­hin, Stei­ne und Felss­plit­ter saus­ten an Ra­vins Oh­ren vor­bei. Im Ritt tas­te­te er nach sei­ner Schleu­der und zog sie un­ter sei­nem Man­tel her­vor. Ami­nas Atem brann­te an sei­ner Wan­ge, ih­re Hand deu­te­te auf einen Fel­sensaum und ei­ni­ge Bü­sche. Schlit­ternd kam Va­ju zum Ste­hen, sie spran­gen ab und rann­ten zum Rand. Ami­na war als Ers­te dort. Sie warf sich zu Bo­den und zerr­te auch Ra­vin auf die Knie, noch be­vor er an­hal­ten konn­te. Er stürz­te, schürf­te sich die Hän­de auf und woll­te schon pro­tes­tie­ren – dann sah auch er es.


  Klein wie Spiel­zeug­fi­gu­ren aus Holz wa­ren sie. Es moch­ten zwan­zig sein, viel­leicht auch drei­ßig. Sie stan­den im Halb­rund auf der Fels­zun­ge aus weißem Stein. Die Dor­nen in den Mäh­nen ih­rer Pfer­de blitz­ten in der Mor­gen­son­ne, ge­schlif­fe­ne Huf­ei­sen klirr­ten auf Fels. Nur das stein­graue Pferd stand reg­los.


  Dio­lens Man­tel weh­te in der Som­mer­bri­se, die über das Pla­teau strich. Ra­vin konn­te Dio­lens Ge­sicht nicht se­hen, doch er war si­cher, dass er lä­chel­te. Dari­an und Sel­la sa­ßen auf Don­do, die Front der Er­lo­sche­nen vor sich. Hin­ter ih­nen klaff­te der Ab­grund. So­gar aus die­ser Ent­fer­nung er­kann­te Ra­vin Sel­las Au­gen – oh die­se Au­gen! Sein Herz krampf­te sich zu­sam­men, er biss sich auf die Lip­pen und über­leg­te fie­ber­haft.


  In die­sem Mo­ment zog Dari­an sein Schwert und griff an.


  Die Er­lo­sche­nen lach­ten. Ih­re Pfer­de bäum­ten sich auf und presch­ten den zwei Rei­tern auf dem wei­ßen Pferd ent­ge­gen. Ein Er­lo­sche­ner kam dicht an sie her­an. Schon zuck­te sein Schwert her­ab, doch plötz­lich schwank­te er im Sat­tel und Ra­vin sah nur noch Ne­bel und ein rei­ter­lo­ses, bo­cken­des Pferd, das mit an­ge­leg­ten Oh­ren da­von­jag­te.


  Dari­an riss Don­do her­um. Ra­vin konn­te er­ken­nen, dass er einen an­de­ren Rei­ter an­blick­te und ei­ne hek­ti­sche Ges­te mach­te – der Er­lo­sche­ne ver­schwand. Hoch bausch­te sich sein schwar­zer Man­tel und fiel leer in sich zu­sam­men. Ra­vin schnapp­te nach Luft, woll­te auf­sprin­gen, doch Ami­na hielt ihn fest. Ih­re Hand war wie aus Ei­sen, schmerz­haft ihr Griff.


  »Bleib!«, zisch­te sie. »Bis wir un­ten sind, ha­ben sie ihn längst ge­tö­tet. Er nutzt sei­ne Ma­gie, siehst du das nicht? Er hat die Macht, die Er­lo­sche­nen zu zer­stö­ren. Ich wer­de ihm hel­fen!«


  Sie schloss die Au­gen, wis­per­te, sang und be­fahl. Ei­ni­ge der Hor­jun-Pfer­de be­gan­nen aus­zu­schla­gen, als wür­den sie von un­sicht­ba­ren In­sek­ten ge­sto­chen. In dem Cha­os ver­lor Ra­vin den Über­blick. Einen Mo­ment lang sah er nur schwar­ze Pfer­de­lei­ber und ein Durch­ein­an­der von Schwer­tern und Hel­men, dann plötz­lich brach Don­do her­vor und schlug nach ei­nem der Pfer­de aus. Dari­an und Sel­la wa­ren aus dem Blick­feld ver­schwun­den. Ra­vin ent­wand Ami­na sei­ne Hand und stürz­te zu Va­ju, sprang auf und ga­lop­pier­te den stei­len Weg hin­un­ter zum Pla­teau. Im Rei­ten griff er in sei­ne Ta­sche und hol­te ei­ne Hand voll scharf­kan­ti­ger Stei­ne her­vor. Er sah, wie die Er­lo­sche­nen sich sam­mel­ten. Am Rand der Fels­zun­ge stan­den Dari­an und Sel­la. Trä­nen der Wut ran­nen Ra­vin über das Ge­sicht, er merk­te nicht ein­mal, dass er mit den Fer­sen auf Va­jus Flan­ken trom­mel­te, als könn­te sie schnel­ler lau­fen, als sie es oh­ne­hin schon tat.


  Dio­lens Grau­er tän­zel­te, der Sil­ber­man­tel flat­ter­te im Wind.


  Ein brei­ter Blutstrom rann über Darians Wan­ge. Aber er stand auf­recht, un­be­siegt, wü­tend, Sel­la hin­ter sich, und wich kei­nen Schritt. Dio­len hob die Hand. So­fort presch­ten zwei der Er­lo­sche­nen nach vor­ne, um­kreis­ten Dari­an, wehr­ten bei­na­he ge­lang­weilt sei­ne Hie­be ab. Dann hob ei­ner sein Schwert, wäh­rend der an­de­re einen An­griff vor­täusch­te.


  »Nein!«, schrie Ra­vin.


  Dari­an knick­te ein, fiel auf die Knie, da­nach auf sein Ge­sicht.


  Dio­len ritt auf Sel­la zu. Ein­sam stand sie am Fels­rand, hin­ter sich den schwar­zen Ab­grund. Sie knie­te sich ne­ben Dari­an und blick­te Dio­len ent­ge­gen. Zum ers­ten Mal sah Ra­vin die Sel­la, die die Jer­riks von frü­her kann­ten. Ih­re Au­gen wa­ren klar. Plötz­lich wirk­te sie er­wach­sen und sehr stark.


  Dio­len kam nä­her. Sein Pferd stampf­te auf und stand still. Lang­sam, ganz lang­sam zog er sein Mes­ser un­ter dem Um­hang her­vor. Sel­la be­trach­te­te die Klin­ge so ru­hig, als blick­te sie auf ein Schmuck­stück und nicht auf ih­ren Tod. Dann sah sie Dari­an an, der reg­los ne­ben ihr lag. Be­hut­sam be­rühr­te sie sein Ge­sicht und stand auf. Dio­len ließ das Mes­ser vor ih­rer Keh­le krei­sen. Ge­hor­sam mach­te sie einen wei­te­ren Schritt zum Ab­grund hin. Schließ­lich, nach ei­ner Ewig­keit, wie es Ra­vin schi­en, steck­te Dio­len das Mes­ser weg und bot Sel­la sei­ne Hand an.


  Sel­la rich­te­te sich auf, sah ihm ge­ra­de­wegs ins Ge­sicht – und trat einen Schritt zu­rück.


  Einen Wim­pern­schlag lang flamm­te ihr hel­les Haar in der Luft auf, dann war sie ver­schwun­den, so schnell, als hät­te je­mand ei­ne Ker­zen­flam­me aus­ge­bla­sen. Einen Mo­ment lang schi­en Dio­lens Lä­cheln zu ver­lö­schen. Doch dann, ganz lang­sam, be­gan­nen sei­ne Schul­tern zu be­ben. Dio­len lach­te. Ra­vin fühl­te den Hass in sich auf­stei­gen. Sei­ne Fin­ger krampf­ten sich um die Schleu­der. Dio­len riss sein Pferd her­um, bell­te den Er­lo­sche­nen einen Be­fehl zu und ga­lop­pier­te da­von. Ei­ni­ge der dunklen Krie­ger blie­ben zu­rück und schar­ten sich um Dari­an. Va­ju strau­chel­te, als sie das Pla­teau er­reich­te, ein paar Sprün­ge rutsch­te sie über den blan­ken Stein, dann fand sie Halt und presch­te mit an­ge­leg­ten Oh­ren auf die schwar­zen Krie­ger zu. Nur noch we­ni­ge Pfer­de­län­gen trenn­ten Ra­vin von Dari­an. Die Au­gen der Er­lo­sche­nen blitz­ten ihn höh­nisch an – von ir­gend­wo­her hall­te ein Echo in sei­nen Oh­ren. Bei ei­nem Sei­ten­blick glaub­te er in wei­ter Fer­ne Ami­nas blei­ches Ge­sicht zu se­hen, ihr wir­res schwar­zes Haar und die Angst in ih­ren Au­gen. Dann saus­te das ers­te Schwert durch die Luft. Ra­vin hol­te al­les ans Ta­ges­licht, was er von Am­gar ge­lernt hat­te. Ge­schickt wand er sich zwi­schen den Pfer­de­lei­bern und dem Wald aus Schwer­tern hin­durch. Sei­ne Schleu­der zisch­te durch die Luft. Ein Hor­jun-Pferd wie­her­te schrill, als der Stein es am Hals streif­te, und brach zur Sei­te aus. Don­do trieb im Meer der schwar­zen Pfer­de vor­bei. Ra­vin hieb und duck­te sich, schrie, griff an, dräng­te zwei Er­lo­sche­ne so weit zu­rück, dass er Darians Kör­per aus­ma­chen konn­te. Dann fiel ein Schat­ten auf ihn. Blitz­schnell wen­de­te er, um sei­ner Schleu­der Schwung zu ge­ben – und blick­te in ein blas­ses Mond­ge­sicht, das kei­nem von Dio­lens dunklen Krie­gern ge­hör­te. Vor Ver­blüf­fung ver­fehl­te Ra­vins Stein das Schwert in der Hand ei­nes Er­lo­sche­nen und lenk­te es statt­des­sen nur ab. Der Mensch mit dem Mond­ge­sicht zwin­ker­te ihm zu, dann sah er di­cke Fin­ger, die sich auf den Er­lo­sche­nen rich­te­ten, der sich heu­lend in Ne­bel auf­lös­te. Ne­ben ihm sank ein wei­te­rer schwar­zer Man­tel zu Bo­den, ein her­ren­lo­ses Pferd ga­lop­pier­te an Ra­vin vor­bei. Noch ein blei­ches Mond­ge­sicht tauch­te auf, dann noch ei­nes. Ver­wirrt trieb Ra­vin Va­ju zu­rück, be­sann sich und jag­te mit ein­ge­zo­ge­nem Kopf zu Dari­an. Im Ga­lopp fal­te­te er sei­ne Schleu­der zu ei­ner Schlin­ge, brach­te Va­ju di­rekt ne­ben dem Freund zum Ste­hen, sprang hin­un­ter und schlang blitz­schnell den Le­der­gurt um Darians Ar­me, je­den Mo­ment da­mit rech­nend, dass ein Schwert­hieb ihn traf. Blitz­schnell zog er die Schlau­fen zu. Mit ei­nem Ruck, der ihm die Ar­me aus den Schul­tern zu ku­geln droh­te, hiev­te er den leb­lo­sen Kör­per vor sich aufs Pferd. Va­ju rutsch­te auf dem Fel­sen aus, keuch­te und tau­mel­te ein paar Schrit­te – bis zum Ab­grund. Ra­vin warf einen Blick in die Tie­fe und sah Sel­la. Sei­ne Fin­ger krampf­ten sich in Va­jus Mäh­ne. Plötz­lich war ei­ner der Mond­ge­sich­ti­gen ne­ben ihm und wink­te. Und Ra­vin über­leg­te nicht lan­ge, son­dern trieb Va­ju an und folg­te ihm. Der Mann mit dem brei­ten Ge­sicht lots­te ihn bis zum Fels­weg zu­rück, dann be­deu­te­te er ihm zu war­ten. Ra­vin warf einen Blick auf die Fels­zun­ge. Vier Män­ner mit hel­lem Haar – sie sa­hen sich al­le so ähn­lich, dass sie Vier­lin­ge sein muss­ten – wa­ren dort ver­sam­melt. Die Er­lo­sche­nen lös­ten sich ei­ner nach dem an­de­ren auf. Der Letz­te der Grup­pe ver­schwand mit ei­nem Heu­len, als ei­ner der stäm­mi­gen Män­ner auf ihn deu­te­te. Ra­vin staun­te über so viel Macht. Als der letz­te Er­lo­sche­ne ver­schwun­den war, fin­gen die Frem­den die Hor­jun-Pfer­de ein. Der Mann, der Ra­vin zum Weg ge­lei­tet hat­te, lä­chel­te ihm zu, un­ter­such­te Darians Wun­de und nick­te. Ge­mäch­lich schwang er sich auf ein Hor­jun-Pferd und mach­te ei­ne Ges­te, die be­sag­te, dass Ra­vin ihm fol­gen sol­le.


   


  D


  ie­se Höh­le war an­ders als der un­ter­ir­di­sche Ker­ker. Die Wän­de wa­ren hell und glit­zer­ten, als sei­en sie mit Eis­kris­tal­len be­deckt. Ra­vin saß mit ei­nem Be­cher voll mit heißem Tee vor ei­nem run­den Stein und staun­te. Von al­len Sei­ten er­tön­te ein lei­ses Mur­meln und Plät­schern. Im hin­te­ren Teil der Höh­le bet­te­ten zwei Höh­len­tre­ter mit rie­si­gen Hän­den Dari­an ge­ra­de auf Fel­le. Der weiß­haa­ri­ge Mann wach­te dar­über, dass er gut lag und es warm hat­te, dann strich er ihm sach­te über die Li­der. Darians Zü­ge ent­spann­ten sich.


  »Schla­fe noch ei­ne Wei­le, mein Freund«, flüs­ter­te der Mann. »Dei­ne Wun­den wer­den ver­hei­len – nun, bis auf die ei­ne, wenn du er­fährst, dass dein Mäd­chen tot ist.«


  Das Mond­ge­sicht wand­te sich zu Ra­vin um. Was­ser­blaue Au­gen blick­ten in die sei­nen.


  »Dein ar­mer Freund hier ist ein gu­ter Zau­be­rer. Oder wie sagt ihr im Wald da­zu? Shan­jaar? Hast du ge­se­hen, wie er mit den Staub­ge­sich­tern um­ge­sprun­gen ist?« An­er­ken­nung schwang in der Stim­me mit. »Aber er hat ei­ne schlim­me Wun­de im Her­zen. Für die Ma­gie ist das nicht schlecht, für den Zau­be­rer selbst sehr trau­rig. Es war doch sein Mäd­chen, oder?«


  Ra­vin senk­te den Kopf und kämpf­te ge­gen die auf­stei­gen­den Trä­nen.


  »Ja«, sag­te er lei­se.


  Der Mann nick­te und kam zum Stein, wo er sich nie­der­ließ und Ra­vin in Au­gen­schein nahm.


  »Du bist ver­letzt«, stell­te er sach­lich fest und schnitt ihm, ehe Ra­vin sichs ver­sah, einen Är­mel­fet­zen ab. Dar­un­ter kam ein blut­ver­krus­te­ter Riss zum Vor­schein.


  »Nicht schlimm«, stell­te der Mond­ge­sich­ti­ge fest und wink­te einen pel­zi­gen Höh­len­tre­ter her­an, der eis­kal­tes Berg­was­ser und Kräu­ter­blät­ter brach­te. Ra­vin zuck­te zu­sam­men, als das Was­ser sei­ne Haut be­rühr­te, doch er sag­te nichts und be­ob­ach­te­te das hell­blon­de, kurz ge­schnit­te­ne Haar des Frem­den, das von wei­ßen Sträh­nen durch­zo­gen war.


  »Sel­la …«, be­gann er.


  »Das Mäd­chen?«


  Der Al­te lä­chel­te ihm be­ru­hi­gend zu.


  »Ich ha­be sie vor frem­den Au­gen ver­bor­gen. Mor­gen wer­den wir sie am Fu­ße des Ton­jun be­gra­ben. Sie hät­te Dio­lens Hand neh­men kön­nen. Aber sie ist ge­sprun­gen. Das wird jetzt gleich weh­tun.«


  Ra­vin biss die Zäh­ne zu­sam­men.


  »So, das war’s. Was hast du da an der Lip­pe?«


  »Nur ei­ne al­te Ver­bren­nung.«


  »Sieht nicht schön aus. Was bist du, ein Feu­er­schlu­cker?«


  »Nein, es war ei­ne Nym­phe.«


  »Die­se Feu­er­pla­gen!«, rief der Mann är­ger­lich. »Ich kann sie nicht lei­den. Was­ser ist bes­ser, Was­ser heilt, lässt klar se­hen und wach­sen. Schau dir die­se Höh­le an, Was­ser hat sie aus dem Fels ge­spült. Und di­rekt un­ter uns fließt der Fluss, hörst du das Rau­schen? Feu­er da­ge­gen – pft! Frierst du et­wa?«


  Ra­vin be­merk­te erst jetzt, dass er zit­ter­te.


  »Ein we­nig«, gab er zu. »Aber du wirst si­cher kein Feu­er an­ma­chen.«


  Der Frem­de lä­chel­te.


  Mit den Hän­den strich er sanft über den run­den Stein. Ein ro­sa Schim­mer brei­te­te sich aus und wur­de zu ei­nem war­men Glü­hen. Wär­me flu­te­te über Ra­vins Wan­gen. Er dank­te mit ei­nem Ni­cken und nahm noch einen Schluck Tee.


  »Wo sind mei­ne Freun­de?«, frag­te er.


  »In den an­de­ren Höh­len. Ich küm­me­re mich ge­ra­de um sie.«


  Die Wor­te ver­wirr­ten ihn.


  »Geht es ih­nen gut?«


  »Es ist kei­ner tot«, sag­te der Mann tro­cken. »Aber ich kam zu spät. Zu spät für eu­er Mäd­chen.«


  Re­si­gna­ti­on schwang in der brü­chi­gen Stim­me mit. Ra­vin ver­such­te sei­nem Ge­fühl auf den Grund zu ge­hen, das ihm sag­te, dass ir­gen­det­was hier ver­kehrt war.


  »Warum hast du uns ge­hol­fen?«, frag­te er schließ­lich. Der Mann blick­te ihn aus­drucks­los an und zuck­te die Schul­tern.


  »War ein Ge­fühl«, ant­wor­te­te er nach lan­ger Pau­se. »Ich se­he, dass die­se Staub­ge­sich­ter hier in mei­nen Ber­gen rum­schlei­chen. Mit Kriegs­pfer­den und Hor­jun und auch noch mit die­sem un­säg­li­chen Dio­len an der Spit­ze. Dann se­he ich, dass sie harm­lo­se Frem­de durch das hal­be Ge­bir­ge ja­gen. Ich se­he das Mäd­chen mit eu­rem Zau­be­rer. Zwan­zig Staub­köp­fe ge­gen zwei wehr­lo­se Wan­de­rer. Und ich den­ke mir: Nicht in mei­nem Ge­bir­ge!«


  Ra­vin dach­te nach. So­sehr er auch such­te, sein Ge­fühl sag­te ihm, dass er dem Frem­den trau­en konn­te.


  »Die Staub­ge­sich­ter sind die Er­lo­sche­nen?«


  »Wie du meinst. Sie ha­ben vie­le Na­men und ei­ne Ge­mein­sam­keit: Kei­ner kann sie lei­den, seit sie hier auf­ge­taucht sind.«


  »Wie lan­ge gibt es sie schon?«


  »Sie sind so alt wie das Leid und der Tod selbst.«


  »Ich mei­ne, wie lan­ge sind sie schon in Ska­ris? Bei Dio­len und Ba­dok.«


  Der Mann zog die Stirn kraus.


  »Einen Som­mer, viel­leicht zwei?«


  »Ge­hörst du zur Burg?«


  Ein keh­li­ges La­chen war die Ant­wort.


  »Mei­ne Zei­ten im Kreis der Hof­zau­be­rer sind schon lan­ge vor­bei. Da­mals als die gan­ze Ban­de noch ver­nünf­tig war und die­se Feu­er­geis­ter schön in ih­rem Berg blie­ben, da war ich ger­ne in der Burg. Aber jetzt …«


  »Dann kennst du Dio­len?«


  »Du bist neu­gie­rig, Ra­vin va La­gar«, sag­te der Al­te und wink­te einen Höh­len­tre­ter her­bei. Ra­vin wun­der­te sich, wo­her er sei­nen Na­men wuss­te. Hat­te Ami­na ihn ver­ra­ten?


  »Und du bist un­ge­stüm. Wenn du dich hier in Ska­ris be­we­gen möch­test, musst du ler­nen, Ge­duld zu ha­ben und dich nicht un­über­legt in je­de Ge­fahr zu stür­zen.«


  Ra­vin senk­te den Kopf.


  »Ob­wohl es sehr mu­tig war, dei­nen Freund ret­ten zu wol­len. Trotz­dem – es hät­te dich bei­na­he das Le­ben ge­kos­tet, wie so vie­les an­de­re auch, nicht wahr?«


  Der Mann lä­chel­te und nahm einen tie­fen Schluck. Ra­vin wuss­te nicht, was er sa­gen soll­te. Zu ger­ne hät­te er mehr über Dio­len er­fah­ren, doch er biss sich auf die Zun­ge.


  »Na­tür­lich ken­ne ich Dio­len«, be­gann der Al­te nach ei­ner Wei­le, als hät­te er Ra­vins stum­me Fra­ge er­ra­ten. »Das heißt, ich kann­te ihn. Macht und Gier kön­nen einen Men­schen ver­än­dern und das Schlimms­te in ihm we­cken. Du brauchst gar nicht den Kopf zu schüt­teln, Wald­mensch. Ich neh­me Dio­len nicht in Schutz und nichts kann je ent­schul­di­gen, was er eu­rem Mäd­chen an­ge­tan hat. Und den­noch weiß ich, dass nie­mand nur gut oder nur bö­se ist. Wer weiß, was aus dir wer­den wür­de, wenn du auf der Sei­te stün­dest, die wir die falsche nen­nen? Du bist ge­schickt, du ver­stehst es, die Men­schen mit Wor­ten zu len­ken. Aus dir könn­te ein ge­witz­ter Haupt­mann wer­den, ein Herr­scher – oder ein Ver­rä­ter.«


  Er lehn­te sich mit ei­nem Seuf­zen zu­rück.


  »Ich ha­be Dio­len auf­wach­sen se­hen. Er war kein schlech­ter Jun­ge – im Ge­gen­teil. Er war klug, au­ßer­ge­wöhn­lich klug. Er lieb­te Mu­sik, die Leu­te hat­ten ihn gern. Er war ganz an­ders als sein Va­ter Ba­dok, der ein Kämp­fer ist, grim­mig, jäh­zor­nig und wort­karg – doch stets ge­recht. Zu­min­dest war er das, bis er sich schlech­te Be­ra­ter such­te.«


  »Zau­be­rer?«


  Der Al­te run­zel­te die Stirn und schüt­tel­te den Kopf.


  »Nein, das glau­be ich nicht. Es war ein Rei­sen­der, ver­mut­lich aus Skum­ran, nörd­lich der Feu­er­ber­ge. Je­den­falls trug er de­ren Tracht, als ich ihn zum ers­ten Mal sah. Als er bei Ho­fe er­schi­en, hat sich al­les ge­än­dert. Ba­dok wur­de noch ver­schlos­se­ner und schrof­fer. Und was viel wich­ti­ger war, er be­gann will­kür­lich und un­ge­recht zu sein. Schließ­lich über­trug er ge­gen den Rat sei­ner Haupt­leu­te Dio­len die Herr­schaft über die Hor­jun. Und die­se plötz­li­che Macht stieg dem Jun­gen of­fen­sicht­lich zu Kopf.«


  »Wo ist die­ser Be­ra­ter jetzt?«


  Der Mann lä­chel­te tief­grün­dig.


  »Er ver­schwand so schnell, wie er ge­kom­men war. Wahr­schein­lich hat Ba­dok ihn um­brin­gen las­sen. Un­mit­tel­bar da­nach stan­den die ers­ten Krie­ger aus Run vor der Burg. Und Ba­dok ge­währ­te ih­nen Ein­lass. Mich hat er noch am sel­ben Tag ver­bannt und mei­ne Lehr­lin­ge in al­le Win­de zer­streut. Nur weil ich ei­nes sei­ner Staub­ge­sich­ter da­hin ge­schickt ha­be, wo es hin­ge­hör­te. Er glaubt, ich bin nicht mehr in Ska­ris. Aber es ist mein Ge­bir­ge! Hier bin ich ge­bo­ren, hier wer­de ich über die lich­te Gren­ze ge­hen. Und wie du siehst, hel­fe ich manch­mal de­nen, die un­ter Ba­doks und Dio­lens Wahn­sinn lei­den.«


  Ra­vin be­trach­te­te den Dampf, der aus sei­ner Scha­le auf­stieg und selt­sa­me Fi­gu­ren bil­de­te. Er sah ein Pferd, das sich in einen Vo­gel ver­wan­del­te, und zwin­ker­te. Mü­dig­keit ver­ne­bel­te sei­ne Ge­dan­ken.


  »Dann warst du das«, sag­te er. »Als Ami­na und ich über die Kluft ge­sprun­gen sind und die Hor­jun uns nicht ge­fun­den ha­ben.«


  Der Mann schi­en ein we­nig zu er­rö­ten.


  »Nun ja«, gab er zu. »Ein Spie­gelzau­ber, wie ihn in man­chen Dör­fern hier je­des Kind be­herrscht. Ihr wart zwei und sie zu zehnt.«


  »Und du und dei­ne Brü­der wa­ren zu­fäl­lig am rich­ti­gen Ort, um uns in dem rie­si­gen Ge­bir­ge recht­zei­tig zu ent­de­cken?«


  »Wel­che Brü­der?«, frag­te der Mann auf­rich­tig er­staunt.


  »Die an­de­ren Män­ner, die ge­nau­so aus­se­hen wie du. Vier wa­ren es auf dem Pla­teau.« Der Mann schau­te ihn ver­blüfft an, dann be­gann er lang­sam zu ver­ste­hen und brach in Ge­läch­ter aus.


  »Das war al­les ich! Das ist eben­falls ein Spie­gelzau­ber, al­ler­dings ei­ner, der in die Zeit ge­webt wird.« Er lä­chel­te stolz. »Die­sen Zau­ber be­herr­sche nur ich. Da­durch bin ich schnel­ler als ir­gend­je­mand sonst in Ska­ris. Ich kann an je­dem Ort gleich­zei­tig sein.«


  Er wur­de ernst.


  »Ich be­ob­ach­te euch be­reits ei­ne gan­ze Wei­le. Schon seit da­mals, als du durch den Tun­nel zu den Burg­gär­ten ge­langt bist. Da war ei­ne ziem­lich große Mar­tis­kat­ze hin­ter dir her. Du hat­test Glück, dass ich sie schnel­ler er­wi­scht ha­be als sie dich.«


  Ra­vin er­in­ner­te sich an das Ge­räusch von wei­chen Pfo­ten, die hin­ter ihm her­schli­chen und fühl­te, wie er wie­der zu zit­tern be­gann.


  »Wenn es so ist, dann dan­ke ich dir für dei­nen Schutz«, sag­te er auf­rich­tig. »Du weißt nun, wer ich bin und wer mei­ne Freun­de sind. Nun ist es an der Zeit, dass du mir ver­rätst, wer du bist, al­ter Mann.«


  Der Frem­de lä­chel­te dünn und stell­te sei­ne Scha­le bei­sei­te.


  »Ich bin Skaard­ja«, sag­te er ge­dul­dig und füg­te ver­schmitzt hin­zu: »Und ich bin ei­ne Frau.«


  Als Ra­vin sich am Tee ver­schluck­te, sprang so­fort ein Höh­len­tre­ter her­bei und be­gann ihm freund­lich und viel zu fest auf den Rücken zu klop­fen. Ra­vin schnapp­te nach Luft, sei­ne Ge­dan­ken spran­gen kreuz und quer. Skaard­ja lach­te und scheuch­te den Höh­len­tre­ter weg.


  »Ge­nug jetzt! Du klopfst ihm noch die Au­gen aus dem Kopf!«


  »Skaard­ja?«, brach­te Ra­vin schließ­lich her­aus. »Ich su­che dich! Ich bin von Tjärg nach Ska­ris ge­rit­ten um dich zu fin­den – und dei­ne Quel­le! Mein Bru­der liegt im Tjärg­wald und hat die­sen Kris­tall in der Hand. Lai­os mein­te, es könn­te auch ein Schwert oder …«


  »Lang­sam, Jun­ge«, wehr­te Skaard­ja ab. »Ich sag­te dir schon ein­mal, dass du zu un­ge­dul­dig bist. Ich wer­de mir dei­ne Ge­schich­te an­hö­ren und dir hel­fen, wenn ich kann. Aber bit­te über­ren­ne mich nicht. Hol ein­mal Luft und fang ganz von vor­ne an. Wer ist Lai­os?«


  Ra­vin zwang sich einen Schluck Ja­la­tee zu trin­ken. Sei­ne Keh­le war wie aus­ge­dörrt. Hoff­nung fla­cker­te in ihm wie ein Feu­er, das vom Wind an­ge­facht wur­de. Er räus­per­te sich und be­gann. So lang­sam und aus­führ­lich er konn­te, er­zähl­te er von sei­ner An­kunft in Gis­lans Burg und der Be­geg­nung mit den Hof­zau­be­rern. Er gab die Un­ter­re­dung mit der Kö­ni­gin wie­der und mit Lai­os, der ihm riet Skaard­ja zu su­chen.


  Zu sei­ner Über­ra­schung lach­te Skaard­ja.


  »Eu­er Lai­os liebt wohl die Hoff­nung mehr als al­les an­de­re. Ge­fällt mir. Einen wie ihn könn­ten wir hier ge­brau­chen.«


  Sie schüt­tel­te den Kopf und lach­te wie­der.


  »Und dann bist du mit dei­nem Freund los­ge­zo­gen und in einen Krieg ge­ra­ten.«


  Ra­vin nick­te. Flüch­tig sah er Jo­lon vor sich, ger­ne hät­te er so­fort nach der Quel­le ge­fragt, doch sei­ne Höf­lich­keit ver­bot ihm Skaard­ja zu be­drän­gen.


  »Und die­ser Lai­os ist selbst durch Ska­ris ge­zo­gen, als er jung war?«, frag­te sie wei­ter. Das Lä­cheln, das über ihr Ge­sicht husch­te, ließ es für einen Mo­ment we­ni­ger männ­lich und kan­tig er­schei­nen.


  »Viel­leicht bin ich ihm be­geg­net und er­in­ne­re mich nicht mehr. Ja, ich war lan­ge Zeit im Grenz­land bei Tamm. Vor lan­ger, sehr lan­ger Zeit. Es wird dir selt­sam er­schei­nen, aber da­mals war ich ver­liebt. Er hat­te einen Hof in der Nä­he von Jiln. Vie­le Jah­re leb­te ich dort und zog durch die Ge­gend um zu hei­len und zu hel­fen. Nach sei­nem Tod kehr­te ich nach Ska­ris zu­rück.«


  »Wur­de er ge­tö­tet?«


  Skaard­ja lä­chel­te.


  »Men­schen wer­den alt und ster­ben«, ant­wor­te­te sie oh­ne Trau­er. »Aber seit­dem ich wie­der in Ska­ris bin, ha­be ich vie­le ge­se­hen, die hier et­was such­ten. Vie­le ab­ge­ris­se­ne wan­dern­de Zau­be­rer. Von Dorf zu Dorf zo­gen sie, im­mer wei­ter, im­mer mit di­cken No­tiz­bü­chern un­ter dem Arm. Jung wa­ren sie und sehr un­ge­dul­dig – fast so un­ge­dul­dig wie du.«


  Ra­vin schwieg. Skaard­ja sah ihn lan­ge an, bis es ihm un­be­hag­lich wur­de und er den Blick senk­te. Sie weiß, dass ich ihr die Fra­ge stel­len wer­de, dach­te er. Als er schließ­lich doch wie­der auf­sah, wä­re ihm bei­na­he die Tee­scha­le aus der Hand ge­fal­len.


  Ein jun­ges Mäd­chen mit hel­len Au­gen saß vor ihm. Ihr kan­ti­ges Ge­sicht wirk­te grob, fast jun­gen­haft, doch die Au­gen wa­ren wun­der­schön und die Brau­en sanft ge­schwun­gen. Glän­zen­des, hel­les Haar fiel bis auf den Bo­den. Die viel zu wei­ten Ho­sen und das rie­si­ge Le­der­hemd lie­ßen das Mäd­chen wie ein ver­klei­de­tes Kind aus­se­hen. Es lä­chel­te Ra­vin an. »So er­in­ne­re ich nicht mehr an einen Mann, nicht wahr?«, sag­te die jun­ge Skaard­ja und lach­te. »Ja, wir sind alt ge­wor­den. Das ist gut so. Al­les hat sei­ne Zeit, nicht wahr? Und die Ju­gend, glau­be mir, ist nicht im­mer die bes­te. Sie ist schön wie ei­ne Ta­ges­blü­te auf dem See, die am Abend schon ver­welkt. Aber sie ist auch un­an­ge­nehm wie ein be­rau­schen­der Trank. Ein al­ter Geist in ei­nem jun­gen Kör­per – das, glau­be mir, ist das Läs­tigs­te, was ei­nem Men­schen ge­sche­hen kann.«


  Sie ki­cher­te und be­trach­te­te ih­re kräf­ti­ge, seh­ni­ge Hand mit den bläu­lich schim­mern­den Fin­ger­nä­geln. Lang­sam schi­en die Haut ein­zu­fal­len, sich zu kräu­seln, sie rutsch­te über die Kno­chen wie schwe­rer Stoff, bläh­te sich auf, spann­te sich über Mus­keln und Fett. Er­staunt sah Ra­vin, wie die viel zu wei­ten Klei­der sich füll­ten, das Haar noch hel­ler wur­de und schrumpf­te, bis wie­der die al­te Skaard­ja vor Ra­vin saß. Mit ih­rem kurz ge­schnit­te­nen, bei­na­he wei­ßen Haar und ih­rem brei­ten, fal­ten­durch­zo­ge­nen Männer­ge­sicht.


  »At­men, La­chen und auch Ster­ben – al­les ist ein Spie­gel­bild der Un­end­lich­keit«, schloss sie und blick­te ver­sun­ken auf den glü­hen­den Stein.


  Ra­vin schwieg im­mer noch, ob­wohl die Un­ge­duld ihm bei­na­he das Herz zer­riss und ih­re Wor­te ihn er­schreck­ten.


  »Was ich da­mit sa­gen will, Ra­vin …«, be­gann Skaard­ja nach ei­ner viel zu lan­gen Wei­le. »Du hast den lan­gen Weg ge­macht, um mei­ne Quel­le zu fin­den. Die Sa­che ist nur die – sie wird dei­nem Bru­der nicht hel­fen kön­nen.«


  Ra­vins Hoff­nung zer­stob in sei­ner Brust wie ein Stück Krei­de, das auf Fel­sen auf­schlug.


  »Nein«, würg­te er her­vor und sprang auf. »Das stimmt nicht. Lai­os hat ge­sagt …«


  »Setz dich wie­der hin«, be­fahl Skaard­ja in ru­hi­gem Ton. Wi­der­wil­lig ge­horch­te er, doch die Ver­zweif­lung hüll­te ihn wie­der ein, fest und gna­den­los wie ein Ster­be­tuch.


  »Ich ha­be die­se Quel­le vor vie­len Jah­ren er­schaf­fen«, fuhr Skaard­ja fort. »Wie ich be­reits sag­te, war ich viel als Hei­le­rin un­ter­wegs und brauch­te ein gu­tes Heil­was­ser für das Spü­len von Wun­den und ent­zün­de­ten Au­gen. Au­ßer­dem eig­ne­te es sich her­vor­ra­gend da­zu, Zier­kris­tal­le zu züch­ten.«


  Sie räus­per­te sich ver­le­gen und wisch­te mit dem Är­mel einen Wein­fleck vom Bo­den. Dann seufz­te sie und blick­te in Ra­vins fas­sungs­lo­ses Ge­sicht.


  »Das Was­ser ist nicht ma­gi­scher als ein Reb­stock­zau­ber. Ich ha­be nie ver­stan­den, wie das Ge­rücht auf­kam, dass es Flü­che auf­he­ben und so­gar To­te auf­we­cken könn­te. Und wie ich hö­re, hat eu­er Hof­zau­be­rer Lai­os eben­falls da­zu bei­ge­tra­gen, die­se selt­sa­me Ge­schich­te zu ver­brei­ten.«


  Trä­nen ver­schlei­er­ten Ra­vins Sicht, die Tee­scha­le ent­glitt sei­nen Hän­den und zer­schell­te auf dem fel­si­gen Grund. Zwei Höh­len­tre­ter spran­gen her­bei und ho­ben die Scher­ben so vor­sich­tig auf, als wä­ren es Vö­gel, die aus dem Nest ge­fal­len wa­ren.


  »Na«, mein­te Skaard­ja mit ver­le­ge­ner Grob­heit. »Si­cher fin­dest du einen an­de­ren Weg, um dei­nen Bru­der zu ret­ten – und wenn nicht … Wir sind al­le nur Spie­gel­bil­der der Un­end­lich­keit.«


  Ver­le­gen klopf­te sie ihm auf die Schul­ter und stand auf. Am Höh­len­ein­gang dreh­te sie sich noch ein­mal um.


  »Au­ßer­dem ist die Quel­le mir lei­der oh­ne­hin ent­wischt. Es ist ei­ne Wan­der­quel­le. Das ist der Na­jzau­ber, den ich da­mals ver­wen­det ha­be. So sind Na­js eben – heu­te hier und mor­gen dort. Sag den Höh­len­tre­tern Be­scheid, wenn du et­was brauchst!«


  Sie ver­schwand laut­los und, wie es Ra­vin vor­kam, er­leich­tert, ihn al­lei­ne las­sen zu kön­nen. Ra­vin ver­grub den Kopf in den Hän­den und wein­te. Er be­merk­te kaum, dass ei­ner der Höh­len­tre­ter ihm mit sei­ner rie­si­gen Hand trös­tend auf die Schul­ter klopf­te.


  Dari­an stöhn­te. Ra­vin kroch auf al­len vie­ren zu ihm und strich ihm über die Stirn. Ver­zweif­lung und Hoff­nungs­lo­sig­keit über­wäl­tig­ten ihn, als er das ge­quäl­te Ge­sicht sei­nes Freun­des be­trach­te­te. Zit­ternd leg­te er sich ne­ben ihn auf das Fell und schloss die Au­gen. Nichts war da. Nie­mand. Kein Traum­fal­ter, kein Ge­sicht, kei­ne Stim­me. Nur Dun­kel­heit und der lee­re Ge­dan­ke an Jo­lon, der Ra­vin das Herz schwer wer­den ließ. Und da war Sel­la. In der Schlucht lag sie, hin­ge­streckt auf dem grau­sam glat­ten Fels. Ihr Haar schmieg­te sich wie ei­ne aus­ge­brei­te­te Vo­gel­schwin­ge an den Stein. Als hät­te die­ses Bild Dari­an auf­ge­schreckt, reg­te er sich und kämpf­te sich aus sei­nem Fie­ber­schlaf in die Wirk­lich­keit.


  »Ra­vin?«, flüs­ter­te er. Trotz al­lem tat es so gut, Darians Stim­me zu hö­ren. »Ra­vin, ich ha­be ge­träumt, dass Sel­la …«


  Er wand­te Ra­vin sein blei­ches Ge­sicht zu. Traum­bil­der irr­lich­ter­ten in sei­nen Au­gen.


  »Es war kein Traum, nicht wahr?«


  Ra­vin er­schrak über die sanf­te Stim­me des Freun­des.


  »Nein«, flüs­ter­te er und schäm­te sich die­ses Wort aus­zu­spre­chen. Dari­an wur­de noch blei­cher und sah ihn lan­ge an. Dann wand­te er den Kopf zur Wand.


   


  D


  ie Trau­er­ze­re­mo­nie für Sel­la war fei­er­lich und trau­ri­ger als al­les, was Ra­vin bis­her er­lebt hat­te. Vor ih­nen er­hob sich die Klip­pe. Wenn man nach oben sah, konn­te man den Rand des Ton­jun-Pla­te­aus er­ken­nen, von dem Sel­la in den Tod ge­stürzt war. Skaard­ja hat­te sie in Sicht­wei­te des Pla­te­aus be­gra­ben, dort wo die glat­te Fels­plat­te auf­hör­te. Be­trof­fen be­trach­te­ten sie den Fels, auf dem noch der Blut­fleck zu se­hen war. Ein paar von Sel­las lan­gen Haa­ren hat­ten sich an den Kan­ten des Steins ver­fan­gen und weh­ten in der Bri­se. Bei dem An­blick wur­de Ra­vin übel und er muss­te sich ab­wen­den.


  Skaard­ja hat­te sich zu­rück­ge­zo­gen und so wa­ren sie un­ter sich, in ei­nem ma­gi­schen Schutz­kreis, aus der Fer­ne be­äugt von den Hall­ge­spens­tern. Mel Amie stand ver­stei­nert und lausch­te mit ge­schlos­se­nen Au­gen den To­ten­wor­ten, die ei­ner der äl­te­ren Krie­ger sprach, wäh­rend die Trä­nen ihm über die fal­ti­gen Wan­gen lie­fen. Ladro hielt den Kopf ge­senkt, Ami­na saß ne­ben ihm und hielt die Hän­de in­ein­an­der ge­krampft. Ab und zu wan­der­te ihr Blick be­sorgt zu Dari­an, der ne­ben Ra­vin stand und auf den Bo­den starr­te. Seit sei­ner Fra­ge in der Nacht hat­te er kein Wort ge­spro­chen und kei­ne Trä­ne ge­weint. Als die Ze­re­mo­nie be­en­det war und je­der sei­ne Hand auf Sel­las Er­de ge­legt hat­te, hob er den Blick und be­trach­te­te den Fel­sensaum des Pla­te­aus weit über ihm.


  Die Höh­len­tre­ter hat­ten ein Mahl vor­be­rei­tet, das sie nun in großen Kör­ben an­schlepp­ten. Es be­stand aus ge­düns­te­ten Kräu­tern mit Bee­ren und schwar­zem Wein. Skaard­ja er­klär­te, in den Ber­gen sei dies das To­ten­mahl. Bei die­sem Wort zuck­te Dari­an zu­sam­men. Der Aus­druck in sei­nen Au­gen war be­ängs­ti­gend. Selbst Ra­vin er­schau­er­te, als er das un­heim­li­che Glü­hen sah, das sei­nem Freund das Aus­se­hen ei­nes wahn­sin­ni­gen Schlaf­wand­lers gab. Mit Darians Herz schi­en Sel­la auch sein Lä­cheln mit in ihr Grab ge­nom­men zu ha­ben. Ra­vin be­merk­te ver­zwei­felt, wie sich die Hoff­nungs­lo­sig­keit über sie al­le senk­te. Ami­nas Au­gen wa­ren vom Wei­nen rot und ge­schwol­len. Nur Skaard­ja ließ sich von der Nie­der­ge­schla­gen­heit nicht an­ste­cken.


  »Na, was wird jetzt aus euch?«, frag­te sie, als sie zum To­ten­feu­er trat und die Flam­men mit Wi­der­wil­len be­trach­te­te. »Und wenn ihr noch so lan­ge trau­ert – eu­er Mäd­chen kommt nicht zu­rück. Ihr aber lebt noch!«


  Ladro wisch­te sich über die Au­gen. Skaard­ja ließ nicht lo­cker.


  »Ihr habt kei­ne Zeit für ein Trau­er­jahr, wenn ihr mich fragt«, sag­te sie.


  »Das wis­sen wir«, er­wi­der­te Ladro un­ge­hal­ten.


  Skaard­ja hob die Brau­en.


  »Al­so? Wie sieht eu­er Plan aus?«


  Dari­an hob den Kopf.


  »Nach Tjärg – so schnell es geht«, sag­te er. Mel Amie und Ladro wech­sel­ten einen ra­schen Blick. Aus dem Au­gen­win­kel nahm Ra­vin wahr, wie Mel Amie kaum merklich mit dem Kopf nick­te. Wie auf ein ver­ab­re­de­tes Zei­chen hin er­ho­ben sich die Jer­riks. Mel Amie trat zu Dari­an.


  »Wir war­ten in Skaard­jas Höh­le auf dich. Du hast Sel­las Ver­trau­en ge­habt und al­les ge­tan um sie zu schüt­zen. Du sollst die To­ten­wa­che hal­ten.«


  Dari­an nick­te. Ei­ner nach dem an­de­ren ver­lie­ßen die Jer­riks die Grab­stät­te. Auch Ami­na und Ladro schlos­sen sich den an­de­ren an. Ra­vin zö­ger­te.


  »Dari­an«, sag­te er lei­se. »Wenn du möch­test, blei­be ich bei dir.«


  Die glü­hen­den Au­gen rich­te­ten sich auf ihn. Er streck­te sei­ne Hand aus um Darians Arm zu be­rüh­ren, doch zu sei­ner Über­ra­schung schüt­tel­te Dari­an sie grob ab.


  »Nein!«, fuhr er Ra­vin an. »Lass mich in Ru­he! Geh zu Skaard­ja in die Höh­le!« Und als er sah, dass Ra­vin zö­ger­te, schrie er: »Geh!«


  Ra­vin dreh­te sich um und rann­te, bis er die an­de­ren er­reicht hat­te und sei­ne Lun­gen schmerz­ten.


  »Mach dir nichts draus«, sag­te Skaard­ja, als sie Ra­vins ver­wein­tes Ge­sicht sah. »Du meinst es gut und Dari­an weiß das. Aber manch­mal hilft kein Freund.«


  Selt­sa­mer­wei­se trös­te­ten ihn die­se Wor­te. Skaard­ja führ­te sie zur Höh­le zu­rück. Dort lie­ßen sie sich um den Stein nie­der.


  Mel Amie griff nach ei­nem Tee­be­cher.


  »Dari­an hat Recht. Wir soll­ten dar­über nach­den­ken, wie wir am schnells­ten zum Tjärg­wald kom­men.«


  Al­le schwie­gen, bis Ladro schließ­lich sein kur­z­es Mes­ser zog und da­mit auf dem Bo­den zu zeich­nen be­gann. Ra­vin sah plötz­lich wie­der den großen, gut­mü­ti­gen Ruk vor sich, der den Grund­riss der Burg in den Stein kratz­te.


  »Wir wer­den am Fluss ent­lang­rei­ten. Aber ich glau­be nicht, dass wir es vor Dio­lens Trup­pen schaf­fen.«


  »Warum nicht?«, frag­te Skaard­ja, die sich ne­ben ih­nen nie­der­ge­las­sen hat­te.


  »Dari­an und ich ha­ben län­ger als fünf Mon­de ge­braucht um in das Grenz­ge­biet bei Ska­ris zu kom­men«, er­klär­te Ra­vin. »Und von hier aus ist der Weg zu­rück noch viel wei­ter.«


  »Na ja, ihr seid ja auch den lan­gen Weg ge­gan­gen«, sag­te Skaard­ja und nahm Ladro das Mes­ser aus der Hand. Sie stell­te die Scha­le ab und schüt­tel­te mit ei­ner ele­gan­ten Be­we­gung ih­ren Är­mel. Sil­ber­ner Sand floss her­aus und türm­te sich zu ei­nem Ke­gel, den sie mit ei­ner nach­läs­si­gen Hand­be­we­gung glatt strich. Stau­nend er­in­ner­te sich Ra­vin wie­der dar­an, dass sie ei­ne Shan­jaar war. Sie er­schi­en so bo­den­stän­dig und bei­na­he grob, dass man schnell ver­gaß, wel­che Macht sie be­saß.


  »Ihr seid über das Ge­bir­ge ge­rit­ten und habt auf eu­rem Weg durch die Wäl­der einen ge­wal­ti­gen Bo­gen be­schrie­ben.« Die Mes­ser­spit­ze kratz­te durch den Sand. Das Ge­räusch jag­te Ra­vin einen Schau­er über den Rücken.


  Skaard­ja wieg­te den Kopf.


  »So­viel ich weiß, führt ein kür­ze­rer Weg zu­min­dest bis an die Gren­zen des süd­li­chen Tjärg.«


  Das Mes­ser zog ei­ne wei­te­re Li­nie.


  »Ihr rei­tet am Fluss ent­lang und folgt sei­nem Lauf bis zur Mün­dung …«


  »Bis zur Mün­dung?«, wand­te Mel Amie ein. »Aber das führt uns im Bo­gen noch viel wei­ter weg!«


  »Zu­erst ja«, räum­te Skaard­ja ein. »Doch da­für fließt der Fluss di­rekt ins Ma­ju­ma-Meer.«


  Ladro und Mel Amie sa­hen sich be­sorgt an.


  »Und von dort könnt ihr am Ko­mos-Kap vor­bei­se­geln und schließ­lich hier an­le­gen.« Skaard­ja kratz­te ein Kreuz in den Bo­den. »Hier be­ginnt Tjärg.«


  Tief be­ein­druckt blick­ten sie auf die Kar­te.


  »Das Ma­ju­ma-Meer ist der kür­zes­te Weg zur lich­ten Gren­ze«, sag­te Mel Amie schließ­lich.


  Skaard­ja zuck­te die Schul­tern.


  »Der kür­zes­te Weg ist, zu spät zu Gis­lans Burg zu kom­men. Noch kür­zer wird er, wenn ihr Dio­len und sei­nen Trup­pen in die Que­re kommt. Sie wer­den den Weg durch das Ge­bir­ge und die Wäl­der neh­men, weil sie ih­re Feu­er­geis­ter und die Er­lo­sche­nen nicht am Fluss ent­lang­füh­ren kön­nen. Die Fluss­naj wür­den es nicht lan­ge dul­den. Ich wet­te, wenn Ba­dok könn­te, wür­de er eben­falls den kür­ze­ren Weg neh­men.«


  Ladro blick­te nach­denk­lich auf die Kar­te.


  »Was meint ihr?«, frag­te er in die Run­de. Sei­ner Stim­me hör­te man an, dass er von Skaard­jas Vor­schlag al­les an­de­re als be­geis­tert war. Ra­vin hol­te tief Luft.


  »Wir müs­sen es ver­su­chen.«


  Ladro und Mel Amie zö­ger­ten kurz, dann nick­ten sie.


  Mel Amie starr­te auf den glü­hen­den Stein.


  »Das Ma­ju­ma-Meer«, flüs­ter­te sie. »Ob wir die an­de­ren über­zeu­gen kön­nen?«


  »Ihr müsst nicht mit­kom­men«, gab Ra­vin zu be­den­ken und schluck­te. Schon seit Ta­gen lag ihm die­se Sor­ge schwer auf der See­le. Ladro und Mel Amie sa­hen ihn er­staunt an.


  »Nun, es ist un­ser Land, das er­obert wer­den soll«, sag­te er. »Es ist un­se­re Auf­ga­be, mei­ne und die von Dari­an. Eu­re Hei­mat ist Ska­ris. Ihr soll­tet in eu­ren Wald zu­rück­keh­ren.«


  Ladros Ge­sicht ver­fins­ter­te sich.


  »Ra­vin«, sag­te er är­ger­lich. »Sel­las Tod hat wohl nicht nur Darians Ver­stand ver­ne­belt.«


   


  R


  avin! Wir rei­ten nach Skil­mal um Pro­vi­ant zu ho­len!« Skaard­ja hat­te ein an­de­res Al­ter an­ge­nom­men und war nun ei­ne Frau, die et­wa so alt war wie Jo­lon. Ihr Haar war ge­floch­ten. Sie trug einen Bau­ern­man­tel und saß auf ei­nem win­zi­gen Ber­ge­sel mit un­glaub­lich dün­nen Bei­nen. Am Zü­gel führ­te sie ein zwei­tes Reit­tier.


  »Nimm den hier!«, rief sie. »Dei­ne Stu­te fällt zu sehr auf. Und zieh dir den Man­tel über.« Sie warf ihm einen grob ge­web­ten, stein­grau­en Um­hang zu.


  »Skil­mal?«


  Ra­vin brauch­te ei­ne Wei­le, bis er sich dar­an er­in­ner­te – rich­tig! Er, Ga­lo Bor, kam aus Skil­mal. Er dach­te an Ruk und muss­te wie­der un­will­kür­lich lä­cheln.


  Sie rit­ten auf ei­nem schma­len Pfad zwi­schen hel­len Fel­sen, klet­ter­ten im­mer hö­her und ka­men schließ­lich zu ei­nem Schlan­gen­pfad, der sich dicht an ei­nem stei­len Berg nach oben wand. Links be­rühr­te Ra­vins Schul­ter den kal­ten Stein, rechts gähn­te die ne­bel­ge­füll­te Schlucht. Der An­blick ver­ur­sach­te ihm Schwin­del­ge­füh­le. Er kon­zentrier­te sich dar­auf, zwi­schen den Oh­ren des Esels hin­durch nur nach vor­ne zu schau­en. Ihm war un­be­hag­lich zu­mu­te, was nicht nur an der Hö­he lag. Ir­gen­det­was war an­ders, als er es ge­wohnt war. Erst nach lan­gem Grü­beln fiel es ihm ein: Es war die Stil­le. Kein Hall­ge­spenst war weit und breit zu hö­ren. All­mäh­lich hob sich der Ne­bel, die Son­ne kroch hin­ter ei­ner schar­ti­gen Fels­wand her­vor und mal­te Au­gen und Mün­der auf die schrof­fen Berg­wän­de. Sie er­klom­men einen schma­len Grat und rit­ten zwi­schen zwei rie­si­gen Fel­sen hin­durch. Da­hin­ter ver­brei­ter­te sich der Weg, so­dass sie ne­ben­ein­an­der rei­ten konn­ten. In der Fer­ne konn­te Ra­vin nun ei­ni­ge ge­duck­te Hüt­ten aus­ma­chen, die sich an den Berg klam­mer­ten.


  »Das sind die Wachtür­me, das ei­gent­li­che Skil­mal liegt hin­ter dem Fels­kamm«, er­klär­te Skaard­ja. »Und da un­ten siehst du den klei­nen Feu­er­see von Skil­mal und die Schmie­de­hüt­ten.«


  Ra­vin kniff die Au­gen zu­sam­men. Tat­säch­lich, in der Fer­ne glit­zer­te et­was, das aus­sah wie ro­tes Was­ser. Dunkle Hüt­ten kau­er­ten rund um den See.


  »Was wird dort ge­schmie­det?«, frag­te er.


  »Skil­mal ist ei­ne der bes­ten Waf­fen­schmie­den in Ska­ris«, er­läu­ter­te Skaard­ja und trieb mit ei­nem Schnal­zen ih­ren Esel an. »Der Feu­er­see glüht hei­ßer als al­le Schmie­de­feu­er, die man von Men­schen­hand ent­fa­chen kann. Von hier kom­men üb­ri­gens die Roh­lin­ge für die Huf­ei­sen der Hor­jun-Pfer­de. Aber sie stel­len auch al­les an­de­re her, was man zum täg­li­chen Le­ben braucht. Ei­ser­ne Pfan­nen zum Bei­spiel. Oder Ha­ken, an de­nen Fleisch auf­ge­hängt wird.«


  »Rei­test du häu­fig hier­her?«


  Sie schüt­tel­te den Kopf.


  »So gut wie nie. Ich brau­che nichts, was ich nicht auch in den Ber­gen fin­den könn­te. Aber ihr braucht Pro­vi­ant – und ich einen Grund, in Skob­lins Eck vor­bei­zu­schau­en.«


  Sie lach­te, ihr jün­ge­res Ge­sicht und das lan­ge, schim­mern­de Haar wa­ren im­mer noch ein un­ge­wohn­ter An­blick. Sie pas­sier­ten die Wach­häu­ser, die nicht be­setzt wa­ren, und rit­ten am See vor­bei. Ge­spens­tisch wirk­te das Leuch­ten der zäh­flüs­si­gen ro­ten Mas­se, die vor sich hin koch­te. Die Schmie­de­häus­chen schie­nen eben­falls leer zu sein, was Ra­vin ver­wun­der­te. Schließ­lich pas­sier­ten sie einen wei­te­ren Fels­s­palt und ka­men in das ei­gent­li­che Skil­mal. Ra­vin ver­stand mit ei­nem Mal, warum Ruk von der Vor­stel­lung, ein gu­ter Rei­ter käme aus­ge­rech­net von hier, un­gläu­big ge­lacht hat­te. Im gan­zen Dorf schi­en es kei­ne ein­zi­ge Ebe­ne zu ge­ben, kei­ne brei­te Stra­ße, nicht ein­mal einen Markt­platz. Die Häu­ser stan­den auf ei­nem Hau­fen auf- und, wie es schi­en, auch über­ein­an­der. Es sah aus, als wä­re Skil­mal vor lan­ger Zeit ein rich­ti­ges Dorf ge­we­sen, bis ein Rie­se ge­kom­men war und den Berg mit dem Dorf im Kes­sel ein­fach mit sei­ner Faust zu­sam­men­ge­drückt hat­te, bis die Häu­ser vom Nor­d­rand des Kes­sels an die Häu­ser vom Süd­rand ge­sto­ßen wa­ren. Da­nach hat­te der Rie­se sei­ne Rie­sen­faust of­fen­bar noch auf die obers­ten Häu­ser nie­der­sau­sen las­sen, denn die un­te­ren Ge­bäu­de sa­hen al­le­samt so aus, als wä­ren sie un­ter dem Ge­wicht der obe­ren Häu­ser ein­fach zu­sam­men­ge­bro­chen. Hier kom­me ich al­so her, dach­te Ra­vin er­schüt­tert. Das ist Ga­lo Bors Welt. Kein Wun­der, dass ich Hor­jun wer­den woll­te!


  Das Dorf schi­en men­schen­leer, doch Skaard­ja stör­te sich nicht dar­an, son­dern glitt flink von ih­rem Esel und führ­te ihn über einen rut­schen­den Kie­sel­stein­hau­fen di­rekt zu ei­nem der un­te­ren Häu­ser. Dort häm­mer­te sie an die Tür. Die Tür ging ein Stück weit auf und ein schie­len­der Jun­ge mit stroh­blon­dem Haar steck­te sei­nen Kopf ins Freie.


  »Fleisch«, sag­te Skaard­ja oh­ne Um­schwei­fe. »Früch­te, Ta­lum und Brot.«


  Die Tür knall­te zu – Ra­vin blick­te un­will­kür­lich nach oben, in der Be­fürch­tung, die­se Er­schüt­te­rung könn­te einen Häu­ser­rutsch aus­lö­sen – dann hör­ten sie das Zu­rück­schnap­pen ei­nes Rie­gels und die Tür schwang wie­der auf. Der Raum war so nied­rig, dass selbst Ra­vin bei­na­he mit dem Kopf an die De­cke stieß. Er trat ein und blick­te in ein rie­si­ges Maul mit ge­fletsch­ten Zäh­nen. Un­will­kür­lich sprang er zu­rück, doch Skaard­ja ging an dem Maul vor­bei, wo­bei ihr Um­hang die Lef­zen streif­te. Ra­vins Blut häm­mer­te ge­gen sei­ne Schlä­fen. Er be­merk­te, dass der blon­de Jun­ge ihn miss­bil­li­gend be­trach­te­te. Das Maul ge­hör­te ei­nem rie­si­gen schmie­de­ei­ser­nen Dra­chen in der Mit­te des Raum­es. Sei­ne Rücken­sta­cheln reich­ten bis zur De­cke und dienten of­fen­sicht­lich da­zu, den Raum ab­zu­stüt­zen. Er­leich­tert hol­te Ra­vin Luft und be­eil­te sich Skaard­ja zu fol­gen. An den Wän­den hin­gen rie­si­ge Stücke Räu­cher­fleisch und ge­trock­ne­te Wur­zeln. Der Bo­den war mit Ran­jög­fel­len in al­len Grö­ßen und Fell­schat­tie­run­gen be­deckt. Ge­würz­sä­cke und bau­chi­ge Fla­schen stan­den sorg­fäl­tig an­ein­an­der ge­reiht. Ra­vin stieg der Duft von Berg­ho­nig in die Na­se, ver­mischt mit dem sü­ßen und leicht schar­fen Aro­ma von Mar­ju­la­wein. Tief at­me­te er ein und al­le Düf­te ver­misch­ten sich zu ei­ner Wol­ke, die hin­ter sei­nen Au­gen in vie­le bun­te Duft­split­ter zer­stob. Er be­merk­te kaum, dass der Jun­ge ihn im­mer noch miss­trau­isch mus­ter­te. Skaard­ja ging die Rei­hen ent­lang, deu­te­te auf ein Stück Tro­cken­fleisch, pro­bier­te ein Stück gla­sier­te Ja­la, nick­te und wähl­te meh­re­re klei­ne hart­scha­li­ge Früch­te aus.


  »Hier, pro­bie­re das«, wand­te sie sich an Ra­vin und hielt ihm ei­ne gel­be, wür­fel­för­mig ge­schnit­te­ne Sü­ßig­keit hin. Ra­vin nahm sie und biss hin­ein. Auf den ers­ten Biss schmeck­te sie herb und bit­ter, doch so­fort zer­floss die Bit­ter­nis und er schmeck­te ei­ne un­glaub­li­che Sü­ße, die ihm bei­na­he die Trä­nen in die Au­gen trieb. Es war so köst­lich, dass er ger­ne noch ein Stück ge­kos­tet hät­te, aber Skaard­ja war be­reits wei­ter­ge­gan­gen.


  »Was war das?«, frag­te er.


  »Ta­lum!«, sag­te sie. »Ei­ne Spe­zia­li­tät aus Skil­mal. Ge­koch­te Spröss­lin­ge des Buba­bu­sches, ein­ge­legt in ei­ne Mi­schung aus Ho­nig­harz und Wein.«


  Der Jun­ge hol­te be­reits Skaard­jas Esel, zerr­te sie in die Mit­te des Raum­es und schlang ih­re Zü­gel um einen der rie­si­gen Dra­chen­zäh­ne. Gleich­mü­tig blick­ten die Tie­re in den auf­ge­sperr­ten Ra­chen. Ra­vins Esel gähn­te. Un­ter­des­sen schlepp­te der Jun­ge das ers­te Stück Tro­cken­fleisch her­an und wuch­te­te es in ei­ne der Sat­tel­ta­schen.


  Skaard­ja zog sich den Um­hang um die Schul­tern und be­deu­te­te Ra­vin ihr zu fol­gen. Drau­ßen hol­te sie ein Le­der­säck­chen aus der Ta­sche und gab es Ra­vin.


  »Bis er al­les auf­ge­la­den hat, ha­ben wir noch Zeit«, sag­te sie. »Das hier sind Kim­kris­tal­le. Hier hei­ßen sie Skil­dis. Für einen Skil­di be­kommst du zehn Fla­schen Mar­ju­la­wein. Mehr musst du nicht wis­sen.«


  Sie mach­te kehrt und ging über einen Ge­röll­wall. Ra­vin hol­te sie mit zwei Schrit­ten ein.


  »Wo­hin ge­hen wir?«


  »Skob­lins Eck! Und so­lan­ge wir dort sind, stel­le dich stumm.«


  Die drei al­ten Män­ner, die an ei­nem der wein­ge­tränk­ten Holz­ti­sche sa­ßen, sa­hen aus wie Stei­ne. Sie schie­nen ih­ren Au­gen nicht zu trau­en, als sie die große, her­be Bau­ers­frau und einen Jun­gen die Schän­ke be­tre­ten sa­hen. Die Wir­tin stand hin­ter dem ho­hen Schank­brett und schäl­te et­was, das aus­sah wie gold­gel­be Gur­ken. Ih­re win­zi­gen Au­gen mus­ter­ten Skaard­ja, doch ih­re Fin­ger schäl­ten flink und un­be­küm­mert wei­ter. Ra­vin schi­en ihr In­ter­es­se in grö­ße­rem Ma­ße zu er­we­cken. Un­ge­niert schau­te sie ihn von Kopf bis Fuß an, dann schick­te sie einen Pfiff zur Kü­chen­tür. Fast au­gen­blick­lich er­schi­en ein Mäd­chen in der Tür. Es hat­te ein rie­si­ges, blut­be­fleck­tes Mes­ser in der Hand, ein be­un­ru­hi­gen­der Ge­gen­satz zu dem sanf­ten Ge­sicht mit den ge­röte­ten Wan­gen, das von lo­cki­gem, nach­läs­sig zu­sam­men­ge­bun­de­nem Haar um­rahmt wur­de. Die Au­gen, so dun­kel, dass sie schwarz wirk­ten, wur­den noch grö­ßer, als es die bei­den Frem­den ent­deck­te.


  »Gu­ten Tag!«, sag­te Skaard­ja.


  »Tag«, er­wi­der­te die Wir­tin und wid­me­te sich wie­der ih­ren Gur­ken. Die al­ten Män­ner nick­ten und wand­ten sich ih­rem Spiel zu. Kreis­run­de Stein­plätt­chen klap­per­ten über die Tisch­plat­te.


  »Kolp!«, rief der Mann, der noch ei­ni­ge Haa­re auf dem Kopf hat­te. Die an­de­ren mur­mel­ten und misch­ten die Stei­ne neu. Skaard­ja be­deu­te­te Ra­vin ihr zu fol­gen und setz­te sich oh­ne Um­schwei­fe an den Tisch der Al­ten. Die ver­wit­ter­ten Ge­sich­ter wand­ten sich ihr schwei­gend zu. Stein­staub be­deck­te ih­re Haut. Ra­vin war un­be­hag­lich zu­mu­te. Ver­stoh­len späh­te er zu Skaard­ja. Sie schi­en das Schwei­gen gar nicht zu be­mer­ken. Un­ge­rührt hol­te sie ih­ren Beu­tel her­vor und schüt­te­te ein Häuf­chen Skil­dis auf den Tisch. Wenn die drei Al­ten be­ein­druckt wa­ren, lie­ßen sie es sich nicht an­mer­ken. Der Mann mit dem schüt­teren Haar bell­te ei­ne Be­stel­lung. Das Mäd­chen er­wach­te aus sei­ner Er­star­rung und warf das Mes­ser in ei­ne Spül­wan­ne. Kurz dar­auf brach­te es fünf damp­fen­de Be­cher an den Tisch. Skaard­ja dank­te.


  Der Mann mit dem wei­ßen, dün­nen Schnurr­bart schob ihr ein paar Stei­ne zu. Ra­vin ver­such­te die Spiel­re­geln zu durch­schau­en, doch es äh­nel­te über­haupt nicht dem Spiel, das im Tjärg­wald mit run­den Fluss­kie­seln ge­spielt wur­de. Der Ab­lauf die­ses Spiels be­stand of­fen­sicht­lich aus­schließ­lich dar­in, die Stei­ne zu wer­fen, sich tief über sie zu beu­gen und die An­ord­nung zu prü­fen. Ir­gend­wann rief ei­ner: »Kolp!«, wor­auf­hin ihm die an­de­ren ei­ni­ge Kris­tal­le zu­scho­ben. Stets wa­ren es zwei oder vier, nie­mals ei­ne un­ge­ra­de Zahl. Dann wur­de neu ge­mischt und ge­wor­fen. Skaard­ja spiel­te fie­ber­haft, aber mit schlaf­wand­le­ri­scher Si­cher­heit ver­lor sie Run­de um Run­de. Schließ­lich schob sie seuf­zend ih­re letz­ten zwei Skil­dis über den Tisch.


  Drei zahn­lo­se Mün­der grins­ten zu­frie­den.


  »Krol!«, sag­te der Al­te mit dem Schnurr­bart und streck­te ihr die Hand hin.


  »Pa­schun!«, stell­te sich der Zwei­te vor.


  »Pag!«, der Drit­te.


  »Vi­li­gan!«, log Skaard­ja oh­ne zu zö­gern und deu­te­te auf Ra­vin. »Ko­wen, mein Sohn.«


  »Bau­ern?«, krächz­te Pag.


  Skaard­ja nick­te.


  »Aus Mel­tag?«


  »Nein, Ta­man.«


  Au­gen­brau­en zuck­ten an­er­ken­nend in die Hö­he. Of­fen­sicht­lich war es ein wei­ter Weg von Ta­man nach Skil­mal. Sie stie­ßen an. Ra­vin rann der hei­ße Wein durch die Keh­le, schar­fer Ge­würz­duft stieg ihm in die Na­se und trieb ihm die Trä­nen in die Au­gen. Er hus­te­te. Der Blick des Mäd­chens brann­te zwi­schen sei­nen Schul­ter­blät­tern.


  Wäs­se­ri­ge Au­gen mus­ter­ten ihn.


  »Warum bist du nicht in der Burg?«, frag­te Pa­schun.


  Ra­vin biss sich auf die Zun­ge und sag­te nichts.


  »Er ist stumm«, ant­wor­te­te Skaard­ja an sei­ner Stel­le.


  Ras­seln­des La­chen er­füll­te den Raum.


  »Stumm, blind, taub – was spielt das für ei­ne Rol­le?«, sag­te Krol und sta­pel­te lie­be­voll die Spiel­stei­ne auf­ein­an­der. »Ba­dok nimmt je­den, den er be­kom­men kann. Al­le un­se­re jun­gen Leu­te sind im Krieg oder ar­bei­ten im Stein­bruch bei der Burg. Müs­sen Ba­doks Burg wie­der auf­bau­en.«


  »So?«, frag­te Skaard­ja. Die drei blick­ten sie un­gläu­big an.


  »Du hast es noch nicht ge­hört?«


  Skaard­ja tat er­staunt.


  »Wir wa­ren lan­ge un­ter­wegs. Ihr seid die ers­ten Men­schen, die wir seit ei­nem Mond zu Ge­sicht be­kom­men.«


  Pa­schun lach­te ein freud­lo­ses La­chen.


  »Nun, vor we­ni­gen Ta­gen brann­te Ba­doks Burg nie­der. Ein Cou­sin von mir ar­bei­tet in der Burg. Er sagt, die Stei­ne selbst hät­ten ge­brannt! Und nun müs­sen die Leu­te aus den Dör­fern Hor­jun wer­den oder im Stein­bruch Stei­ne schla­gen um die Burg wie­der auf­zu­bau­en. Seht euch Skil­mal an – al­le ha­ben sie mit­ge­nom­men.«


  »Au­ßer Bu­kin«, misch­te sich die Wir­tin ein.


  »Rich­tig. Bu­kin konn­ten wir frei­kau­fen, weil er schielt und ein Ran­jög nicht von ei­ner Kuh un­ter­schei­den kann, seit der Stein­qua­der ihn er­wi­scht hat. Aber sonst, al­le weg. Al­so, warum nicht Ko­wea?«


  Skaard­ja zuck­te die Schul­tern.


  »Er ist ge­flo­hen.«


  Die Wor­te klan­gen im stil­len Raum nach. Skaard­ja seufz­te kum­mer­voll.


  »Ihn ha­ben sie als Hor­jun ge­ru­fen. Drei Mon­de war er in der Burg und halb ver­hun­gert kam er zu­rück. Seit­dem hat er kein Wort ge­spro­chen.«


  Hass schwang in ih­rer Stim­me mit.


  »Seht euch die­se Schan­de an – die Zun­ge ha­ben sie ihm ver­sengt!«


  Sie zerr­te an Ra­vins Kinn her­um, doch er biss er­schro­cken die Zäh­ne zu­sam­men. Skaard­ja zwin­ker­te und sein Mund öff­ne­te sich von ganz al­lein.


  »Oooh!«


  Der Auf­schrei kam aus al­len drei Keh­len gleich­zei­tig. Ra­vin sah, wie das Grau­en die zer­furch­ten Ge­sich­ter zu Frat­zen ver­zerr­te, und klapp­te schnell den Mund wie­der zu. Er woll­te sich nicht vor­stel­len, was für ein Spie­gel­bild des Schre­ckens sie ge­se­hen hat­ten.


  »Der Blitz soll die­se ver­fluch­ten Krie­ger aus Run tref­fen!«, sag­te Skaard­ja in­brüns­tig.


  Die Kinn­la­den der Al­ten klapp­ten nach un­ten. Die Wir­tin leg­te das Schäl­mes­ser bei­sei­te. Ver­stoh­len schiel­te Ra­vin zur Tür. Ir­gend­je­mand hat­te wäh­rend des Spiels den Holz­rie­gel vor­ge­scho­ben.


  Die Al­ten rück­ten nä­her her­an.


  »Ka­men sie bei euch al­so auch mit die­sen schwar­zen Krie­gern?«, flüs­ter­te Krol.


  Sie nick­te.


  »Die­se ›Krie­ger‹ ha­ben un­ser gan­zes Dorf ver­schleppt. Ba­dok braucht Hor­jun! Dass ich nicht la­che!«


  Pa­schuns Wan­gen hat­ten einen Hauch von Far­be ge­won­nen.


  »Sie zie­hen in den Krieg. Frü­her, als ich jung war, war das na­tür­lich an­ders. Da brauch­ten wir kei­ne Ver­stär­kung aus dem Lan­de Run. Aber nun, da die­se He­xe herrscht …«


  »He­xe hin oder her«, misch­te sich plötz­lich Pag ein. »Ich ver­ste­he es nicht. Ba­dok war ein ge­rech­ter Herr­scher. Lan­ge Jah­re wur­den in Skil­mal mehr Kü­chen­mes­ser als Schwer­ter ge­schmie­det. Doch seit er die­se Un­ge­heu­er ge­ru­fen hat, hat er sich ver­än­dert!«


  »Der Krieg ist ihm in die Kno­chen ge­fah­ren.«


  »Er trinkt auch Blut.«


  »Es heißt, er kämpft schon lan­ge mit die­ser He­xe, die in un­ser Land ein­drin­gen will.«


  Die Wir­tin lach­te tro­cken.


  »Ich ha­be noch nie zu­vor von die­ser He­xe ge­hört.«


  »Sie hat sei­ne Burg nie­der­ge­brannt. Mein Cou­sin hat ge­se­hen, wie ein Feu­er­geist mit rie­si­gen Nüs­tern die Burg um­kreis­te. Und die He­xe saß la­chend auf sei­nem Rücken.«


  Die Wir­tin schüt­tel­te den Kopf.


  »Ihr seid nichts als al­te Schwach­köp­fe. Schaut euch doch an, was Ba­dok al­les auf uns los­ge­las­sen hat – die Feu­ernym­phen aus dem Berg ge­ru­fen, die­se schwar­zen Un­ge­heu­er be­schwo­ren. Kein Wun­der, dass die sei­ne Burg an­ste­cken. Und viel­leicht …«, sie senk­te be­deu­tungs­voll die Stim­me, »… hat er die Burg selbst an­ge­zün­det. Da­mit wir end­lich an sei­ne He­xe glau­ben.«


  »Ge­nau!«, be­kräf­tig­te Skaard­ja. »Warum kommt die He­xe nicht her, wenn sie Ska­ris ein­neh­men will? Prost!«


  Die Al­ten blick­ten sich un­schlüs­sig an, dann ho­ben sie eben­falls die Be­cher.


  »Wer­den sie dei­nen Sohn nicht be­stra­fen?«, frag­te die Wir­tin nach ei­ner Wei­le.


  Skaard­ja lach­te kum­mer­voll.


  »Be­stra­fen? Tö­ten wer­den sie ihn. Er ist ein gu­ter Sohn. Sein ein­zi­ges Ver­bre­chen be­steht dar­in, dass er kein gu­ter Bo­gen­schüt­ze ist.«


  »Er ist nicht groß, aber er scheint kräf­tig und ge­schickt zu sein«, be­merk­te die Wir­tin bei­läu­fig. Ra­vin ge­fiel ihr Blick gar nicht, doch Skaard­ja igno­rier­te, dass er ihr un­ter dem Tisch einen leich­ten ver­stoh­le­nen Tritt ver­setz­te.


  »Der Kräf­tigs­te und Ge­schick­tes­te in ganz Ta­man«, be­haup­te­te sie.


  »Wo willst du hin mit ihm?«, bohr­te die Wir­tin wei­ter. Das Mäd­chen starr­te Ra­vin im­mer noch hart­nä­ckig an, eben­so hart­nä­ckig ver­such­te er es zu igno­rie­ren.


  »Ich wer­de ihn ver­ste­cken, was denn sonst? Wir rei­ten zu Ver­wand­ten nach Go­lis.«


  Pa­schun zuck­te zu­sam­men und warf den Stein­sta­pel um, den er so­eben er­rich­tet hat­te.


  »Du rei­test doch nicht et­wa durch das Tal und über den Pass? Ba­doks Trup­pen zie­hen die­ser Ta­ge dort ent­lang! So läufst du ih­nen mit dei­nem Sohn di­rekt in die Ar­me.«


  Pag nick­te ernst. Skaard­ja riss in ge­spiel­tem Er­schre­cken die Au­gen auf.


  »Sie rei­ten nicht am Fluss ent­lang?«, frag­te sie.


  Die drei schüt­tel­ten die Köp­fe.


  »Nein, sie zie­hen mit­ten durch das Ge­bir­ge, über Hint und Le­lei. Und dann erst wer­den sie par­al­lel zum Fluss rei­ten. Und auf der Hö­he von Le­lei einen Bo­gen schla­gen um ins Grenz­land zu kom­men. So sag­te mir mein Cou­sin.«


  Schwei­gen herrsch­te, nur das Kli­cken der Stei­ne auf dem Tisch war zu hö­ren. Schließ­lich räus­per­te sich Pag und blick­te Ra­vin lan­ge an.


  »Viel­leicht wä­re es bes­ser, wenn du dei­nen Sohn in Skil­mal ver­steckst, bis die Trup­pen vor­bei­ge­zo­gen sind«, schlug er vor. Die Wir­tin kam an den Tisch, Ra­vin konn­te das sau­re Gur­ken­mark rie­chen, das an ih­ren Hän­den kleb­te.


  »Ku­pin könn­te ein biss­chen Hil­fe ge­brau­chen«, sag­te sie bei­läu­fig zu den Al­ten. »Dann hät­tet ihr je­man­den, der im Dorf­stein­bruch ar­bei­ten könn­te, da­mit Pag vor dem Win­ter sein Haus fer­tig be­kommt. Woh­nen könn­te Ko­wen ja bei uns.«


  Das Mäd­chen lä­chel­te Ra­vin ver­hei­ßungs­voll zu.


  Skaard­ja dach­te nach.


  »Wie viel?«, frag­te sie.


  Ra­vin war, als hät­te ihm je­mand ei­ne Faust in den Ma­gen ge­rammt. Er woll­te auf­sprin­gen und pro­tes­tie­ren, doch Skaard­jas Zau­ber fes­sel­te ihm Zun­ge und Glied­ma­ßen.


  Die Al­ten blick­ten sich an.


  »Acht­zehn Skil­dis«, sag­te Pa­schun und leer­te sei­ne Kris­tal­le auf den Tisch.


  »Ich ha­be acht«, sag­te Pag.


  Die Kris­tal­le klim­per­ten.


  »Ist das al­les?«


  Skaard­ja war auf­rich­tig ent­täuscht.


  »Gut, sei­ne Zun­ge ist ver­letzt, aber sie wird hei­len. Au­ßer­dem ist er ein aus­ge­zeich­ne­ter Ran­jög­jä­ger.«


  »Ran­jögs zu tö­ten ist ein ge­fähr­li­ches Ge­schäft!«, sag­te die Wir­tin mit viel Nach­druck zu Pa­schun.


  Pa­schun und Pag blick­ten Krol an.


  Der seufz­te und zog sei­nen Beu­tel un­ter dem Tisch her­vor, wo er ihn si­cher ge­glaubt hat­te.


  »Vier, mehr ha­be ich nicht.«


  Al­le Bli­cke ruh­ten auf Skaard­ja.


  Das Mäd­chen hielt die Luft an.


  Skaard­ja seufz­te be­dau­ernd.


  »Er ist au­ßer­dem ein her­vor­ra­gen­der Vo­gel­fän­ger«, sag­te sie.


  Die Stil­le schi­en dicht und er­drückend wie Ne­bel aus Stein­staub.


  Die Wir­tin wech­sel­te einen Blick mit dem Mäd­chen, dann griff sie in einen Beu­tel, der von ih­rer Hüf­te bau­mel­te, und schmet­ter­te noch ei­ne Hand voll Skil­dis auf das Holz.


  »Drei­ßig Skil­dis von mir. Macht sech­zig. Da­mit kannst du dir drei Hor­jun als Ge­leit­schutz kau­fen!«


  Ra­vin saß stumm und koch­te vor Wut. Das Blut poch­te in sei­nen Schlä­fen.


  Drau­ßen schrie ein Esel in der Stil­le.


  Ei­ne Flie­ge surr­te durch die Luft.


  Skaard­ja lehn­te sich lang­sam zu­rück und blick­te ver­son­nen zum Fens­ter hin­aus. Ein un­ent­schlos­se­nes Lä­cheln spiel­te um ih­ren Mund. Lan­ge Zeit be­trach­te­te sie die Skil­dis. Die Knö­chel der Wir­tin, die die Stuhl­leh­ne von Pa­schun um­klam­mert hielt, tra­ten weiß her­vor.


  »Nein«, sag­te Skaard­ja schließ­lich. »Es ist ein gu­ter Preis, aber ihr müsst ver­ste­hen – mei­ne Ver­wand­ten er­war­ten ihn. Ver­spro­chen ist ver­spro­chen!«


   


  D


  ie Esel keuch­ten, als sie mit den prall­vol­len Sat­tel­ta­schen auf dem Rücken Schritt­chen für Schritt­chen den stei­len Pfad hin­un­ter­stie­gen. Der Wein kreis­te in Ra­vins Kopf. Miss­mu­tig be­trach­te­te er sei­nen zer­ris­se­nen Man­tel und sei­ne ge­schwol­le­nen Fin­ger, die ihm die Wir­tin wäh­rend des Hand­ge­men­ges in der Tür ein­ge­klemmt hat­te.


  »Dan­ke, dass du mich nicht ver­kauft hast!«, sag­te er wü­tend.


  Skaard­ja lä­chel­te.


  »Frü­her war es in Skob­lins Eck viel lus­ti­ger. Nun ja. Zu­min­dest ken­nen wir jetzt Ba­doks Weg.«


  Sie be­merk­te sei­nen düs­te­ren Blick, warf den Kopf zu­rück und lach­te hei­ser.


  »Sei nicht wü­tend auf mich, Ra­vin. Das war nur Spiel, kein Krieg!«


  »Dann ver­ste­he ich es eben­so we­nig wie das selt­sa­me Stein­spiel.«


  »Oh, das. Um ehr­lich zu sein, weiß ich auch nicht, wie es funk­tio­niert. Man braucht vie­le Jah­re um die Deu­tung der Stei­ne zu er­ler­nen. Ich ha­be in all den Jah­ren le­dig­lich ge­lernt, wie man ver­liert. Das öff­net in Skil­mal je­des Herz, wie du ge­se­hen hast. Siehst du, wie be­reit­wil­lig sie uns Ba­doks Rou­te ver­ra­ten ha­ben?« Sie wur­de wie­der ernst. »Ich hät­te nicht ge­dacht, dass sie wirk­lich so nah am Fluss blei­ben.«


  Ei­ne Wei­le rit­ten sie schwei­gend ne­ben­ein­an­der her. Ra­vin mus­ter­te sie ver­stoh­len von der Sei­te und sah, dass sie wie­der alt und mond­ge­sich­tig war. Sie sah trau­rig aus. Er er­in­ner­te sich dar­an, dass Skaard­ja sich gleich­zei­tig bei den an­de­ren in der Höh­le be­fand – und auch bei Dari­an am Fu­ße des Ton­jun-Pla­te­aus.


  »Was macht Dari­an?«, frag­te er. Skaard­ja seufz­te.


  »Die gan­ze Zeit saß er stumm am Grab. Nun sind wir da­bei, einen ewi­gen Bann­kreis um die Grab­stel­le zu zie­hen, da­mit das Mäd­chen in Ru­he liegt.«


  »Geht es ihm gut?«


  Sie wieg­te den Kopf.


  »Ja und nein. Es geht ihm bes­ser. Doch da ist ei­ne Men­ge Hass in ihm. So wie ihr al­le viel Hass mit euch her­um­tragt.«


  Ra­vins Ge­sicht ver­düs­ter­te sich.


  »Dio­len hat Sel­la ge­tö­tet! Und Jer­rik. Und vie­le von Jer­riks La­ger. Wie soll­te da kein Hass ent­ste­hen?«


  Skaard­ja lenk­te mit ei­ner Ges­te ein. Lan­ge Zeit sag­te sie nichts.


  »Es tut mir Leid um Dari­an«, be­gann sie nach ei­ner Wei­le un­ver­mit­telt. »Als eu­er Mäd­chen noch leb­te, ha­be ich ihn da­bei be­ob­ach­tet, wie er ver­such­te zwei Hand voll Schlamm in ei­ne Hand voll Quell­was­ser zu ver­wan­deln. So hell brann­te sei­ne Sehn­sucht, die­sen lä­cher­lich ein­fa­chen Trick zu be­herr­schen, dass sein Spie­gel­bild mich blen­de­te. Aber ich ver­ste­he, warum Lai­os ihn als Schü­ler an­ge­nom­men hat. Hin­ter so viel Un­ge­schick­lich­keit müs­sen Wahn­sinn und Ta­lent ste­cken. Zu­min­dest hof­fe ich, dass auch Ta­lent da­bei ist. Im­mer­hin war er in der La­ge, die Rei­ter aus Run zu be­sie­gen.«


  Ra­vin seufz­te.


  »Ich ma­che mir große Sor­gen um ihn. Seit Sel­las Tod hat er sich so sehr ver­än­dert.«


  »Je­der Zau­be­rer muss durch ein Meer von Schmerz, Ra­vin.« Sie lä­chel­te mü­de, ein bit­te­rer Zug leg­te sich um ih­ren Mund. »Ich bin si­cher, Lai­os ist durch den Schmerz ge­wan­dert. Ich eben­falls. Auch Dari­an hat die­sen Weg vor sich, selbst wenn die­ser ihn in Wahn­sinn und Tod führt. Denn es ist sein Weg, auf dem ihn nie­mand be­glei­ten kann – auch du nicht.«


  Ra­vin schau­der­te. Die an­ge­neh­me Wär­me des Weins lös­te sich mit ei­nem Mal auf und ließ ihn nüch­tern und frie­rend im Nacht­wind zu­rück. Die Esel­hu­fe klap­per­ten über einen schma­len Fels­grat.


  »Und Ami­na?«, frag­te er lei­se. »Wo­hin führt ihr Weg?«


  »Ami­na?« Skaard­ja wink­te ab. »Ei­ne Wor­an kennt nur Ra­che und Tod. Das ist nicht mein Me­tier.«


  Ra­vin zuck­te zu­sam­men.


  »Aber sie ist kei­ne Wor­an!«, rief er. Skaard­ja warf ihm einen über­rasch­ten Sei­ten­blick zu.


  »Selt­sam, mir war so, als sä­he ich – ei­ne Wor­an. Sie hat die­ses Ge­sicht.«


  »Nein, sie ist wie wir.«


  »Ja? Nun, viel­leicht ha­be ich nur ein Spie­gel­bild ge­se­hen«, lenk­te sie bei­na­he gleich­gül­tig ein. »Wie auch im­mer, sie ver­birgt et­was. Sie trägt je­man­den in ih­rem Her­zen.«


  Ra­vin schluck­te.


  »Sie trägt je­man­den im Her­zen?«, frag­te er lei­se.


  Skaard­ja sah ihn nach­denk­lich an.


  »Nicht dich«, sag­te sie. »Und an dei­ner Stel­le wä­re ich froh dar­über, Wald­mensch La­gar.«


  Ra­vin senk­te den Kopf und schwieg. Ir­gend­wo zwi­schen Rip­pen und Ma­gen poch­te et­was, das sich an­fühl­te, als wür­de die Wut auf die al­te Zau­be­rin an sei­ner Sei­te wie­der auf­fla­ckern. Er brauch­te lan­ge um sich ein­zu­ge­ste­hen, dass es in Wirk­lich­keit Ent­täu­schung war.


   


  U


  nd es gibt kei­nen an­de­ren Weg als den über das Ma­ju­ma-Meer?«, frag­te Ami­na.


  »Es bleibt uns kei­ne Wahl, wenn wir schnel­ler sein wol­len als die Trup­pen.«


  Ra­vin und sie stan­den bei den Pfer­den, Ra­vin säu­ber­te mit ei­nem kräu­ter­ge­tränk­ten Tuch die Brand­strie­me an Va­jus Hals. Sie ver­heil­te gut, bald wür­de das Fell wie­der wach­sen. Im Mor­gen­grau­en hat­ten sie sich von den Jer­riks ver­ab­schie­det, die nicht nach Tjärg rei­ten, son­dern in das ge­hei­me La­ger zu ih­ren Kin­dern und Al­ten zu­rück­keh­ren wür­den.


  »Na schön«, sag­te Ami­na. »Ver­ges­sen wir ein­fach die Un­ge­heu­er und die Stru­del, die Mör­der­wel­len und die bren­nen­den Fi­sche.«


  Nun lief Ra­vin ein kal­ter Schau­der über den Rücken.


  »Bren­nen­de Fi­sche?«


  »Sie bren­nen nicht wirk­lich, sie glü­hen nur in der Nacht – aber wenn du einen von ih­nen be­rührst, dann wirft dei­ne Haut an die­ser Stel­le Bla­sen und löst sich in Fet­zen auf. Du schreist Tag und Nacht vor Schmerz, bis du an Er­schöp­fung stirbst.«


  Ra­vin schluck­te. Va­ju rieb ih­ren Kopf an sei­ner Schul­ter, was­ser­wei­ches Haar strich über sei­nen Arm.


  »Nun, zu­min­dest Va­ju und Don­do wird es ge­fal­len«, sag­te er so leicht und un­be­fan­gen wie mög­lich. Er gab Va­ju einen Klaps auf den Hals und be­gann da­mit, ihr die Ta­schen mit Pro­vi­ant auf den Rücken zu schnal­len. Ami­nas Ge­sicht leuch­te­te in der Mor­gen­däm­me­rung bei­na­he eben­so hell wie Va­jus schim­mern­des Fell.


  »Wann kommt Dari­an zu­rück?«, frag­te sie. Ra­vin zuck­te mit den Schul­tern und zog den Sat­tel­gurt nach. Va­ju schnaub­te und stampf­te mit dem Vor­der­huf auf. Im Tal sam­mel­te sich Ne­bel. Die Berg­spit­zen am Ho­ri­zont er­glüh­ten un­ter der Be­rüh­rung der ers­ten Son­nen­strah­len.


  »Er hat so viel ver­lo­ren«, sag­te Ami­na. »Wir al­le ha­ben un­end­lich viel ver­lo­ren, aber Dari­an ist das schlimms­te Leid zu­ge­fügt wor­den.«


  Mit zu­sam­men­ge­press­ten Lip­pen be­ob­ach­te­te sie einen Schwarm Vö­gel, die ih­re mor­gend­li­che Jagd nach In­sek­ten be­gan­nen. Ih­re ro­ten Flü­gel blitz­ten hier und da durch den Ne­bel.


  »Ich wün­sche Sel­la, dass sie ein Vo­gel ist und dass ihr Sturz zum Flug wird.«


  Ami­nas Stim­me zit­ter­te. Ra­vin fühl­te, wie sich wie­der der schwe­re Stein auf sein Herz wälz­te. Sie schwie­gen.


  »Wür­dest du ger­ne flie­gen?«, frag­te Ami­na plötz­lich oh­ne ihn an­zu­se­hen.


  Ra­vin schwieg. Nein, dach­te er. Was könn­te ich tun – zu Jo­lon flie­gen? Um ihm zu sa­gen, dass es für ihn kei­ne Quel­le und kei­ne Hoff­nung gibt?


  »Ja«, ant­wor­te­te er. »Zur Re­gen­bo­gen­burg um die Kö­ni­gin zu war­nen. Um zu se­hen, wie Dio­len be­siegt wird!«


  Ami­na warf ihm einen Blick über die Schul­ter zu, in ih­ren Au­gen blitz­te ein Fun­ken Spott.


  »Du lügst, Ra­vin va La­gar«, sag­te sie. »Ich le­se es in dei­nen Au­gen. Und was ich da se­he, macht mir Sor­gen.« Sie wur­de ernst. »Wenn es Skaard­jas Quel­le nicht gibt«, flüs­ter­te sie, »dann wirst du einen an­de­ren Weg fin­den, ihn zu be­frei­en. Gib Jo­lon nicht auf, Ra­vin!«


  Ihm schoss das Blut in die Wan­gen, vor Wut, wie er dach­te, doch er er­schrak, als er er­kann­te, dass er sich er­tappt fühl­te. Er war kurz da­vor, sei­nen Bru­der auf­zu­ge­ben! Vor Scham hät­te Ra­vin wei­nen und Ami­na ein­ge­ste­hen mö­gen, dass sie Recht hat­te, dass er mut­los und ver­las­sen war. Doch zu sei­ner ei­ge­nen Über­ra­schung spür­te er, wie Är­ger in ihm auf­wall­te.


  »Wie kommst du dar­auf, dass ich auch nur dar­an den­ke, ihn auf­zu­ge­ben!«, fuhr er sie an. »Hast du et­wa be­reits auf­ge­ge­ben?«


  Ami­na sah ihn im­mer noch un­ver­wandt an. Schon schäm­te er sich da­für, sie so an­ge­fah­ren zu ha­ben, doch im nächs­ten Mo­ment fühl­te er ih­re Ar­me um sei­nen Hals. So über­rascht war er von ih­rer Um­ar­mung, dass er nicht zu­rück­wich.


  »Du lügst im­mer noch, Ra­vin«, mein­te sie lei­se. »Und ich lü­ge auch, wenn ich sa­ge, dass ich noch Hoff­nung ha­be. Aber wir wer­den nicht auf­ge­ben.«


  Sie lös­te sich von ihm, wisch­te sich die Trä­nen ab und warf sich die Sat­tel­ta­schen über die Schul­ter. Ra­vin sah ihr mit hän­gen­den Ar­men nach, wie sie zu ih­rem Ban­ty ging.


  Kurz dar­auf kehr­ten Dari­an und Skaard­ja zur Höh­le zu­rück. Dari­an wirk­te im­mer noch ver­stört, doch er war ge­fasst und sehr ru­hig. Don­do dreh­te den Kopf und stups­te ihn spie­le­risch, als er ab­stieg, aber Dari­an lä­chel­te nicht und strich ihm nur ab­we­send über die Na­se. Die­se Ru­he kann­te Ra­vin an sei­nem Freund nicht. Sie war ihm un­heim­lich. Ladro und Mel Amie hat­ten zwei Hor­jun-Pfer­de ge­sat­telt und war­te­ten nun vor der Höh­le.


  Skaard­ja war vol­ler Ener­gie.


  »Gu­ten Mor­gen, Wald­mensch La­gar!«, rief sie schon von wei­tem. »Bist du be­reit für die bren­nen­den Fi­sche?«


  Sie wink­te einen Höh­len­tre­ter her­an, der so­fort auf­sprang und nach ei­nem Beu­tel griff, der ne­ben ihm lag.


  »Der Weg wird lang«, sag­te sie. »Und ich möch­te euch ei­ni­ge Din­ge mit auf den Weg ge­ben.« Sie zog aus dem Sack ein si­chel­för­mi­ges Mes­ser und gab es Mel Amie.


  Die Krie­ge­rin zog die Brau­en hoch. Dann lä­chel­te sie.


  »Du weißt ja, was ich dir über See­schlan­gen und ähn­li­ches Ge­tier ge­sagt ha­be.«


  Mel Amie nick­te. »Dan­ke, Skaard­ja.«


  »Und dies soll Ladro für euch auf­be­wah­ren.«


  Sie hol­te einen prall ge­füll­ten Beu­tel her­aus.


  »Sechs­hun­dert Skil­dis. Du weißt, zu wem du da­mit gehst.«


  »Zu Ka­pi­tä­nin Su­mal Ba­ji San­tal­nik im Ha­fen von Dan­tar. Wo im­mer das auch ist.«


  Skaard­ja nick­te und blick­te in die Run­de. Ihr Blick blieb an Dari­an hän­gen.


  »Nun zu dir«, sag­te sie und seufz­te. »Dir ge­be ich zu­rück, was dir ge­hört.«


  Be­hut­sam griff sie in den Beu­tel und hol­te Darians ma­gi­sches Licht her­aus. Er streck­te sei­ne Hand da­nach aus und die Flam­me sprang zu ihm.


  »Was die Kar­te be­trifft, dach­te ich mir, es sei nicht klug, euch ei­ne auf Le­der ge­mal­te Kar­te zu ge­ben, die euch je­der steh­len kann«, fuhr Skaard­ja fort. »Des­halb ha­be ich Dari­an zum Kar­ten­trä­ger er­nannt. Werft einen Blick auf sei­ne Hand. Aber scheu­che erst das Licht weg.«


  Sie dräng­ten sich um ihn und blick­ten über sei­ne Schul­ter. Auf sei­ner Hand­flä­che leuch­te­ten We­ge, Ber­ge und klei­ne Wel­len, die den Fluss und das Meer be­zeich­ne­ten. Wie von lie­be­vol­ler Hand ge­malt wirk­ten die fei­nen ro­ten Li­ni­en. Zum ers­ten Mal sah Ra­vin das Land von oben. Das Grenz­land, den Ta­nis­wald, das Meer. Er­staunt stell­te er fest, wie klein die Ent­fer­nun­gen im Grun­de wa­ren. Tjärg und Ska­ris wa­ren Nach­bar­län­der – und doch war Ska­ris in sei­ner Vor­stel­lung Tau­sen­de von Mon­den wei­ter von Tjärg ent­fernt als et­wa das Nach­bar­land Lom. Lang­sam ver­blass­ten die Li­ni­en, bis sie schließ­lich nach und nach ganz ver­schwan­den.


  »Wenn du sie sicht­bar ma­chen möch­test, nimm die Flam­me in die Hand und war­te, bis die Kar­te ihr Licht auf­ge­saugt hat. Oh­ne das ma­gi­sche Licht bleibt die Kar­te un­sicht­bar.« Dari­an schwieg. Ra­vin konn­te nicht er­ken­nen, ob er da­mit ein­ver­stan­den war, der Kar­ten­trä­ger zu sein. Skaard­jas Blick wan­der­te un­be­küm­mert wei­ter, über­ging Ami­na und ver­weil­te schließ­lich auf Ra­vin.


  »Und was kann ich dir mit auf den Weg ge­ben, Ra­vin va La­gar?«


  In ih­rer Stim­me schwang ein La­chen mit.


  »Nichts«, ant­wor­te­te er.


  »Du bist klug, Wald­mensch. Und da ich schon ge­ahnt ha­be, was du mir ant­wor­ten wür­dest, ha­be ich nichts für dich – aber ich bit­te dich für Dari­an et­was mit­zu­neh­men. Er wird mit der Kar­te ge­nug zu tun ha­ben.«


  Ra­vin nick­te. Sie hol­te ei­ne win­zi­ge Kris­tall­phio­le her­vor, die aus ei­nem ein­zi­gen Edel­stein ge­schlif­fen war. Vio­lett schim­mer­te dar­in ei­ne öli­ge Flüs­sig­keit.


  »Ska­ris­wur­zel«, sag­te sie. »Ei­ne win­zi­ge Men­ge nur, ge­löst in Wein.«


  Darians Au­gen wur­den groß.


  »Seit ich Lai­os ken­ne, ver­sucht er die­se Wur­zel zu be­kom­men!«, sag­te er. »Für die Heil­sal­be, die …«


  »… ge­gen Blind­heit hilft, ge­gen kran­ke Kno­chen, ge­gen die ro­te Wut und ge­gen je­de Art von Zahn­schmer­zen. Ganz rich­tig. Und sie ist sehr sel­ten, selbst hier. Ich weiß, dass du lie­ber das Öl als die Kar­te tra­gen wür­dest, Dari­an. Trotz­dem be­ste­he ich dar­auf, dass Ra­vin das Fläsch­chen trägt.«


  »Gern«, sag­te Ra­vin und nahm die Phio­le an sich. Das Kris­tall­glas war warm. Die Son­ne war in­zwi­schen über die Gip­fel ge­kro­chen, im Tal schmol­zen die Ne­bel.


  »Warum be­fin­det sich die Kar­te denn auf Darians Hand?«, frag­te Mel Amie Ra­vin.


  »Ganz ein­fach«, er­wi­der­te Skaard­ja an sei­ner Stel­le. »Je­der, der sie le­sen will, muss sei­ne Hand neh­men. Und ich wüss­te nicht, wer die­se Be­rüh­rung ge­ra­de nö­ti­ger hät­te als er.«


  Ami­na sah sie über­rascht an, dann husch­te ein Lä­cheln über ihr Ge­sicht und ließ es weich und schön er­schei­nen.


  »Mö­ge Elis dich be­schüt­zen!«, sag­te sie.


  Skaard­ja lä­chel­te und schwieg.


  Kie­sel­stei­ne und Mu­scheln knirsch­ten un­ter den Pfer­de­hu­fen, als sie den glü­hen­den Ber­gen ent­ge­gen­rit­ten. Skaard­ja stand am Fu­ße ih­rer Höh­le. Die Höh­len­tre­ter mach­ten trau­ri­ge Ge­sich­ter und fuch­tel­ten zum Ab­schied mit ih­ren schau­fel­großen Hän­den wie ver­rückt in der Luft her­um.


  


  II


  Auf nach Dantar


   


  Sie rit­ten schwei­gend, nur der Huf­schlag brach sich an den Fels­wän­den, wenn sie ein kah­les Tal durch­rit­ten. Ra­vin be­hielt den Berg­kamm, der sich rechts von ih­nen er­hob, stän­dig im Au­ge, in der Furcht, dass sie un­ver­mu­tet doch auf Hor­jun oder ih­re Spä­her tref­fen könn­ten. Ladro ritt vor­aus, Mel Amie folg­te als Nach­hut. Ra­vin be­merk­te, dass sie stets das klei­ne­re der bei­den Hor­jun-Pfer­de ritt, das zwar die Oh­ren an­leg­te, wenn sie in die Nä­he kam, aber längst nicht mehr nach ihr schnapp­te. Doch als sie über­leg­te, wel­chen Na­men sie ihm ge­ben soll­te, fiel Ami­na ihr ins Wort und mein­te schroff, sie sol­le sich dar­über kei­ne Ge­dan­ken ma­chen, es sei ein Hor­jun-Pferd, nichts wei­ter. Al­so blieb das Pferd na­men­los wie Ami­nas Ban­ty.


  Die Son­ne stieg rasch und brann­te ih­nen, lan­ge be­vor es Mit­tag wur­de, auf Ge­sich­ter, Hän­de und Nacken. Ein Schwarm der ro­ten Vö­gel folg­te ih­nen. Ihr Ge­fie­der blitz­te in der sir­ren­den Luft. Manch­mal wur­den sie frech und flo­gen so dicht an ih­nen vor­bei, dass Ra­vin zu­sam­men­zuck­te, weil ein Flü­gel an sei­nem Ohr vor­bei­schnapp­te. So­oft er ei­nem der gau­keln­den Vö­gel nach­blick­te, kam ihm Sel­la in den Sinn. Viel­leicht war ei­ner von ih­nen ja wirk­lich Sel­las See­le, wie Ami­na es hoff­te?


  Sie rit­ten, bis die Schat­ten sich um sie schlos­sen wie ei­ne za­cki­ge Faust. Wäh­rend der we­ni­gen Stun­den, die sie sich als Rast gönn­ten, wag­ten sie nicht ein Feu­er an­zu­zün­den, son­dern sa­ßen mit dem Rücken zu den Fel­sen und schlie­fen ab­wech­selnd einen traum­lo­sen, kur­z­en Schlaf. Mit­ten in der Nacht mach­ten sie sich wie­der auf den Weg, ganz auf Va­ju und Don­do ver­trau­end, die wie zwei blei­che La­ter­nen den Zug an­führ­ten und traum­wand­le­risch al­le ge­fähr­li­chen Stel­len Um­schrif­ten. Noch be­vor die Son­ne auf­ging, er­kann­ten sie von fern den Fluss, der sich grau und ver­ne­belt wie ei­ne Rauch­spur durch das Tal zog.


  »Ge­veck! Ge­veck!«, schri­en die Vö­gel ein letz­tes Mal, be­vor sie ab­dreh­ten und in die Ber­ge zu­rück­flo­gen.


  Der Fluss wand sich zwi­schen steil auf­ra­gen­den Fels­wän­den ent­lang. Über­all in den Wän­den gab es Höh­len und un­ter­spül­te Gän­ge aus ei­ner Zeit, als der Fluss sehr viel mäch­ti­ger und grö­ßer ge­we­sen war. Ra­vin ent­deck­te weit über Au­gen­hö­he Mu­scheln und Tie­re, mit lan­gen ge­schupp­ten Bei­nen, die mit dem Fels ver­wach­sen wa­ren, und dach­te dar­an, dass der Fluss vor un­vor­stell­bar vie­len Jah­ren den gan­zen Fels­s­palt aus­ge­füllt ha­ben muss­te. In der Schlucht war es ge­spens­tisch still, kei­ne Vö­gel, kaum Wind, nur das ver­ein­zel­te Zir­pen von In­sek­ten, die im nied­ri­gen Busch­werk sa­ßen, war zu hö­ren. Nicht ein ein­zi­ges Hall­ge­spenst folg­te ih­ren Spu­ren, nur das Echo ih­rer ei­ge­nen knir­schen­den Schrit­te brach sich an den Fel­sen. Sie wan­der­ten über Ge­röll und Mu­schel­sand. Tags­über folg­ten sie dem Fluss, der sie wie ei­ne glit­zern­de Dra­chen­schlan­ge be­glei­te­te und nachts ge­spens­tisch hell leuch­te­te. An man­chen Ta­gen hat­te die Schlan­ge ei­ne schma­le schwar­ze Zeich­nung auf dem Rücken, ein Band, das dar­auf hin­wies, dass mit­ten im Fluss­bett ein großer Spalt klaff­te, der tief, sehr tief ab­fiel. Die Re­gen­bo­gen­pfer­de wa­te­ten un­be­küm­mert im Ufer­was­ser, scheuch­ten die schwer­fäl­li­gen Fi­sche auf, die auf dem Grund vor sich hin dös­ten, tän­zel­ten, schüt­tel­ten die Mäh­nen und wälz­ten sich in den Flu­ten, so­bald Ra­vin und Dari­an ih­nen die Sät­tel ab­nah­men. Mehr als ein­mal glaub­te Ra­vin, im Rau­schen des Flus­ses Stim­men zu ver­neh­men und im nächt­li­chen Ne­bel die Um­ris­se von Din­gen zu se­hen, die er nicht se­hen woll­te. In sol­chen Näch­ten ver­schloss er die Au­gen vor den kör­per­lo­sen Ge­stal­ten, die aus dem Fluss auf­stie­gen, und ver­such­te mit al­ler Macht Jo­lon zu fin­den.


  Er tas­te­te mit sei­nen Ge­dan­ken nach dem Traum­fal­ter, stell­te sich Jo­lons Ge­sicht vor, dach­te so sehr an den Tjärg­wald, dass er den fri­schen, schar­fen Duft von bren­nen­dem Ja­la­holz roch, und spür­te, wie das wei­che Gras kühl­feucht und fe­dernd un­ter sei­nen nack­ten Fuß­soh­len nach­gab. Der Duft von Fleisch über ei­nem Win­ter­feu­er ließ ihm das Was­ser im Mun­de zu­sam­men­lau­fen und er sah, wie ein frisch ge­gerb­tes Fell über das Feu­er ge­hängt wur­de. Und da wa­ren der ein­bei­ni­ge Jä­ger Finn und sei­ne al­te Tan­te Di­la ne­ben dem Feu­er und schnit­ten das Fleisch in Strei­fen um es zum Trock­nen ans Feu­er zu le­gen. Doch Jo­lon sah er nicht. Al­les, was er er­ken­nen konn­te, be­vor er in einen schwe­ren, traum­lo­sen Schlaf fiel, war die na­men­lo­se Ge­stalt, die er be­reits aus frü­he­ren Träu­men kann­te. Sie hielt ih­ren lan­gen schwar­zen Man­tel aus­ge­brei­tet. Ra­vin glaub­te zu er­ken­nen, dass sie un­ter dem schwe­ren Stoff ei­ne zwei­te Ge­stalt ver­barg.


  Manch­mal wenn die Son­ne so hoch stand, dass sie oh­ne Schat­ten rit­ten, ver­schwam­men auch am Tag die Gren­zen zwi­schen Traum und Wirk­lich­keit. In die­sen Stun­den schi­en es Ra­vin, als wä­re die Zeit ste­hen ge­blie­ben, als wä­re der Tjärg­wald schon lan­ge Ver­gan­gen­heit und Gis­lans Burg von Un­kraut über­wu­chert, wäh­rend er, Ra­vin, oh­ne Hoff­nung und traum­los im­mer noch durch end­lo­se Flus­stä­ler wan­der­te. Auch Mel Amie und die an­de­ren be­merk­ten, dass das stän­di­ge Rau­schen, das sie be­glei­te­te, et­was in ih­nen frei­spül­te, et­was her­aus­lös­te aus dem Ge­stein ih­rer Er­in­ne­run­gen. Der Fluss ström­te durch ih­re Ge­dan­ken und Träu­me und gab all die Bil­der frei, die sie in sich ver­bor­gen hat­ten, um sie erst sehr viel spä­ter an die Ober­flä­che zu ho­len.


  »Ich muss stän­dig an Jer­rik den­ken, wo im­mer er jetzt auch ist«, ge­stand Mel Amie.


  »Und ich se­he un­ser Ge­fäng­nis vor mir«, sag­te Ladro. »Ich kann so­gar die schwe­len­den Fa­ckeln rie­chen und das Moos, das an den Wän­den wuchs. Es roch wie feuch­tes Ei­sen, er­in­nert ihr euch?«


  Sie schau­der­ten und schwie­gen.


  Nur Jo­lon blieb ver­schol­len und Ra­vin sorg­te sich um­so mehr.


  »Das muss nichts Schlim­mes be­deu­ten«, sag­te Dari­an. »Es kann sein, dass er sei­ne Kraft sam­melt. Oder die Kö­ni­gin ist selbst schlaf­los oder so vie­le Träu­me be­rüh­ren sie, dass sie sich ge­ra­de von dir ab­ge­wandt hat. Viel­leicht gibt es nichts Neu­es und sie spürt, dass wir in Si­cher­heit sind. Sor­ge dich nicht um dei­nen Bru­der.«


  »Träumst du von Lai­os und der Burg?«


  Dari­an schüt­tel­te den Kopf.


  »Ich träu­me nicht mehr«, sag­te er und ver­kno­te­te die En­den sei­ner Zü­gel, um sie Don­do lo­cker über den Hals zu wer­fen. »Sol­len die träu­men, die noch Träu­me im Her­zen ha­ben.«


  Je wei­ter sie ins Flus­stal rit­ten, de­sto hei­ßer wur­de es. Die Son­ne ver­seng­te ih­nen die Haut, die sich an ih­ren Wan­gen und blo­ßen Ar­men zu schä­len be­gann. Das Was­ser im Fluss war lau­warm und trä­ge, die Fi­sche be­weg­ten sich kaum. Nach und nach wur­de der Fluss brei­ter und blan­ker, die Wel­len be­ru­hig­ten sich und ver­schwan­den schließ­lich bis auf ein paar klei­ne Stru­del, die un­ver­mu­tet auf­tauch­ten und sich wie­der in Nichts auf­lös­ten. Ra­vin war sich nicht si­cher, ob er nicht hier und da ei­ne durch­sich­ti­ge Flos­se in der Son­ne glän­zen sah. Manch­mal schi­en es ihm so­gar, als wink­te ei­ne Hand ihm zu. Es moch­te ein Naj sein, doch wenn es hier einen gab, dann kam er nie­mals nä­her als bis zur Fluss­mit­te.


  Ami­na ritt in sich ver­sun­ken, blind für die Schön­heit des Flus­stals. Ihr Ban­ty ver­lor sein Fell, sei­ne Sche­cken ver­blass­ten und bleich­ten aus, bis das neue Fell schließ­lich die Far­be der Fel­sen an­ge­nom­men hat­te. Nie­mand au­ßer Ra­vin schi­en sich um Ami­na ernst­haft Sor­gen zu ma­chen. Ha­ger und hart war sie ge­wor­den, die Wun­de an ih­rer Schlä­fe war recht gut ver­heilt und ih­re Au­gen glüh­ten nicht mehr vor Fie­ber. Den­noch be­un­ru­hig­te es Ra­vin, sie schla­fen zu se­hen. Sie schi­en kaum zu at­men und lag starr da, mit zu­sam­men­ge­zo­ge­nen Au­gen­brau­en und zu­sam­men­ge­press­ten Lip­pen, als wür­den qual­vol­le Träu­me sie heim­su­chen. Wenn Ra­vin sie da­nach frag­te, lä­chel­te sie und sag­te, sie ha­be nicht ge­träumt. Doch Ra­vin kann­te den Schmerz zu gut, den Träu­me ei­nem Men­schen be­rei­ten konn­ten, um es nicht bes­ser zu wis­sen.


  Dari­an ritt in die­sen Ta­gen oft an Ra­vins Sei­te oder ging zu Fuß, wenn Va­ju und Don­do al­lein im Was­ser wa­te­ten. Im­mer noch war er still und nach­denk­lich. Ra­vin fiel auf, dass er kein Wort mehr über Sel­la ver­lor. Er er­schi­en ihm viel äl­ter. Trotz­dem ging er nicht blind durch das Flus­stal.


  »Wir wer­den be­ob­ach­tet«, sag­te er ein­mal, als Va­ju ge­ra­de durch das Was­ser trot­te­te und sich in der Mit­te des Flus­ses ein Stru­del bil­de­te. »Da drü­ben ist er.«


  »Ein Naj?«


  »Er ist nicht al­lein. Es ha­ben uns schon ei­ni­ge be­glei­tet. Ich neh­me an, dass sie we­gen der Re­gen­bo­gen­pfer­de an die Ober­flä­che kom­men.«


  »Hast du schon ein­mal mit ei­nem Naj ge­spro­chen?«


  Dari­an schüt­tel­te den Kopf.


  »Ih­re Spra­che ist sehr schwie­rig. Lai­os kann ei­ni­ge Sät­ze mit ih­nen wech­seln. Sie las­sen sich sel­ten da­zu her­ab, in un­se­rer Spra­che zu spre­chen, die sie für töl­pel­haft und un­me­lo­disch hal­ten.«


  Ra­vin lä­chel­te und be­ob­ach­te­te, wie der Stru­del grö­ßer wur­de. Va­ju spitz­te die Oh­ren.


  »Viel­leicht ha­ben sie da­mit so­gar Recht«, fuhr Dari­an fort. »Ih­re Spra­che ist viel kom­pli­zier­ter als un­se­re. Sie hat über drei­tau­send ver­schie­de­ne Lau­te und je­der Laut hat meh­re­re Be­deu­tun­gen – je nach Jah­res­zeit, Son­nen­stand und Strö­mungs­ver­hält­nis­sen. Je nach­dem ob das Was­ser kalt oder warm ist und je nach­dem wie in der Nacht die Ster­ne ste­hen.«


  »In den Seen im Tjärg­wald ha­be ich noch nie einen Naj ge­se­hen. Meinst du, wir wer­den hier einen zu Ge­sicht be­kom­men?«


  »Das glau­be ich kaum. Sie sind wie ge­sagt ziem­lich ein­ge­bil­det. Aber sie be­ob­ach­ten uns. Da!«


  Der Stru­del war ganz in Va­jus Nä­he. Dann spritz­te das Was­ser plötz­lich hoch auf, ei­ne Flos­se schnitt durch das Was­ser und ver­schwand. Wel­len platsch­ten zum Ufer, ris­sen die Fi­sche aus ih­rem Schlaf, die ir­ri­tiert in die Tie­fen ab­tauch­ten, und über­schwemm­ten Busch­werk. Das Was­ser zog sich zu­rück und nahm ein zir­pen­des und zap­peln­des Heer von Zi­ka­den mit. Schnap­pen­de Fisch­mäu­ler ka­men an die Was­sero­ber­flä­che. Va­ju schnaub­te, schüt­tel­te das Was­ser aus ih­rer Mäh­ne und trab­te an Land.


  »Das muss ein sehr großer Naj ge­we­sen sein«, schloss Dari­an. »Was für ei­ne Wel­le, als er weg­ge­taucht ist!«


  »Habt ihr das Mons­ter ge­se­hen?«, rief Mel Amie ih­nen von hin­ten zu. »Wenn die bren­nen­den Fi­sche nur halb so groß sind, dann gu­te Nacht!«


  Als ih­re Vor­rä­te zur Nei­ge gin­gen, fin­gen sie ei­ni­ge der gelb­li­chen Fi­sche, die sie über klei­ner Flam­me brie­ten. Ihr Fleisch schmeck­te saf­tig und ein we­nig süß, es war so zart, dass es sich auf der Zun­ge ein­fach auf­zu­lö­sen schi­en. Ra­vin schloss die Au­gen und sog den Duft nach ver­brann­ten Kräu­tern, har­zi­gem Busch­holz und ge­bra­te­nem Fisch­fleisch ein. Nach den un­zäh­li­gen Ta­gen, in de­nen er ge­trock­ne­tes zä­hes Fleisch und Ja­lafrüch­te ge­kaut hat­te und die ro­ten Bee­ren mit den har­ten Ker­nen, schi­en ihm der Ge­schmack von Fisch fremd und köst­lich. Die Fi­sche, die vom Mahl üb­rig blie­ben, schnit­ten sie in schma­le Strei­fen, rie­ben sie mit Kräu­tern ein, die Ami­na am Fluss­lauf sam­mel­te, und trock­ne­ten sie über dem Rauch.


  Nach und nach wur­de das Flus­stal schma­ler, die Fel­sen hö­her. Bü­sche wuch­sen di­rekt aus den Fel­sen, der Fluss dehn­te sich aus und wur­de an den brei­tes­ten Stel­len spie­gel­glatt. Die Höh­len am Rand bo­ten im­mer we­ni­ger Schutz, weil sie knie­tief mit moos­durch­wach­se­nem Was­ser an­ge­füllt wa­ren. Wäh­rend der Ru­he­pau­sen setz­ten sie sich nun ein­fach in den Kies am Ufer, leg­ten sich die Sät­tel un­ter die Köp­fe und schlie­fen.


  »So kom­men wir nicht mehr wei­ter«, sag­te Ladro ei­nes Mor­gens. Sie stan­den hin­ter ei­ner Fluss­bie­gung, die sie so­eben um­run­det hat­ten. Hin­ter ih­nen füll­ten sich die Huf­spu­ren mit Was­ser, links, kaum ei­ne Arm­län­ge von ih­nen ent­fernt, war blan­ker Fels. Ra­vin muss­te den Kopf in den Nacken le­gen, wenn er weit oben den Fels­rand er­ken­nen woll­te. Vor ih­nen er­streck­te sich der Fluss von Fels­wand zu Fels­wand und er­goss sich spru­delnd in ein noch grö­ße­res Be­cken, so groß, nacht­blau und glatt wie ein tiefer, ein sehr tiefer See.


  Ladro fluch­te und sprang vom Pferd.


  »Skaard­ja hat uns nicht ge­sagt, dass wir an ei­ner Stel­le nicht wei­ter­kom­men!«


  Er blick­te sich um zu dem Weg, auf dem sie ge­kom­men wa­ren. »Wenn wir zur nächs­ten Stel­le zu­rück­wol­len, wo wir die Schlucht ver­las­sen kön­nen, sind wir ta­ge­lang un­ter­wegs!«


  »Da­zu ha­ben wir kei­ne Zeit«, fuhr Mel Amie da­zwi­schen.


  Dari­an ließ sich von Don­dos Rücken glei­ten und schloss sei­ne Hand um die ma­gi­sche Flam­me. Als er sie wie­der öff­ne­te, zeich­ne­ten sich die ro­ten Li­ni­en wie fei­ne Adern auf sei­ner Hand­flä­che ab. Ami­na fuhr mit dem Zei­ge­fin­ger den Fluss ent­lang und tipp­te auf die Stel­le, an der sie sich be­fan­den.


  »Auf Skaard­jas Kar­te ist kein Be­cken ver­zeich­net. Aber es ist ein­deu­tig die Stel­le, an der wir ste­hen. Hier führ­te der Fluss ge­ra­de­aus. Und hier …« – ihr Fin­ger fuhr wei­ter zu ei­ner Stel­le un­ter­halb von Darians klei­nem Fin­ger – »… ist be­reits das Meer.«


  »Dann muss sich das Be­cken erst vor kur­z­em ge­bil­det ha­ben. Viel­leicht durch einen Stein­schlag, der be­wirkt hat, dass sich das Was­ser staut?«, schlug Ra­vin vor.


  »Dann hof­fe ich je­den­falls, dass das Was­ser nicht so tief ist, wie es aus­sieht«, sag­te Mel Amie.


  »Es hilft nichts, wir müs­sen hin­über«, stell­te Dari­an fest und be­gann da­mit, Don­do ab­zu­sat­teln. »Für un­se­re Sät­tel, Waf­fen und Vor­rä­te brau­chen wir ein Floß.« Ra­vin sah, dass Mel Amie bleich ge­wor­den war. Und auch Ladro stieg nur zö­gernd vom Pferd. Ami­na und er tausch­ten einen kur­z­en Blick und nick­ten sich dann kaum merk­lich zu.


   


  D


  ari­an und Ra­vin hat­ten Busch­holz auf­ge­schich­tet. Mel Amie schlepp­te ein Stück Treib­holz her­an, an des­sen Un­ter­sei­te sich be­reits Al­gen fest­ge­setzt hat­ten. Aber es schwamm, was Mel Amie zu­min­dest ein we­nig zu be­ru­hi­gen schi­en.


  Mit ih­ren Schwer­tern hack­ten sie Zwei­ge von den Busch­stäm­men und ban­den sie mit Sat­tel­rie­men an­ein­an­der. Doch als sie pro­be­hal­ber die Sät­tel auf das Floß leg­ten und es vom Ufer in tiefe­res Was­ser zo­gen, schwapp­ten die Wel­len über den Rand und das Floß droh­te un­ter­zu­ge­hen.


  »Wir brau­chen mehr Holz«, sag­te Ladro.


  Froh, von dem dunklen Fluss­be­cken weg­zu­kom­men, ging er mit Mel Amie und Ami­na ein Stück des Weges zu­rück um noch mehr Holz zu sam­meln.


  Dari­an und Ra­vin lös­ten die Rie­men und ver­such­ten die dün­nen Stäm­me noch fes­ter zu­sam­men­zu­bin­den. Die Son­ne stand be­reits so hoch, dass sie Ra­vin im Nacken brann­te. Der Kies roch feucht und heiß und knirsch­te un­ter sei­nen Soh­len. Sie ar­bei­te­ten ver­bis­sen und schweig­sam. Ein­mal rich­te­te Ra­vin sich auf, trat ans Ufer und spritz­te sich zur Küh­lung ein we­nig Was­ser ins Ge­sicht. Ein Plät­schern rechts von ihm ließ ihn her­um­fah­ren. Ge­ra­de noch sah er, wie ein klei­ner Stru­del ei­ne Arm­län­ge von ihm sich in Se­kun­den­schnel­le glät­te­te. Ein flüch­ti­ges Glit­zern husch­te un­ter der Was­sero­ber­flä­che ent­lang, dann spie­gel­ten sich wie­der die Wöl­ken im Was­ser. Plötz­lich er­tön­te das Plat­schen hin­ter ihm. Mit klop­fen­dem Her­zen has­te­te Ra­vin zu­rück ans Ufer und blick­te sich um. Dari­an knie­te im feuch­ten Kies und zurr­te einen wei­te­ren Gurt fest. Er sah kaum auf, als in ei­nem Schwall Was­ser ein schlan­gen­glei­cher, schup­pi­ger Leib aus dem Was­ser schoss und sich ei­dech­sen­schnell auf einen der Ufer­fel­sen hin­auf­zog. Ra­vin mach­te einen Satz rück­wärts, stol­per­te und schürf­te sich die Hand­flä­chen an den Kie­seln auf.


  Grün­li­che Fischau­gen blick­ten erst ihn an und dann das Floß.


  »Du woll­test doch einen Naj se­hen, Ra­vin«, sag­te Dari­an. »Er ist neu­gie­ri­ger als sein großer Bru­der, dem wir vor ei­ni­gen Ta­gen be­geg­net sind. Be­ach­te ihn ein­fach nicht.«


  Ra­vin stand und staun­te. Der Naj saß auf dem Fel­sen, Was­ser­trop­fen ran­nen von sei­nen Schup­pen. In der Son­ne fun­kel­ten sie wie ein Kleid aus Edel­stei­nen. Der Kör­per des Naj war lang und zart­glied­rig, sei­ne Hän­de mit den dün­nen, wei­ßen Fin­gern la­gen wie durch­sich­ti­ge Was­ser­pflan­zen auf dem rau­en Fels. Das Ge­sicht war men­schen­ähn­lich, doch die fle­cki­ge Zeich­nung der Schup­pen und die trans­pa­ren­ten Häut­chen, die Kinn und Wan­gen mit der Brust ver­ban­den, sa­hen ir­ri­tie­rend fremd aus. Ra­vin stell­te sich vor, wie sie sich un­ter Was­ser bläh­ten und in wel­li­gen Be­we­gun­gen das Na­j­ge­sicht um­schweb­ten. In der Son­ne je­doch wirk­te der Naj fal­tig und sehr ver­letz­lich.


  Ra­vin zwang sich mit sei­ner Ar­beit fort­zu­fah­ren und griff nach zwei di­cke­ren Zwei­gen. So ar­bei­te­ten sie un­ter den in­ter­es­sier­ten Bli­cken des Naj schwei­gend wei­ter. Ab und zu schau­te Ra­vin ver­stoh­len zu ihm hin­über und sah die sil­ber­wei­ßen Au­gen mit der kreis­run­den Pu­pil­le stets auf sich ge­rich­tet.


  »Glaubst du, er wird noch lan­ge da sein?«, flüs­ter­te er Dari­an zu. Dari­an zuck­te die Schul­tern.


  »Es ist schon er­staun­lich ge­nug, dass er sich über­haupt so lan­ge bli­cken lässt«, flüs­ter­te er zu­rück. »Mich macht er ner­vös. Naj ha­ben nur Un­sinn im Kopf.«


  »Der Fluss hört euch«, sag­te der Naj plötz­lich.


  Sei­ne Stim­me klang wie das Rau­schen des Was­sers, ton­los und doch deut­lich. Al­ler­dings sprach er ein we­nig be­müht, wie ein Rei­sen­der, der sich die Spra­che ei­nes frem­den Lan­des an­ge­eig­net hat. Dari­an und Ra­vin blick­ten ihn ver­blüfft an.


  »Dass eu­ers­glei­chen mit uns spricht, ist er­staun­lich«, be­merk­te Dari­an und beug­te sich wie­der über das Floß.


  »Ja, ich stau­ne selbst«, gab der Naj zu­rück und glucks­te. Ra­vin nahm an, dass die­ses Ge­räusch ein La­chen dar­stell­te.


  »Eu­re Wor­te klin­gen schlim­mer als das Gur­geln von Wels­schwei­nen.«


  »Vie­len Dank«, er­wi­der­te Dari­an un­ge­rührt.


  Ei­ne Wei­le ar­bei­te­ten sie wei­ter.


  »Magst du Was­ser­schne­cken?«, wand­te sich der Naj an Dari­an und be­trach­te­te da­bei in­ter­es­siert sei­ne fin­ger­na­gel­lo­sen Hän­de. »Ich mag Was­ser­schne­cken. Die blau­en schme­cken bes­ser als die durch­sich­ti­gen.«


  »Ach ja?«, frag­te Dari­an, dem das Ge­plap­per des Naj all­mäh­lich auf die Ner­ven ging.


  »Ja«, plau­der­te der Naj wei­ter. »Wo­bei ihr die blau­en nicht es­sen soll­tet – die sind gif­tig für euch.«


  »Wir wer­den uns be­herr­schen.«


  Ra­vin lä­chel­te und zog einen wei­te­ren Gurt fest. Ein Span fuhr ihm in die Hand, ruck­ar­tig zog er die Hand zu­rück. Schmerz poch­te in sei­nem Fin­ger.


  Mit­leid­los be­trach­te­te der Naj, wie er die Wun­de im Fluss­was­ser aus­drück­te.


  »Tut weh?«, frag­te er. Ra­vin lä­chel­te ver­zerrt und nick­te. Der Naj nick­te eben­falls und spritz­te sich Was­ser auf sei­ne aus­trock­nen­de Haut. Es sah aus, als wür­de er sich Luft zu­fä­cheln.


  »Was ist? Schwimmst du mit mir?«, frag­te er.


  Ra­vin blick­te über­rascht auf.


  »Mit dir schwim­men?«


  »Ich will dir et­was zei­gen.«


  Dari­an und Ra­vin wech­sel­ten einen kur­z­en Blick.


  »Nein, dan­ke«, sag­te Ra­vin.


  Der Naj zupf­te an sei­nem Kinn­häut­chen.


  »Scha­de. Sehr scha­de für euch Wels­schwei­ne­gurg­ler.«


  »Kein Grund, gleich aus­fal­lend zu wer­den«, sag­te Dari­an.


  »Ich bin nicht aus­fal­lend«, be­rich­tig­te der Naj höf­lich, aber sehr be­stimmt. »Doch ihr macht einen Feh­ler. Aus Dumm­heit oder aus Trotz.«


  »Es sind schon ei­ni­ge ganz zu­fäl­lig er­trun­ken, als sie mit euch schwim­men gin­gen«, gab Dari­an zu be­den­ken.


  Der Naj glucks­te wie­der.


  »Wie lan­ge kannst du die Luft an­hal­ten?«


  »Nicht lan­ge ge­nug für dich.«


  »Ihr schwimmt al­so nicht mit mir?«


  »Nein«, fauch­te Dari­an und mach­te sich wei­ter an dem Floß zu schaf­fen.


  »Gut.«


  Der Naj war of­fen­sicht­lich tief ge­kränkt, doch er tat gleich­gül­tig.


  »Dann macht wei­ter mit die­sem Ding.«


  An­mu­tig schlän­gel­te er sich mit ei­nem ein­zi­gen Flos­sen­schlag ins Was­ser und mus­ter­te das Floß.


  »Da­mit kommt ihr so­wie­so nicht weit!«


  Er tauch­te in ei­nem klei­nen Stru­del un­ter und war fort.


  »Was woll­te er uns zei­gen?«, frag­te Ra­vin, der im­mer noch auf die Stel­le starr­te, an der der Naj ver­schwun­den war.


  »Was schon! Ir­gend­wel­che hüb­schen Wei­den vol­ler Was­ser­schne­cken – mög­lichst tief un­ten auf dem Grund des Flus­ses. Und mit dem Luft­ho­len ver­schät­zen sie sich je­des Mal, glau­be mir.«


  Ge­gen Abend kehr­ten Ami­na und die an­de­ren mit großen Stücken Treib­holz und noch mehr ge­schnit­te­nen Busch­stäm­men zu­rück. Bis spät in die Nacht ar­bei­te­ten sie an dem Floß, bis es schließ­lich groß ge­nug schi­en, um die Sät­tel, die Vor­rä­te und ih­re Schwer­ter zu tra­gen. Als der Mond be­reits am Him­mel stand, leg­ten sie sich er­schöpft auf das Floß.


  Va­ju und Don­do wa­te­ten im Fluss­was­ser auf und ab. Ra­vin hör­te sie und glaub­te so­gar die Er­schüt­te­run­gen ih­rer Schrit­te im Ufer­ge­stein zu spü­ren. Ein Plät­schern und ein lei­ses Wie­hern drang an sein Ohr. Er blick­te hin­über zum Was­ser und sah die leuch­ten­den Lei­ber der Re­gen­bo­gen­pfer­de. Doch da war noch et­was. Ein Glit­zern von Was­ser­trop­fen, die im Mond­licht fun­kel­ten.


  »He!«, rief der Naj lei­se. »Ich se­he, dass du wach bist. Dei­ne Au­gen leuch­ten wie zwei Mond­fi­sche. Komm her!«


  Einen Mo­ment über­leg­te Ra­vin, ob er Dari­an we­cken soll­te, dann stand er lei­se auf und ging zum Fluss. Der Naj hat­te sich halb aus dem Was­ser er­ho­ben, sei­ne Fin­ger be­rühr­ten Va­jus Mäh­ne. Ra­vin woll­te am Ufer ste­hen blei­ben, doch der Naj wink­te ihn her­an.


  »Hast du im­mer noch Angst?«, spot­te­te er. »Komm, komm her!«


  Va­ju schüt­tel­te ei­ne glit­zern­de Trop­fen­kas­ka­de aus ih­rer Mäh­ne. Zö­gernd wa­te­te Ra­vin ins Was­ser. Ihm war mul­mig zu­mu­te, so dicht ne­ben dem Naj im Was­ser zu ste­hen. In Sicht­wei­te gähn­te die schwar­ze Kluft in der Fluss­mit­te. Doch der Naj hat­te sich wie­der den Pfer­den zu­ge­wandt. Don­do rieb den Kopf an sei­nem schup­pi­gen Rücken. Ra­vin staun­te über die Ver­traut­heit die­ser Ges­te. Die drei se­hen aus, als wür­den sie ein Ge­spräch füh­ren, wie al­te Freun­de, die sich lan­ge nicht ge­se­hen ha­ben, dach­te Ra­vin. Oder viel­leicht auch wie Lie­ben­de.


  »Wie nennt man sie in eu­rer Spra­che?«, frag­te der Naj.


  »Tjärg­pfer­de.«


  »Das passt zu euch. Ein Wort, so tro­cken wie ein Mund voll Staub.«


  Der Naj schöpf­te ei­ne Hand voll Fluss­was­ser und ließ es über Va­jus Stirn lau­fen. Sie schloss ge­nie­ße­risch die Au­gen und schnaub­te.


  »Willst du wis­sen, wie wir sie nen­nen?«


  Der Naj glucks­te, dann stieß er einen Laut aus, der wie ein Quiet­schen und ein Tril­lern gleich­zei­tig klang. Ra­vin glaub­te ein Wort her­aus­zu­hö­ren.


  »Ji­na?«


  »So wie du es aus­sprichst, klingt es wie ei­ne Be­lei­di­gung. Dei­ne Zun­ge, dein Gau­men sind ein­fach zu plump! Ja, sie hei­ßen Ji­na. In un­se­rer Spra­che be­deu­tet das: ›Flin­ke tan­zen­de Wel­len mit Mäh­nen aus Schaum.‹«


  Ra­vin lach­te.


  »Ein ein­zi­ges Wort für solch ei­ne lan­ge Be­schrei­bung. Eu­re Spra­che ist wirk­lich so kom­pli­ziert, wie Dari­an er­zählt hat.«


  »Nein«, sag­te der Naj. »Es ver­hält sich ge­nau um­ge­kehrt. Eu­re Spra­che ist so ein­fach, weil sie kei­ne Ewig­keit hat.«


  Prü­fend mus­ter­ten sie sich. Ra­vin hat­te das Ge­fühl, dass der Naj sich nicht ent­schei­den konn­te, ob er noch wei­ter mit ihm re­den soll­te. Va­ju dreh­te sich um und trot­te­te zu Ra­vin. Der Naj be­ob­ach­te­te sie.


  »Nun, Spra­che hin oder her – die Ji­na mö­gen dich und dei­nen un­höf­li­chen Freund. Ich ha­be euch sehr lan­ge be­ob­ach­tet. Ihr wart nie un­freund­lich zu den Ji­na, ihr habt sie be­schützt – zu­min­dest so­lan­ge ihr in der Nä­he des Was­sers wart. Du passt auf et­was auf, was zu uns ge­hört, und wir pas­sen auf et­was auf, was euch ge­hört. Und des­halb ge­be ich dir jetzt et­was zu­rück, das du dem Was­ser ge­schenkt hast.«


  Ei­ne Klin­ge blitz­te im Mond­licht auf.


  »Mein Mes­ser!«


  Ra­vin starr­te atem­los auf die ge­bo­ge­ne Klin­ge und den ge­schnitz­ten Griff. Das Mes­ser muss­te tief, sehr tief im Was­ser ge­le­gen ha­ben, denn es war kalt wie Eis.


  »Ich ha­be es vor vie­len Mon­den ver­lo­ren – an ei­nem Bach, noch be­vor wir in Jer­riks Wald ge­rit­ten sind!«


  »Ich weiß«, sag­te der Naj kühl. »Und dir al­lein wür­de ich es nie­mals zu­rück­ge­ben. Nur für die Ji­na. Falls du es brauchst um sie zu schüt­zen.«


  »Dann bist du uns be­reits vor dem Wald be­geg­net? Du warst es, den ich ge­se­hen ha­be an dem Mor­gen, an dem wir Sel­la ge­trof­fen ha­ben!«


  Der Naj wand­te sich wie­der Don­do zu und schwieg. Nach ei­ner Wei­le rich­te­te er sei­ne glän­zen­den Au­gen wie­der auf Ra­vin.


  »Von nun an kann ich euch nicht mehr be­glei­ten. Hier en­det mein Weg, denn hin­ter der Bie­gung be­ginnt das Ge­biet der Meer­naj.«


  »Halt!«, rief Ra­vin, als der Naj be­reits un­ter­tau­chen woll­te. »War­te noch, bit­te. Was ist mit dem Fluss pas­siert? Warum ist hier ein Be­cken?«


  Der Naj gab ein knar­ren­des Ge­räusch von sich, viel­leicht ein Seuf­zen, viel­leicht ei­ne Äu­ße­rung des Är­gers und der Un­ge­duld.


  »Schau nach oben!« Sei­ne Hand deu­te­te auf den Fels­kamm. »Fel­sen sind her­un­ter­ge­bro­chen, des­halb kann der Fluss an die­ser Stel­le nicht mehr flie­ßen. Die Skig­ga ist ziem­lich wü­tend.«


  »Die Skig­ga?«


  »Be­wacht die Gren­ze zu den Meer­naj.«


  »Dann ist auch sie ein Naj?«


  Die Fischau­gen blick­ten ihn an und zum ers­ten Mal glaub­te Ra­vin ei­ne Re­gung dar­in zu er­ken­nen.


  Es war Ver­ach­tung.


  »Ganz be­stimmt nicht!«, sag­te der Naj und tauch­te weg.


   


  V


  on ei­ner Skig­ga ha­be ich noch nie et­was ge­hört«, flüs­ter­te Dari­an. Ladro und Mel Amie blick­ten zwei­felnd auf die glat­te Was­ser­flä­che. »Viel­leicht ist sie nur ein Was­ser­schlä­fer, dann wird sie uns nichts tun.«


  »Ja«, sag­te Mel Amie tro­cken. »Und viel­leicht ist sie nur ei­ne rie­si­ge See­schlan­ge, die Hun­ger hat, seit der Fluss nicht mehr ge­nug Fi­sche ins Be­cken spült.«


  Die Pfer­de stan­den be­reit, das Floß war be­packt und düm­pel­te, be­reit zum Ab­le­gen, am Ufer. Sie hat­ten sich ih­rer Klei­dung zum größ­ten Teil ent­le­digt. Mel Amie schnall­te sich das ge­bo­ge­ne Si­chel­mes­ser um, band sich ihr Schwert ans Hand­ge­lenk und wa­te­te bis zu den Hüf­ten in das kal­te Was­ser. Zum ers­ten Mal schau­te Ra­vin die Krie­ge­rin rich­tig an. Seh­nig und breit­schult­rig war sie, Mus­kel­strän­ge zeich­ne­ten sich auf ih­rem Rücken ab. Ih­re Haut war dun­kel und wie ge­gerbt, wie ei­ne Land­kar­te leuch­te­ten die hel­len Mus­ter vie­ler Nar­ben auf ih­rem Rücken. Ne­ben ihr wirk­te Ami­na wie ein halb ver­hun­ger­tes Kalb ne­ben ei­nem al­ten kamp­fer­prob­ten Ran­jög. Den­noch war die al­te Krie­ge­rin blass, auch wenn sie ih­re Angst zu ver­ber­gen such­te. Ladro hat­te noch kein Wort ge­spro­chen und starr­te dro­hend das Was­ser an, als könn­te er Skig­ga, wer oder was sie auch sein moch­te, auf die­se Wei­se ein­schüch­tern.


  »Noch kön­nen wir um­keh­ren«, sag­te Mel Amie.


  »Und zu­rück­keh­ren und Zeit ver­lie­ren?«, warf Dari­an ein. Ent­schlos­sen schüt­tel­te er den Kopf und biss sich auf die Lip­pen.


  »Ra­vin und ich wer­den hin­über­schwim­men. Wenn sich un­se­re We­ge hier tren­nen, dann ver­ste­hen wir es und hal­ten euch nicht zu­rück.«


  Ra­vin er­schrak über die Wor­te sei­nes Freun­des. Beim Ge­dan­ken, al­lei­ne wei­ter­zu­rei­ten oh­ne Ami­na und die an­de­ren, wur­de ihm flau im Ma­gen. War er bis da­hin noch ru­hig ge­we­sen, so ver­spür­te er jetzt den wür­gen­den Druck der Angst in der Ma­gen­gru­be.


  Zu sei­nem Trost blick­ten Ami­na und Ladro eben­so er­schro­cken wie er. Sie wech­sel­ten einen lan­gen Blick. Wie­der ein­mal fiel Ra­vin auf, dass sie wie zwei Ver­schwö­rer wirk­ten, und er fühl­te sich ein­sam und aus­ge­schlos­sen. Mel Amie seufz­te.


  »In Ord­nung«, sag­te sie. »Wir kom­men ja mit.«


  »Dann los!«, mein­te Ra­vin er­leich­tert. »Wenn wir zü­gig schwim­men, ha­ben wir das an­de­re Ufer er­reicht, be­vor die Son­ne über dem Berg­kamm steht.«


  Er hoff­te, dass sei­ne Stim­me mun­ter und mu­tig klang, auch wenn ihm das Herz bis zum Kinn poch­te und sei­ne Knie weich wa­ren. Al­lein der Ge­dan­ke, in die­ses schwar­ze Was­ser zu stei­gen, flö­ßte ihm Ent­set­zen ein. Ami­nas Ban­ty leg­te die Oh­ren an und schnaub­te, die Hor­jun-Pfer­de zerr­ten am Zü­gel und trap­pel­ten auf der Stel­le. Nur Va­ju und Don­do tauch­ten ih­re Mäu­ler mit Be­geis­te­rung in das dunkle Was­ser.


  »Zu­min­dest gibt es hier noch kei­ne bren­nen­den Fi­sche«, sag­te Mel Amie und wa­te­te wei­ter ins Was­ser.


  Ra­vin zog Va­ju und das grö­ße­re der Hor­jun-Pfer­de hin­ter sich her, bis er das Floß zu fas­sen be­kam. Ami­na und Ladro folg­ten ihm und hiel­ten sich an der ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te des Flo­ßes fest. Dari­an häng­te sich hin­ten an, mit Don­do und dem Ban­ty im Schlepp­tau. Das Ban­ty wehr­te sich, stemm­te die Bei­ne in den Kies und quiek­te. Erst als Dari­an es am Half­ter pack­te und mit ei­nem ge­mur­mel­ten Zau­ber be­ru­hig­te, der ihm zu ge­lin­gen schi­en, folg­te es ih­nen in das Was­ser.


  Be­reits nach we­ni­gen Schrit­ten ver­lo­ren sie den Grund un­ter den Fü­ßen. Das Was­ser wur­de mit je­dem Schwimm­zug käl­ter. Schwei­gend pad­del­ten sie wei­ter, nur das Schnau­ben der Pfer­de und das Knar­zen der Le­der­rie­men, die das Floß zu­sam­men­hiel­ten, wa­ren zu hö­ren. An sei­nen Bei­nen spür­te Ra­vin ei­ne Be­we­gung. Doch be­vor er in Pa­nik ge­ra­ten konn­te, be­griff er, dass es nur das Was­ser war, das durch die Was­ser­trit­te der Pfer­de­bei­ne auf­ge­wir­belt wur­de. Als er zu­rück­schau­te, sah er, wie weit das Ufer be­reits ent­fernt war, und er wag­te einen Blick nach un­ten. Im sel­ben Mo­ment wünsch­te er, er hät­te es nicht ge­tan. Sie schwam­men über ei­ner blauschwar­zen Un­end­lich­keit. Ra­vin konn­te nicht ein­mal sei­ne Bei­ne er­ken­nen, das Nichts schi­en sie zu ver­schlu­cken. Schnell zwang er sich wie­der zum ge­gen­über­lie­gen­den Ufer zu schau­en. Es ist nur ein Was­ser­schlä­fer, trös­te­te er sich. Sie sind rie­sig und wer­den un­ge­müt­lich, wenn man sie auf dem Grund stört. Aber wir schwim­men ganz an der Ober­flä­che. Skig­ga wird uns gar nicht be­mer­ken.


  Über den Floß­rand hin­weg sah er Ami­nas an­ge­streng­tes Ge­sicht. Mel Amie schwamm ver­bis­sen, den Blick stur auf das Ufer vor ih­nen ge­rich­tet. Ra­vin er­kann­te be­reits die Sträu­cher, au­ßer­dem wei­ßes, zer­split­ter­tes Ge­stein und scharf­kan­ti­ge, zer­bro­che­ne Fel­sen, die einen Wall bil­de­ten. Und den­noch konn­te er die Käl­te nicht ver­ges­sen, die von un­ten in sei­nen Kör­per zog und sei­ne Bei­ne hin­auf­kroch. Schon spür­te er sei­ne Ze­hen nicht mehr. Hin­ter ihm schnaub­ten die Pfer­de und wühl­ten das Was­ser auf.


  »Gleich sind wir drü­ben!«, kam Darians Stim­me von hin­ten. Kei­ner ant­wor­te­te ihm, doch sie ver­dop­pel­ten ih­re An­stren­gun­gen. Ra­vin glaub­te, wenn er noch viel län­ger in die­sem kal­ten Was­ser aus­hal­ten müss­te, dann wür­den sei­ne Bei­ne er­lah­men und er in der Tie­fe ver­sin­ken wie ein Hum­pen Ei­sen.


  Ei­ne klei­ne Wel­le schwapp­te über das Floß und durch­näss­te die Män­tel und Fel­le, die dar­auf la­gen. Ei­ne Wel­le?, dach­te Ra­vin. Wo kommt die plötz­lich her? Sei­ne Bei­ne krib­bel­ten in der Er­war­tung, gleich schup­pi­ge Klau­en zu füh­len, oder Zäh­ne, die sich wie Dol­che in sei­ne Schen­kel gru­ben. Pa­nik kroch ihm über den Rücken.


  Dann zerr­te ein klei­ner Sog an sei­nen Bei­nen. Er schrie auf und klam­mer­te sich mit bei­den Hän­den an das Floß. Das Ban­ty be­gann ver­rückt zu spie­len und warf den Kopf im Was­ser hin und her.


  »Was ist?«, rief Ladro.


  Der keu­chen­de Atem der Pfer­de hall­te über den glat­ten See.


  Plötz­lich schnitt der Rie­men des Zaum­zeugs tief in Ra­vins Hand. Die Pfer­de schri­en. Ra­vin zerr­te an den Zü­geln, doch sei­ne Hand war wie fest­ge­na­gelt. Ein Ruck ging durch sei­ne Fin­ger – und da spür­te er, dass ei­ner der Zü­gel senk­recht in die schwar­ze Tie­fe zog. Et­was Haa­ri­ges strich an sei­nem Knie vor­bei. Dann riss ihn der Zü­gel plötz­lich nach un­ten. Was­ser drang ihm in Mund und Na­se, das Floß ver­schwand, er hör­te Dari­an schrei­en, doch der Schrei wur­de ab­ge­hackt, als das Was­ser über Ra­vins Kopf zu­sam­menschlug.


  In sei­nen Oh­ren dröhn­te es. Er stram­pel­te und zwang sich end­lich sei­ne Faust zu öff­nen. Der Rie­men wur­de so schnell durch sei­ne Hand ge­zo­gen, dass sich glü­hen­der Schmerz in sei­ner Hand­flä­che aus­brei­te­te, der ihn wie­der zu Be­wusst­sein brach­te. Er pad­del­te nach oben, so schnell, dass sei­ne Mus­keln brann­ten. Das Floß trieb be­reits au­ßer­halb sei­ner Reich­wei­te. Dari­an ent­deck­te ihn als Ers­ter, rief ihm et­was zu, was Ra­vin nicht ver­stand, und schwamm ihm ent­ge­gen. Ra­vin wisch­te sich das Was­ser aus den Au­gen, sei­ne Lun­gen ta­ten weh, er keuch­te. Um ihn her­um war das Was­ser rot. Im ers­ten Mo­ment dach­te er, es wä­re sei­ne Hand, doch nach we­ni­gen Schwimm­zü­gen be­merk­te er, dass er durch ei­ne rie­si­ge Wöl­ke von Blut schwamm. Röt­li­cher Schaum kräu­sel­te sich auf den Wel­len. Als Ra­vin das Floß bei­na­he er­reicht hat­te, griff er in ein Bü­schel blu­ti­ges Mäh­nen­haar, an dem ein Fet­zen schwar­zes Fell hing.


  »Ra­vin, schwimm!«, schrie Ami­na.


  Im sel­ben Mo­ment be­gann das Was­ser zu bro­deln.


  Skig­ga war so rie­sig, dass sie nur einen Teil von ihr sa­hen. Mel Amie schrie auf, als ein dor­nen­be­wehr­ter Peit­schen­schwanz aus dem Was­ser schoss, durch die Luft pfiff und das Floß zer­schmet­ter­te. Ge­trock­ne­te Fi­sche und Holz­split­ter pras­sel­ten auf sie her­ab. Mel Amie be­kam Va­jus Mäh­ne zu fas­sen. Das Ban­ty keuch­te und ging mehr­mals un­ter, Pa­nik in den Au­gen.


  Ein Schwall Ei­ses­käl­te ström­te aus dem tiefs­ten Grund des Be­ckens zu ih­nen her­auf und be­gann sie zu läh­men wie Ech­sen im Schnee. Ra­vins Bei­ne wa­ren in­zwi­schen ge­fühl­los. Trotz­dem schwamm er wei­ter. Das Ufer war nicht mehr weit, schon konn­te er das hel­le­re Was­ser in der Ufer­re­gi­on se­hen. Ei­ne Wel­le warf ihn wie­der zu­rück. Er fühl­te mehr, als er sah, wie ein hor­ni­ger, sta­chel­be­wehr­ter Schlauch an sei­nem Kör­per vor­beig­litt. Mel Amie stach mit ih­rem Mes­ser auf et­was ein, das di­rekt vor ihr zu sein schi­en. Plötz­lich schrie sie vor Schmerz auf, doch sie klam­mer­te sich im­mer noch an Va­jus Mäh­ne fest. Und Va­ju schwamm so ru­hig und un­be­irrt wei­ter, dass sie als Ers­te das Ufer er­reich­ten und sich an Land schlep­pen konn­ten.


  Ra­vin wur­de wie­der nach un­ten ge­ris­sen. Er schmeck­te bit­te­res Berg­was­ser und wuss­te nicht, wo oben und un­ten war. Das Licht!, dach­te er. Ich muss dort­hin schwim­men, wo es hell ist!


  Das ei­si­ge Was­ser brann­te in sei­nen Au­gen, doch er kämpf­te die Pa­nik nie­der und such­te nach dem Ta­ges­licht, wäh­rend er durch das Was­ser ge­wir­belt wur­de. End­lich sah er die Son­ne. Die rie­si­ge, röt­li­che Son­ne, die sich rechts von ihm be­fand. Aber es stimm­te et­was nicht, denn die­se Son­ne kam nä­her, wur­de grö­ßer – und blick­te ihn an! Sche­men­haft er­kann­te er lan­ge, wei­ße Dor­nen, die die Son­ne wie Strah­len um­ga­ben. Mit klam­men Fin­gern tas­te­te er nach sei­nem Mes­ser. Die Klin­ge fun­kel­te un­ter Was­ser, dann stieß er zu.


  Die Wucht des Schlags schleu­der­te ihn hin­aus in die Luft. Der Him­mel tru­del­te über und un­ter ihm wie ein Jahr­markts­gauk­ler, dann schlug er auf ei­ner fel­sen­har­ten Ober­flä­che auf, ein Auf­prall, der ihm die letz­te Luft aus den Lun­gen drück­te. Nach ei­ner rau­schen­den Ewig­keit und ei­nem dump­fen Über­gang in ab­so­lu­te Stil­le hör­te er Mel Amies Stim­me: »Be­weg dich nicht.« Vor­sich­tig öff­ne­te er die Au­gen, in Er­war­tung, dass ihn gleich ei­ne wei­te­re eis­kal­te Wel­le über­rol­len wür­de. Statt­des­sen sah er, wie das Ufer sich im­mer wei­ter ent­fern­te. Er be­griff, dass Mel Amie ihm die Ar­me um den Leib ge­schlun­gen hat­te und ihn weg­schleif­te.


  In der Mit­te des Sees trie­ben die an­de­ren mit angst­ver­zerr­ten Ge­sich­tern und blau­en, klam­men Lip­pen. Das Ban­ty quiek­te. Nur die Re­gen­bo­gen­pfer­de schwam­men ru­hig. Das Was­ser um sie her­um war nacht­blau und peitsch­te und bro­del­te. Un­ter der Ober­flä­che, ganz in der Nä­he von Ami­na, leuch­te­te die Son­ne. Blut schäum­te auf der Was­sero­ber­flä­che. Dann durch­brach der Peit­schen­schwanz das Was­ser und schlug nach Ami­na.


  »Nein!«, schrie Ra­vin und ver­such­te sich aus Mel Amies Griff zu be­frei­en.


  »Schau nicht hin, Ra­vin!«, zisch­te sie in sein Ohr und drück­te ihn so fest, dass er kei­ne Luft mehr be­kam.


  Ami­na ging nicht un­ter. Sie ver­schwand ein­fach. Ein dor­ni­ger Rücken pflüg­te durch die Wel­len. Dor­nen­schup­pen schnit­ten ein za­cki­ges Mus­ter in das Was­ser, das so­fort in sich zu­sam­men­fiel. Dann ging Skig­ga auf Mel Amie los. In Ra­vins Ge­dan­ken herrsch­te Ver­wir­rung. Sein Blick ver­schlei­er­te sich, er schmeck­te Trä­nen, die ihm über die Lip­pen lie­fen. Dann fiel ihm auf, dass er Mel Amies keu­chen­den Atem an sei­nem Ohr spür­te. Als sie ihn hin­ter einen Fel­sen zog, blick­te er in ihr blut­über­ström­tes Ge­sicht.


  »Aber«, sag­te er. »Du bist doch im Was­ser …«


  Mel Amie ließ sich ne­ben ihm auf den Stein fal­len.


  »Es kön­nen nur we­ni­ge von sich be­haup­ten, den ei­ge­nen Tod be­ob­ach­tet zu ha­ben. Und ich le­ge kei­nen Wert dar­auf, es mir noch ein­mal an­zu­se­hen.«


  »Aber Ami­na …«


  »Mir geht es gut, Ra­vin.«


  Er fuhr her­um und er­blick­te Ami­na, Ladro und Dari­an – nass, zit­ternd, doch un­ver­sehrt bis auf ein paar Schürf­wun­den – hin­ter dem Fel­sen. Das Ban­ty und das grö­ße­re Hor­jun-Pferd stan­den in der Nä­he, Va­ju und Don­do war­te­ten ein Stück wei­ter. Dari­an kroch zu ihm. Das nas­se Haar kleb­te an sei­ner Stirn, in sei­nen Au­gen fla­cker­ten Angst und die­se Irr­lich­ter, die Ra­vin für einen kur­z­en Au­gen­blick das ir­ri­tie­ren­de Ge­fühl ga­ben, in Sel­las Ge­sicht zu schau­en.


  »Ra­vin, lass end­lich los«, sag­te Dari­an sanft. Ra­vin folg­te sei­nem Blick und be­merk­te, dass sei­ne Fin­ger schnee­weiß wa­ren und sich in ei­nem Krampf im­mer noch fest um sein Mes­ser schlos­sen. Er streng­te sich an sei­ne Hand zu öff­nen, doch fühl­te es sich an, als hät­te sich ei­ne grö­ße­re und stär­ke­re Faust um sie ge­schlos­sen, die sie nicht frei­ge­ben woll­te.


  »Ich kann nicht«, flüs­ter­te er.


  Dari­an nahm Ra­vins Hand in die sei­ne und bog vor­sich­tig Fin­ger um Fin­ger auf, bis das Mes­ser mit ei­nem hel­len Klir­ren auf den Fel­sen fiel. Dann kau­er­ten sie sich zu­sam­men und lausch­ten dem Peit­schen von Skig­ga. Schließ­lich wur­de das Ge­räusch der Wel­len lei­ser, bis sich end­lich Stil­le über das Flus­stal senk­te. Nach ei­ner Ewig­keit, so schi­en es Ra­vin, be­gann ir­gend­wo ein In­sekt zu zir­pen. Sie war­te­ten, bis die Son­ne ganz über den Fel­sen ge­kro­chen war, be­vor Ladro einen ers­ten Blick über den Fels­rand wag­te.


  »Sie ist wie­der un­ter­ge­taucht«, sag­te er und rich­te­te sich auf. »Am Ufer lie­gen noch ein paar Sa­chen, die die Wel­len an­ge­spült ha­ben. Ich ho­le sie.«


  »Nein, war­te.« Darians Stim­me war lei­se, doch be­stimmt. »Viel­leicht taucht sie wie­der auf, wenn sie einen von uns sieht. Lass uns erst prü­fen, ob sie wirk­lich weg ist.«


  Er stand auf und schloss die Au­gen. Mit der lin­ken Hand mal­te er einen klei­nen Kreis in die Luft.


  »Gron lan kan­ja­haal«, mur­mel­te er. Dann deu­te­te er auf das Ufer und öff­ne­te die Au­gen wie­der. Ladro blick­te sein Eben­bild an, das lang­sam am Ufer ent­lang­ging. Nass bis auf die Kno­chen, mit Schürf­ma­len an Hän­den und Kni­en, er­schöpft und zit­ternd, so wie Ladro im Au­gen­blick wirk­lich aus­sah.


  »Ich wer­de mich wohl nie an die­sen Spie­gelzau­ber ge­wöh­nen«, sag­te der rich­ti­ge Ladro und wand­te sich ab.


  Sie starr­ten auf die glat­te Was­ser­flä­che, be­reit sich bei der kleins­ten Re­gung so­fort hin­ter den Fel­sen zu­rück­zu­zie­hen. Doch nichts ge­sch­ah.


  »Du hast mir nicht ge­sagt, dass du die­sen Zau­ber be­herrschst«, sag­te Ra­vin. Dari­an lä­chel­te ihm zu. Für einen Mo­ment blitz­te das Bild von Dari­an auf, wie er frü­her ge­we­sen war. Über­mü­tig und stolz dar­auf, sei­ne Freun­de zu ver­blüf­fen.


  »Skaard­ja hat­te Recht, als sie sag­te, dass es ein ein­fa­cher Zau­ber ist.«


  »Der uns das Le­ben ge­ret­tet hat.«


  Dari­an deu­te­te ei­ne klei­ne Ver­beu­gung an, dann wur­de er wie­der ernst.


  »Lass uns ho­len, was uns noch ge­blie­ben ist. Da vor­ne liegt ein Bün­del, von dem ich hof­fe, dass es un­se­re Män­tel sind.«


  Mel Amie stand schwan­kend auf und klopf­te sich den Kies von der nas­sen Haut.


  »Viel­leicht ist sie nur ein Was­ser­schlä­fer, dann wird sie uns nichts tun!«, äff­te sie Darians Wor­te nach. »Ich brau­che nichts mehr vom Floß, geh du nur al­lein ans Ufer, großer Skig­ga­b­än­di­ger.«


  Dari­an er­rö­te­te und sah ihr nach, wie sie wü­tend zu dem ver­stör­ten Hor­jun-Pferd hum­pel­te.


  Vor­sich­tig, im­mer mit dem Blick auf das Was­ser, such­ten sie, was die Wel­len frei­ge­ge­ben hat­ten. Ra­vin fand ein grö­ße­res Stück Floß und lös­te die Rie­men. Au­ßer­dem fiel ihm ein Stück Holz in die Hän­de. Ein el­fen­bein­far­be­ner, schar­fer Dorn steck­te dar­in. Vor­sich­tig zog er ihn her­aus. Er war so lang wie sei­ne Hand. Schwei­gend be­trach­te­te er ihn, be­vor er ihn ein­steck­te. Sie bar­gen ein durch­näss­tes Bün­del mit drei Män­teln und meh­re­re zer­ris­se­ne Klei­dungs­stücke. Waf­fen und Vor­rä­te, Sät­tel und Schu­he wa­ren ver­sun­ken. Wahr­schein­lich sin­ken sie im­mer noch, dach­te Ra­vin. Und viel­leicht kom­men sie nie auf dem Grund an. An ei­ni­gen Stel­len wa­ren die Fel­sen rot. Dort fan­den sie blu­ti­ge Fell­stücke und einen Pfer­de­huf, an dem noch Kno­chen und Fell hin­gen. Ami­na wuss­te, warum sie ihm kei­nen Na­men ge­ben woll­te, dach­te Ra­vin.


  Ladros Spie­gel­bild wan­der­te mit ih­nen von ei­nem Trüm­mer­stück zum an­de­ren, bis es nach und nach ver­blass­te. Zu­erst schim­mer­ten nur die hells­ten Stei­ne am ge­gen­über­lie­gen­den Ufer durch sei­ne Brust, schließ­lich konn­te man auch das Busch­werk er­ken­nen. Nach ei­ner Wei­le wan­del­te nur noch Ladros Ge­spenst über den Kies – bis es sich auf­lös­te und ganz ver­schwand. Ladro at­me­te auf.


  Sie hiel­ten sich so weit weg wie mög­lich von dem Rinn­sal, das vor kur­z­em noch ein brei­ter Fluss ge­we­sen war. Mel Amie führ­te das Hor­jun-Pferd am lan­gen Zü­gel und be­ru­hig­te es, wenn es beim kleins­ten Ge­räusch zu­sam­men­zuck­te. Ra­vin be­saß noch sei­nen Schleu­der­rie­men, sein Mes­ser und die Phio­le, Mel Amie hat­te ihr Kurz­schwert ge­ret­tet und Ladro den Beu­tel mit Skil­dis. Die Män­tel hat­ten sie zer­schnit­ten und auf­ge­teilt und lie­fen bar­fuß über den spit­zen Kies.


  Ra­vin tat je­der Kno­chen weh. Bei je­der schnel­len Be­we­gung fuhr ihm ein ste­chen­der Schmerz durch den Brust­korb, dort wo er sich ver­mut­lich ei­ne oder meh­re­re Rip­pen ge­bro­chen hat­te. An Ar­men und Bei­nen fühl­te er den bren­nen­den Schmerz meh­re­rer Schürf­wun­den.


  Ge­gen Abend ras­te­ten sie und lie­ßen die Pfer­de aus­ru­hen. Der Fluss war an die­ser Stel­le seicht und hell, auch hier gab es die gel­ben Fi­sche. Ra­vin ge­lang es, aus Busch­holz einen pro­vi­so­ri­schen Speer zu schnit­zen und ei­ni­ge be­son­ders trä­ge Ex­em­pla­re zu er­beu­ten. Als die Son­ne hin­ter den Ber­gen ver­sun­ken war, mach­ten sie mit Hil­fe von Darians Flam­me ein Feu­er und leg­ten die glän­zen­den Fischlei­ber in die Glut.


  Ami­nas Ban­ty und das Hor­jun-Pferd hiel­ten sich nah bei ih­nen, die Feu­er­schat­ten fla­cker­ten über ihr Fell und die zer­rauf­ten Mäh­nen. Ami­na strei­chel­te ihr Ban­ty und be­ru­hig­te es. Das ist das Ein­zi­ge, was ihr von ih­rem Wald ge­blie­ben ist, schoss es Ra­vin durch den Kopf. Ihr das Ban­ty und Dari­an und mir die Re­gen­bo­gen­pfer­de. Und wer weiß, ob es nicht das Ein­zi­ge blei­ben wird.


  Schwei­gend aßen sie das un­ge­würz­te, damp­fen­de Fisch­fleisch und blick­ten in das Feu­er. Ami­nas Ge­sicht war aus­drucks­los, das Licht spiel­te mit ih­rer ge­zack­ten Nar­be und er­weck­te den Ein­druck, als wür­de Blut flie­ßen. Ihr Blick war so ab­we­send, dass sie eben­so gut be­wusst­los hät­te sein kön­nen. Viel­leicht schwebt ihr Geist noch im­mer über dem Was­ser von Skig­gas See und nur ihr Kör­per ist an Land zu­rück­ge­kehrt, dach­te Ra­vin und schau­der­te. Ladros schwar­zes Haar war von der Son­ne ge­bleicht und hat­te einen röt­li­chen Schim­mer an­ge­nom­men, doch Ami­nas Haar war schwarz wie im­mer. Ra­vin schi­en es so­gar, als wä­re es noch dich­ter und dunk­ler ge­wor­den. Et­was lag auf ih­rer See­le, das sie nur mit Ladro be­sprach, wenn sie hin­ter der Grup­pe zu­rück­b­lie­ben. Ra­vin er­in­ner­te sich an Skaard­jas Wor­te, und der Stich, den er in sei­ner Brust spür­te, rühr­te dies­mal nicht von der ge­bro­che­nen Rip­pe her.


  Dari­an streck­te die Hand Rich­tung Feu­er aus. Die ma­gi­sche Flam­me lös­te sich aus ih­rer Um­ar­mung mit den welt­li­chen Flam­men und sprang in sei­ne Hand. Sei­ne Hand leuch­te­te rot und so hell, dass sie die Um­ris­se sei­ner Fin­ger­kno­chen erah­nen konn­ten. Nach ei­ner Wei­le gab er die Flam­me frei. Sie rück­ten en­ger zu­sam­men und blick­ten auf die Kar­te.


  »Wenn sie noch stimmt, müss­ten wir über­mor­gen Dan­tar er­rei­chen«, stell­te Dari­an fest. »Der Fluss führt uns di­rekt hin. Von der Mee­res­mün­dung aus müss­te die Stadt be­reits in Sicht­wei­te sein.«


  Ra­vin be­trach­te­te das Ge­wirr von ro­ten Li­ni­en, die wie ein ver­schlun­ge­ner Kno­ten aus­sa­hen.


  »Dan­tar hat die Form ei­nes Dop­pel­krei­ses«, stell­te er fest. »Ein Teil liegt an der Küs­te und der an­de­re Teil ragt ins Lan­des­in­ne­re.«


  Die Li­ni­en be­gan­nen zu ver­blas­sen.


  »Ich weiß nicht, ob mich noch je­mand auf das Was­ser bringt«, sag­te Mel Amie und sto­cher­te mit ei­nem Zweig in der Glut.


  Ami­na schwieg. Spä­ter, als das Feu­er schon lan­ge her­un­ter­ge­brannt war, er­wach­te Ra­vin aus ei­nem un­ru­hi­gen Schlaf und ent­deck­te Ami­na. Sie stand bei ih­rem Ban­ty und fuhr ihm ge­dan­ken­ver­lo­ren durch das Stirn­haar. Ra­vin trat zu ihr. Sie hör­te sei­nen Schritt, dreh­te sich zu ihm um und lä­chel­te ihm zu.


  »Komm zur Glut«, sag­te er. »Es ist kühl ge­wor­den.«


  Ge­mein­sam be­trach­te­ten sie die schla­fen­den Ge­sich­ter ih­rer Freun­de, Ladros zu­sam­men­ge­zo­ge­ne Au­gen­brau­en und Mel Amies Ge­sicht mit der tie­fen Zor­nes­fal­te. So­gar im Schlaf sah sie kampf­be­reit und mür­risch aus.


  »Kennst du Dan­tar?«, frag­te Ra­vin nach ei­ner Wei­le.


  »Nur aus Ge­schich­ten«, ant­wor­te­te Ami­na. »Bei uns sagt man, wenn der Berg ein Mann wä­re, dann wä­re die Stadt Dan­tar sei­ne tan­zen­de, la­chen­de, un­treue Ge­lieb­te, die er einst lieb­te und die er nun hasst, weil sie je­den Tag einen an­de­ren küsst. Und den­noch kann er nicht von ihr las­sen und ist ver­stei­nert vor Gram und Sehn­sucht. Mei­ne Mut­ter er­zähl­te mir, dass sie als klei­nes Mäd­chen ein­mal in Dan­tar ge­we­sen ist. Sie be­schrieb mir weiß be­mal­te Häu­ser, aus de­ren Fens­tern an Fest­ta­gen lan­ge rot und weiß be­stick­te Tü­cher hän­gen. Je­de Fa­mi­lie hat ih­re ei­ge­nen Sym­bo­le und Web­mus­ter. Zu ei­nem Be­gräb­nis hän­gen die Men­schen wei­ße Tü­cher auf, zur Ge­burt sind die Tü­cher durch und durch rot ge­webt. Das Meer sieht die Far­ben und weiß, wel­che See­len es über die lich­te Gren­ze spü­len darf und wel­che nicht.«


  Ra­vin lä­chel­te.


  »Das ist ei­ne schö­ne Ge­schich­te.«


  Ami­nas Au­gen fun­kel­ten im Schein der Glut.


  »Nicht halb so schön wie die, wie es da­zu kam, die Tü­cher zu ver­wen­den.«


  Sie zog die Ar­me en­ger an den Kör­per. Ih­re Au­gen leuch­te­ten.


  »Vor mehr als tau­send Jah­ren leb­te ein Fi­scher am Mee­res­ufer, in der Bucht, wo heu­te die Stadt steht. Er hieß Dan­tar und leb­te al­lei­ne, denn er war mür­risch und lieb­te nur das Meer. Weit und breit galt er als der bes­te Wal­jä­ger. Ei­nes Ta­ges ru­der­te er auf sei­ner Jagd viel wei­ter hin­aus als je zu­vor. Plötz­lich tauch­te vor ihm der schöns­te Wal auf, den er je ge­se­hen hat­te. Doch je­des Mal wenn er die Mee­res­ober­flä­che durch­brach und Dan­tar sei­nen Speer zück­te, schob sich ei­ne Wöl­ke vor den Mond, und als es wie­der hell wur­de, war der Wal ver­schwun­den. Ge­gen Mor­gen tauch­te er ganz ab. Dan­tar muss­te auf­ge­ben und den lan­gen Weg zu­rück­ru­dern. Wü­tend und durs­tig kam er zum Strand und fand in der Nä­he sei­ner Hüt­te ei­ne Frau, die in der Bucht schwamm. Dan­tar woll­te sie ver­trei­ben, doch sie lach­te nur und kam am nächs­ten Tag wie­der. Schließ­lich ge­wöhn­te sich der mür­ri­sche Dan­tar an sie und gab den Wal­fang auf. Er fisch­te nur noch Fi­sche, die er in der Bucht ein­ho­len konn­te, und leb­te mit der Frau zu­sam­men. Mit der Zeit ge­fiel sie ihm im­mer bes­ser, er lern­te zu spre­chen und zu la­chen, und als sie einen Sohn be­ka­men, da war aus dem ver­schlos­se­nen Mann ein fröh­li­cher, la­chen­der Fi­scher ge­wor­den. Zur Fei­er der Ge­burt web­te die Frau ein ro­tes Tuch und ließ es aus dem Fens­ter flat­tern. Das Garn hat­te sie mit Ko­ral­len­sud ge­färbt. Im nächs­ten Jahr stick­te sie als Schmuck ei­ne wei­ße Ran­ke auf den ro­ten Stoff – und im Jahr dar­auf ei­ne wei­te­re. Dan­tar freu­te sich an sei­nem Kind und schwamm oft mit ihm in der Bucht. Mit je­dem Jahr wob sei­ne Frau mehr und mehr wei­ße Ran­ken und Mus­ter in das Tuch sei­nes Soh­nes. Schließ­lich, im zehn­ten Jahr, weh­te das Tuch ganz und gar weiß im Abend­wind. An die­sem Abend wun­der­te sich Dan­tar, denn sei­ne Frau wein­te und hat­te grau­es Haar, so grau wie der Rücken der Wa­le. Doch als er sie frag­te, warum sie trau­rig sei, da schwieg sie und deu­te­te nur auf ei­ne Tru­he, in der sie ih­re Web­sa­chen auf­be­wahr­te. Dann ging sie hin­un­ter zur Bucht. Dan­tar öff­ne­te die Tru­he, aber al­les, was er fand, war ein ro­tes Tuch mit we­ni­gen wei­ßen Ran­ken. Er weck­te sei­nen Sohn und frag­te ihn, was es mit dem Tuch auf sich ha­be. Das Kind ant­wor­te­te schlaf­trun­ken: ›Das ro­te ist dein Le­bens­tuch, Va­ter‹, dreh­te sich um und schlief wei­ter. Rat­los blick­te Dan­tar nach drau­ßen, wo das Mond­licht sich im Was­ser der Bucht spie­gel­te. Und was er da sah, ließ ihn er­schau­ern: Im fah­len Mond­licht glänz­ten die grau­en Rücken un­zäh­li­ger Wa­le, die ru­hig wie bei ei­nem Be­gräb­nis auf et­was war­te­ten. Am Strand stand Dan­tars Frau! An­mu­tig tauch­te sie un­ter, ihr grau­es Haar ver­schwand im kla­ren Meer. Dann durch­brach ein schö­ner schlan­ker Wal die Was­sero­ber­flä­che und ge­sell­te sich zu den an­de­ren. Ei­ne rie­sen­haf­te Wel­le türm­te sich am En­de der Bucht auf, Wol­ken ver­dun­kel­ten den Nacht­him­mel und scho­ben sich vor die Ster­ne. Dan­tars Sohn stöhn­te im Schlaf. Dan­tar hör­te das Lied der Wel­len:


   


  »Was un­ser war, soll un­ser wer­den,


  Nur ein Mensch stirbt gern auf Er­den,


  Schwim­me, See­le, schwim­me schnell,


  Be­vor der Tag wird wie­der hell.«


   


  Dan­tars Ver­stand ar­bei­te­te nicht be­son­ders schnell, aber als er die Wa­le sah, fand sich eins zum an­de­ren und er han­del­te so­fort. Halb tot vor Angst, dass das Meer sei­nen Sohn über die lich­te Gren­ze ho­len könn­te, pack­te er das Le­bens­tuch sei­nes Soh­nes, schnitt sich in die Hand und färb­te das wei­ße Tuch mit sei­nem ei­ge­nen Blut, bis es rot war. Die Wa­le peitsch­ten in der Bucht, hoch schlu­gen die Wel­len auf, doch der Sturm leg­te sich und Dan­tars Sohn er­wach­te an dem strah­len­den, wol­ken­lo­sen Mor­gen. Die Wa­le wur­den seit­dem nie wie­der ge­se­hen. Die Mut­ter des Soh­nes schwamm mit ih­nen un­ter Kla­ge­ge­sang da­von. Dan­tar und sein Sohn aber leb­ten noch lan­ge und grün­de­ten die Stadt. Man sagt, dass Dan­tars Nach­fah­ren halb dem Was­ser ent­stam­men. Und noch heu­te flat­tern die Tü­cher als Zei­chen, dass die Men­schen in Dan­tar zur Hälf­te ein Ge­schenk des Mee­res sind und ih­re See­len nach ih­rem Tod ins Was­ser zu­rück­keh­ren. Oft sieht man, be­vor je­mand stirbt, die Wa­le, die als To­des­bo­ten ge­dul­dig in der Bucht war­ten.«


  »Und Wa­le wer­den, so ver­mu­te ich, seit­her nicht mehr ge­jagt.«


  »O nein. Die Men­schen ver­eh­ren sie. Schließ­lich sind es ih­re Ah­nen.«


  »Und ich wür­de es tau­send Mal lie­ber mit ei­nem Wal auf­neh­men, als noch ein ein­zi­ges Mal über Skig­gas Be­cken zu schwim­men.«


  Ami­na wur­de bei die­ser Er­in­ne­rung wie­der blass und be­fühl­te ih­re auf­ge­schürf­ten und ge­schwol­le­nen El­len­bo­gen.


  »Ich konn­te nichts tun«, sag­te sie lei­se. »Wir kön­nen froh sein, dass Dari­an den Spie­gelzau­ber er­lernt hat. Er scheint nicht so un­ge­schickt zu sein, wie ich an­fangs glaub­te.« Sie zwin­ker­te Ra­vin zu. »Viel­leicht ha­be ich ihn ja un­ter­schätzt und er ist wirk­lich ein Shan­jaar?«


  Ra­vin lach­te nicht.


  »Ami­na?«


  »Ja?«


  »Du wuss­test be­reits, dass das Pferd ster­ben wür­de, nicht wahr? Schon als du ihm kei­nen Na­men ge­ben woll­test?«


  Sie blick­te ihn an, ge­hetzt ihr Blick, dann senk­te sie rasch den Kopf und hol­te Luft.


  »Ich weiß, dass du mich be­ob­ach­test, Ra­vin. Und ich weiß, dass Skaard­ja denkt, ich … ich sei be­reits ei­ne Wor­an. Ja, ich wuss­te, das Pferd wür­de nicht lan­ge le­ben. Aber ich ha­be nichts ge­se­hen, was dich, Dari­an oder die an­de­ren be­trifft. Und be­vor du mich fragst …« – ih­re Stim­me zit­ter­te – »… Nein, ich ha­be nicht ge­se­hen, dass Sel­la ster­ben wür­de.«


  Ra­vin starr­te in die Asche, in der noch ei­ni­ge Fun­ken Glut glom­men.


  »Und du siehst nichts im Tjärg­wald? Nichts über Dio­len – und Jo­lon?«


  Als er auf­blick­te, sah er die stei­le Fal­te auf Ami­nas Stirn. Sie ver­schränk­te die Ar­me vor ih­rer Brust, als wür­de sie frös­teln, ihr Blick war dun­kel und zor­nig.


  »Ra­vin«, sag­te sie ge­presst. »Ich sa­ge es dir ein letz­tes Mal. Ich weiß nicht, ob Jo­lon ster­ben oder le­ben wird. Und ich weiß nicht, wo Dio­len ist. Wenn ich all das wüss­te, dann glau­be mir, wä­re ich die Ers­te, die den Mund auf­ma­chen wür­de, um die­sem Alb­traum der Un­ge­wiss­heit end­lich ein En­de zu be­rei­ten. Ich ha­be ge­nug da­mit zu tun!«


  Sie streck­te ihm die Hand­flä­che hin. Die drei Si­chel­mon­de leuch­te­ten rot und ent­zün­det auf, doch sie wa­ren bei­na­he ver­heilt und be­gan­nen wie­der ih­re al­te Form an­zu­neh­men.


  »Ent­schul­di­ge«, mur­mel­te Ra­vin und senk­te den Kopf. »Ich ha­be es nicht ver­ges­sen.«


  »Wir ha­ben ei­nes ge­mein­sam, Ra­vin«, sag­te sie bit­ter. »Du ver­lierst dei­nen Bru­der. Und ich ver­lie­re mich. Wir bei­de ar­bei­ten ge­gen die Zeit. Und die Zu­kunft hat mir nicht ver­ra­ten, wer von uns ge­winnt.«


   


  A


  ls wä­ren sie mit der Über­que­rung von Skig­gas Fluss­be­cken ins Le­ben zu­rück­ge­kehrt, stie­ßen sie am nächs­ten Tag auf die Spu­ren von Sied­lun­gen. Dann ka­men sie an fel­si­gen Wie­sen vor­bei, die sich im im­mer fla­cher wer­den­den Flus­stal er­streck­ten. Sie ent­deck­ten Her­den von klei­nen Zie­gen mit hel­lem Fell und lan­gen, schwar­zen Aal­stri­chen auf dem Rücken. Hier und da wuch­sen Grup­pen von jun­gen Mar­ju­la­bäumen, die so ge­pflanzt wor­den wa­ren, dass sie die kup­pel­för­mi­gen Zie­gen­häus­chen aus weißem Fluss­stein vor dem Wind schütz­ten.


  Ge­gen Nach­mit­tag sa­hen sie das Ge­höft, zu dem die Zie­gen ge­hör­ten, und leg­ten ei­ne kur­ze Rast ein. Ladro nahm ei­ni­ge der Skil­dis und wan­der­te hin­über. Kur­ze Zeit dar­auf kehr­te er mit Kä­se, Früch­ten und Tü­chern zu­rück. Die Men­schen, die sie hier und da sa­hen, hat­ten son­nen­ver­brann­te Haut, dunkles Haar und tru­gen al­le die­se lo­se ge­bun­de­nen Tü­cher. Ei­ne Frau mit ei­nem klei­nen Mäd­chen auf der Hüf­te wink­te ih­nen zu. Sie wink­ten zu­rück und Ra­vin durch­rie­sel­te bei die­ser ver­trau­ten Ges­te plötz­lich ein Ge­fühl der Ge­bor­gen­heit. Ein biss­chen war es so, als wür­den sie nach Dan­tar heim­keh­ren. Nach ei­ner Wei­le leg­ten sie die Tü­cher an, wie sie es bei den Ein­hei­mi­schen ge­se­hen hat­ten. Ra­vin wähl­te ein leuch­tend grü­nes Tuch, das an­ge­nehm kühl auf sei­ner Haut lag. Trotz­dem fühl­te er sich un­ter dem un­ge­wohnt leich­ten, wei­chen Stoff nackt und auf ei­ne un­er­klär­li­che Wei­se schutz­los. Als er be­merk­te, wie er un­be­wusst nach sei­nem Schleu­der­rie­men tas­te­te, muss­te er lä­cheln. Hier ist kein Krieg, dach­te er. Kei­ne Er­lo­sche­nen, kei­ne Hor­jun, die uns je­den Mo­ment an­grei­fen und tö­ten kön­nen. Nur Frie­den, grü­ne Wie­sen und ei­ne flir­ren­de, bun­te Stadt, die uns er­war­tet.


  Er blieb auf Va­ju ein we­nig zu­rück, bis er auf ei­ner Hö­he mit Mel Amie ritt. Sie saß auf dem Hor­jun-Pferd, das ihm vor­kam wie ei­ne vor­wurfs­vol­le Er­in­ne­rung an Ta­ge vol­ler Käl­te und Dun­kel­heit. Nach wie vor war es schreck­haft, an ei­ni­gen Stel­len am Hals kleb­te noch ge­trock­ne­tes Blut. Ei­ne große Schürf­wun­de zog sich quer über die Schul­ter, doch es hin­k­te nicht. Den­noch ließ Mel Amie es lang­sam ge­hen und nahm in Kauf, dass ih­re Ge­fähr­ten ihr weit vor­aus­rit­ten. Sie hat­te sich ein wei­ßes Tuch um die Schul­tern ge­schlun­gen.


  Sie und ihr schwar­zes Pferd wa­ren das ein­zig Farb­lo­se in die­ser leuch­ten­den Um­ge­bung.


  »He, Ra­vin«, sag­te sie, als Va­ju und das Hor­jun-Pferd Na­se an Na­se lie­fen.


  »In dei­nem grü­nen Tuch siehst du erst recht aus wie ein Wald­mensch – wenn auch wie ei­ner aus Dan­tar.«


  Ra­vin lä­chel­te. Das schrä­ge Licht fiel gol­den auf Mel Amies Wan­ge und zeich­ne­te die Nar­ben auf ih­rem Ge­sicht nach, so­dass ih­re Wan­ge aus­sah wie die Land­kar­te des Flus­stals, durch das sie so vie­le Ta­ge ge­rit­ten wa­ren. Als Mel Amie den Kopf wand­te, fing sich das Son­nen­licht in ih­ren Au­gen. Kat­zen­gleich und gold­grün blick­ten sie in die sei­nen.


  »Mor­gen um die­se Zeit sind wir viel­leicht schon in Dan­tar«, sag­te sie lä­chelnd.


  »Warst du schon ein­mal am Meer?«, frag­te er. Mel Amie lach­te schal­lend.


  »Se­he ich so aus, als wür­de ich ger­ne am Meer sein? Oder über­haupt nur frei­wil­lig? Nein, Wald­mensch Ra­vin. Ge­nau wie du ha­be ich mein gan­zes Le­ben zwi­schen Bäu­men und auf Lich­tun­gen ver­bracht. Und wenn ich auch nur einen Ge­dan­ken dar­an ver­schwen­den wür­de, dass wir bald den gan­zen Un­ge­heu­ern im Meer als Mahl­zeit vor der Na­se her­um­schwim­men wer­den, dann, Ra­vin, hät­te ich seit vie­len Ta­gen je­den wa­chen Au­gen­blick ge­schri­en. Aber ich den­ke nicht dar­über nach.«


  Ra­vin kann­te Mel Amies rup­pi­ge Art in­zwi­schen zu gut, als dass er er­schro­cken oder ver­stimmt ge­we­sen wä­re.


  »Das ist un­ser Glück«, sag­te er und lach­te eben­falls. Wie un­wirk­lich das Ge­fühl auch sein moch­te, er war er­leich­tert, dass er noch in der La­ge war, zu la­chen. Doch es war selt­sam, durch ein fried­li­ches Land vol­ler Son­ne zu rei­ten, wäh­rend Jo­lon in end­lo­sem Ster­ben lag und sich über dem Tjärg­wald dunkle Wol­ken zu­sam­men­zo­gen.


  »Wo­hin müs­sen wir, wenn wir in Dan­tar sind?«, frag­te er.


  »Wir ge­hen in den Süd­teil der Stadt. Hin­ter dem Fisch­markt be­fin­det sich ei­ne Gas­se am Ha­fen, die Flut heißt. Dort wer­den wir sie fin­den. Ihr Na­me ist Su­mal Ba­ji San­tal­nik. Sie ist Ka­pi­tä­nin.«


  »Su­mal Ba­ji San­tal­nik«, mur­mel­te Ra­vin. »Kennt Skaard­ja sie?«


  »Das­sel­be ha­be ich sie auch ge­fragt«, sag­te Mel Amie. »Und sie ant­wor­te­te: »Nein. Ich ha­be nur die Fä­hig­keit, ab und zu auf den Kor­ri­do­ren der Zeit zu wan­deln. Und hier und da kom­me ich an ei­nem Wand­vor­hang vor­bei, spä­he ver­bo­te­ner­wei­se hin­durch – und ent­de­cke Din­ge in ei­nem an­de­ren Zim­mer, die von Nut­zen sind.«« Sie schüt­tel­te ver­wun­dert den Kopf. »Ich hof­fe nur, die­se Su­mal wird uns die­se Ge­schich­te glau­ben und uns nicht ein­fach einen Tritt in den Hin­tern ge­ben.«


  »Wir ha­ben im­mer noch ge­nug Skil­dis, um sie so gut zu be­zah­len, dass ihr un­se­re Ge­schich­te völ­lig gleich­gül­tig sein wird.«


  »Das stimmt, Ra­vin.«


  Am Abend mach­ten sie ei­ne kur­ze Rast und rit­ten in der Nacht wei­ter. Um sie her­um zirp­ten Gril­len. Ra­vin muss­te auf Va­jus Rücken ein­ge­nickt sein, denn als Ladros Stim­me an sein Ohr drang, glaub­te er für einen schreck­hei­ßen Au­gen­blick wie­der in Skig­gas trü­bes ro­tes Au­ge zu bli­cken. Er hat­te sein Mes­ser schon in der Hand, als er ge­wahr wur­de, dass das röt­li­che Fun­keln kein Au­ge war. Sie stan­den auf ei­ner An­hö­he, Darians Flam­me zit­ter­te zwi­schen Don­dos Vor­der­hu­fen. Und un­ter ih­nen er­streck­te sich das Meer.


  Der röt­li­che Halb­mond, der am Him­mel stand, spie­gel­te sich in tau­send blin­ken­den Re­fle­xen auf den Wel­len. War­mer Wind trug ihr Wis­pern zu ih­nen hin­über. Das Meer lag in der Um­ar­mung ei­ner schwar­zen Fels­ket­te. Und auf der Hand­flä­che des Fels­arms lag ei­ne Spur aus fun­keln­den Licht­punk­ten. Bleich wie ein Walske­lett zeich­ne­ten sich win­zi­ge wei­ße Häu­ser ge­gen den Nacht­him­mel ab.


  »Wir sind da«, flüs­ter­te Ami­na. »Das ist Dan­tar.«


  »Dan­tar«, wie­der­hol­te Ra­vin. Doch die Er­leich­te­rung, die er sich da­von er­hofft hat­te, zu wis­sen, dass sie nun an ih­rem ers­ten Ziel wa­ren, stell­te sich nicht ein. Statt­des­sen fühl­te er sich leer und auf ei­ne schwe­re Wei­se trau­rig. Zu trau­rig um zu wei­nen.


  Die an­de­ren schwie­gen.


  »Wir müs­sen den Pfer­den ei­ne Pau­se gön­nen«, sag­te schließ­lich Mel Amie.


  In der Nä­he fan­den sie ei­ne Grup­pe wind­schie­fer, nied­ri­ger Bäu­me.


  »Ich hal­te zu­erst Wa­che«, ver­kün­de­te Ra­vin. »Ich ha­be ei­ne gan­ze Zeit lang auf dem Pfer­derücken ge­schla­fen.«


  »Das ist der bes­te Vor­schlag, den ich seit Wo­chen ge­hört ha­be«, seufz­te Mel Amie und zog ein ver­wit­ter­tes Ast­stück zu sich her­an, das sie als Stüt­ze un­ter ih­ren Kopf schob.


  Ra­vin setz­te sich auf die Wie­se und be­trach­te­te die Lich­ter von Dan­tar. Er be­merk­te auch Licht­punk­te auf dem Meer, die um ei­ne dunkle Mit­te husch­ten. Dann wie­der blie­ben sie für lan­ge Zeit still und be­weg­ten sich mit dem Schat­ten ein Stück vor­an. Die Schat­ten la­gen ru­hig auf dem Was­ser, nur manch­mal zit­ter­ten sie und schie­nen zu schwan­ken. Ra­vin kniff die Au­gen zu­sam­men und er­in­ner­te sich an die wär­me­ren Som­mer­ta­ge im Tjärg­wald, als er mit Finn Fi­sche fing. Sie war­fen das Netz aus und war­te­ten, bis die Dun­kel­heit die Bil­der von der Spie­gel­flä­che des Sees fort­ge­wischt hat­te und die Träu­me an de­ren Stel­le tra­ten. Dann ent­zün­de­te Finn sei­ne Fa­ckel. »Die Fi­sche stre­ben zum Feu­er«, wa­ren sei­ne Wor­te. »Das liegt in der Na­tur – bei den Fi­schen und den Men­schen, den Ran­jögs, den Po­nys – al­le stre­ben dort­hin, wo die Ge­fahr lacht und lockt.« In sol­chen Näch­ten hat­ten sie viel Fisch ins La­ger ge­bracht.


  Trotz der war­men Bri­se, die ihn um­fing, sehn­te sich Ra­vin an den küh­len See in sei­nem Wald. Er sehn­te sich da­nach, zu frös­teln und die küh­le Ufer­er­de zu rie­chen. Er sehn­te sich nach dem schwe­ren feuch­ten Duft von Moos und Som­mer­re­gen – und er sehn­te sich nach Finns Stim­me. Tief un­ter ihm fuh­ren die Fi­scher von Dan­tar in ih­ren klei­nen Schat­ten­boo­ten über das schwar­ze Was­ser und schwenk­ten die Fa­ckeln.


  Ne­ben ihm knack­te es. Ami­nas Au­gen glänz­ten ge­spens­tisch hell im Schein der Stadt. Wie­der er­tapp­te Ra­vin sich da­bei, wie er­leich­tert er war den Blick ab­wen­den zu kön­nen, doch er schäm­te sich zu­zu­ge­ben, dass Ami­nas Ge­sicht ihm Angst mach­te. Im Licht des Mon­des wirk­te es so­gar, als lä­ge ei­ne Schat­ten­hand mit fünf dün­nen Fin­gern auf ih­rem Ge­sicht. Leg­te der Tod ihr be­reits die Hand auf die Stirn? Zum ers­ten Mal ge­stand Ra­vin sich sei­ne Angst ein, dass sie die Rei­se nicht über­le­ben wür­de.


  »Hast du dich aus­ge­ruht’?«, frag­te er.


  »Ich ha­be ge­schla­fen. Und was ich ge­se­hen ha­be, ge­fällt mir nicht«, flüs­ter­te sie. »Die Zu­kunft sagt mir, dass die lich­te Gren­ze im­mer nä­her kommt.«


  »Wir wa­ren schon so oft der Gren­ze na­he«, er­in­ner­te er sie und kämpf­te das jä­he Er­schre­cken nie­der, das vor ihm auf­leuch­te­te wie Skig­gas Au­ge.


  Sie warf ihm einen Blick zu, aus dem er nicht her­aus­le­sen konn­te, ob sich Spott oder Trau­er dar­in spie­gel­te, dann wand­te sie sich wie­der dem Meer zu.


  »Mö­ge Elis dich träu­men las­sen«, sag­te sie lei­se.


  Ra­vin ging zu den an­de­ren und leg­te sich ne­ben Dari­an ins war­me Gras.


  Das Be­wusst­sein, dass er sein Mes­ser fest in sei­ner Rech­ten hielt und die Ver­zie­run­gen sich tief in sei­ne Fin­ger gru­ben, weck­te ihn, be­vor er wahr­neh­men konn­te, was ihn aus dem Schlaf ge­ris­sen hat­te. Über­rascht sah Ami­na ihn an. Sie hat­te die Hän­de er­ho­ben und war ge­ra­de da­bei, einen Bann­kreis um ih­ren La­ger­platz zu zie­hen.


  »Oh, ha­ben sie dich ge­weckt?«, flüs­ter­te sie.


  Er blin­zel­te ver­wirrt.


  »Wer soll mich ge­weckt ha­ben?«


  »Wer soll mich ge­weckt ha­ben?«, echo­te sei­ne Stim­me in der Dun­kel­heit.


  »Die Pa­mel­dus-Gas­se ist gleich hin­ter dem Pfer­de­markt!«


  »Wenn ihr mich fragt, das Tau war von An­fang an be­schä­digt …«


  »Ich zah­le dir fünf, wenn ich al­le drei be­kom­me …«


  Ra­vin setz­te sich auf, doch Ami­na be­deu­te­te ihm, die an­de­ren nicht zu we­cken.


  Mit den Fin­gern zeich­ne­te sie den ma­gi­schen Bann­kreis in die Luft, be­drängt vom Kei­fen und Mur­meln der Hall­ge­spens­ter. Es wa­ren drei, Ra­vin sah ih­re sche­men­haf­ten Um­ris­se, die sich lang­sam zu­rück­zo­gen, doch in der Nä­he ver­harr­ten. Als die Son­ne auf­ging, wa­ren sie ver­schwun­den.


  Die Stim­mung war ge­drückt. Sie hat­ten sich dar­auf ge­ei­nigt, dass die Hall­ge­spens­ter kein Un­heil an­kün­di­gen muss­ten, dass sie über­all auf­tau­chen konn­ten; warum al­so nicht auch im son­ni­gen Dan­tar?


  Je nä­her sie der Stadt ka­men, de­sto öf­ter sa­hen sie Ge­höf­te mit Heu­har­fen da­vor, an de­nen lan­ges, duf­ten­des Gras in der Son­ne trock­ne­te. Sie ka­men an Brun­nen vor­bei und schließ­lich an win­zi­gen Dör­fern.


  Es war spä­ter Nach­mit­tag, als Mel Amie an­hielt und er­klär­te, dass sie und Ladro zu den Dör­fern ge­hen wür­den um Er­kun­di­gun­gen ein­zu­zie­hen. Dari­an be­stand dar­auf, mit­zu­kom­men. Die Pfer­de woll­ten sie dalas­sen. Ra­vin und Ami­na stimm­ten zu, bei­de froh sich aus­ru­hen zu kön­nen. Sie blick­ten den drei­en nach, nah­men dann die Pfer­de am Zü­gel und such­ten nach ei­nem Rast­platz. Links von ih­nen er­hob sich ei­ne An­hö­he. Va­ju wit­ter­te und be­gann schnel­ler zu lau­fen. Über­rascht ließ Ra­vin die Zü­gel los, schon stürm­ten Va­ju und Don­do mit Ami­na auf dem Rücken den Hang hin­auf und ver­schwan­den hin­ter den Fel­sen.


  »Ra­vin!« Ami­nas La­chen. »Schnell!«


  Er rann­te los und kam keu­chend oben an. Dort stürz­te er so schnell um die Bie­gung, dass er das wei­che, dunkle Gras erst gar nicht be­merk­te, auf dem er lief. Far­ben ex­plo­dier­ten vor sei­nen Au­gen und der Duft warf ihn bei­na­he um. Et­wa zwan­zig rie­si­ge Mar­ju­la­bäume wa­ren es, die gut ver­bor­gen zwi­schen dem Hü­gel und ei­ner Grup­pe von un­schein­ba­ren Bäu­men blüh­ten. Die schlan­ken blut­ro­ten Kel­che mit den wei­ßen Blät­ter­spit­zen neig­ten sich an den Zwei­gen zur Er­de. Ein schwe­rer Duft, süß und tau­send­mal in­ten­si­ver als das duf­ten­de Mar­ju­la­holz, um­hüll­te Ra­vin. Va­ju mach­te einen lan­gen Hals, um mit ih­ren Lip­pen ei­ne Blü­te vom Ast zu pflücken. Ami­na hat­te sich im Gras aus­ge­streckt und lach­te. Ra­vin schloss die Au­gen, at­me­te tief durch und fühl­te sich be­schwingt und ge­trös­tet. Ei­ne Wei­le lie­ßen sie sich schwei­gend durch das Meer von Duft trei­ben, das sie um­bran­de­te, bis sie be­schlos­sen Feu­er zu ma­chen. Ra­vin schnitt ei­ne Ja­lafrucht in Strei­fen und leg­te sie auf die Glut. Der Rauch roch wür­zig.


  Ami­nas Ge­sicht sah im Abend­licht ge­spens­tisch aus. Als hät­te sie Ra­vins Ge­dan­ken er­ra­ten, blick­te sie ihn an. Ih­re Au­gen fun­kel­ten.


  »Du machst es schon wie­der«, sag­te sie mit ei­nem Lä­cheln. »Du be­ob­ach­test mich, als wür­dest du er­war­ten, dass ich vor dei­nen Au­gen ganz plötz­lich zu Staub zer­fal­le. Ra­vin, ich wer­de nicht ster­ben!«


  Be­schämt senk­te er den Kopf. »Ent­schul­di­ge«, sag­te er lei­se. »Es ist nur …«


   »Ich weiß.« Sie seufz­te. »Ich weiß, wie ich aus­se­he. Trotz­dem. Zwei Le­ben ha­be ich be­reits ver­lo­ren, aber ei­nes ha­be ich noch. Und das las­se ich nicht we­gen ein biss­chen Fie­ber los.«


  Sie nahm sich ein Stück Ja­lafleisch, pus­te­te, ver­brann­te sich die Fin­ger und lach­te. Ra­vin an­gel­te sich eben­falls ein Stück aus der Glut. Das hei­ße, her­be Frucht­fleisch tat ihm gut. Er kau­te lang­sam und be­ob­ach­te­te Ami­na da­bei, wie sie ein zwei­tes Stück aus dem Feu­er zog.


  »Was meinst du da­mit, du hat­test zwei Le­ben?«


  »Eins ha­be ich ver­spielt und eins im Kampf ver­lo­ren.«


  Ih­re Lip­pen wa­ren rot vom Ja­lasaft.


  »Ich ha­be mich auf ein Spiel ein­ge­las­sen. Ich war jung – und wohl auch noch ziem­lich dumm. Es war das ers­te Mal, dass ich ins Tal ging. Da wa­ren ei­ni­ge Händ­ler, die ih­re Wa­ren ver­kauf­ten. Ei­ner war dick und hat­te klei­ne Au­gen. Er feilsch­te am ge­schick­tes­ten. Dass er au­ßer­dem noch ein lei­den­schaft­li­cher Spie­ler war, er­fuhr ich noch am sel­ben Abend. Wir wür­fel­ten bis in den Mor­gen. Die Son­ne ging auf und ich hat­te be­reits al­les ver­lo­ren, was ich be­saß. Aber ich woll­te nicht auf­ge­ben. Er lä­chel­te und sag­te: ›Du hast nichts mehr, al­so spie­le um dich selbst. Ge­winnst du, wirst du die größ­te Zau­be­rin sein, ver­lierst du, bleibst du bei mir.‹ Ich lach­te und sag­te: ›Eher st­er­be ich, al­ter Mann.‹ Und er nick­te. ›Dann setzt du al­so dein Le­ben?‹ Ich war be­trun­ken vom Wein und nick­te. Ich wür­fel­te – und ver­lor. ›Nun, al­ter Mann?‹ frag­te ich. ›Wie willst du dir mein Le­ben nun neh­men? Füllst du es in dei­ne Wein­fla­sche?‹ Er streck­te sei­ne Hand aus und leg­te sie über mei­ne Au­gen. Als ich er­wach­te, war ich al­lein. Ich wuss­te, er hat­te sich mein Le­ben ge­nom­men. Doch da ich noch leb­te, muss­te ich wohl noch ein zwei­tes be­sit­zen.«


  Ra­vin schwieg, hin- und her­ge­ris­sen zwi­schen dem Wunsch, ihr zu glau­ben, und der nüch­ter­nen Er­kennt­nis, dass sie ei­ne große Ge­schich­ten­er­zäh­le­rin war.


  »Und dein zwei­tes Le­ben?«, frag­te er schließ­lich.


  Ihr Ge­sicht ver­düs­ter­te sich.


  »Nun, das zwei­te ha­be ich auf ehr­li­che Art und Wei­se ver­lo­ren. Ei­ner von Dio­lens Krie­gern …«


  »… hat dich ge­tö­tet?«


  Sie nick­te.


  »An­de­re hat­ten nur ein Le­ben.«


  »Auch dein Bru­der, nicht wahr?«, sag­te er.


  Sie blick­te auf, ihr Mund hart wie ein Strich.


  »Mein Bru­der? Elis al­lein weiß, wie vie­le Le­ben mein ar­mer Bru­der hat. Viel­leicht nur eins, viel­leicht kei­nes mehr.«


  Sie sah wie­der in die Fer­ne und ihr Ge­sicht war so trau­rig, dass es Ra­vin ins Herz schnitt.


  »Du brauchst den ma­gi­schen Stein, den Gor, um ihn zu ret­ten, nicht wahr?«


  Ami­nas Ge­sicht nahm einen ge­hetz­ten Aus­druck an.


  »Den Gor, ja. Und du brauchst ein Wun­der. Und bei­de wis­sen wir nicht, wo wir sie fin­den sol­len.«


  Mit bren­nen­den Au­gen starr­te Ra­vin in die Flam­men. Und die Flam­men blick­ten zu­rück! So schnell wuchs die Feu­er­säu­le em­por, dass Ra­vin das Ge­fühl hat­te, ei­ne hei­ße Wo­ge schwap­pe über sei­ne Haut und ver­sen­ge ihm je­des Här­chen. Don­do mach­te einen Satz, wie­her­te und bock­te da­von.


  »Was machst du?«, rief Ami­na, schüt­tel­te ein paar Fun­ken von ih­rem Man­tel und brach­te sich in Si­cher­heit. Ge­blen­det blin­zel­te er und er­kann­te zwei Au­gen, die ihn wie Feu­er­krei­se an­strahl­ten.


  »Ra­vin!«


  Na­jas Stim­me klang, als wä­re die­ses Wort ei­ne Köst­lich­keit, die sie sich auf der Zun­ge zer­ge­hen ließ. »Ra­vin!«, wie­der­hol­te sie und wir­bel­te her­um, bis die Mar­ju­la­blü­ten in ei­nem Re­gen blau­er Fun­ken auf­leuch­te­ten. »Über­all ha­be ich dich ge­sucht! Bei den Hor­jun warst du nicht.«


  »Du bist hier, Na­ja?«, staun­te er und lä­chel­te.


  Sie glüh­te auf und ließ sich wie­der auf den bren­nen­den Äs­ten nie­der.


  »Hast du in der Burg ge­fun­den, wo­nach du ge­sucht hast?«, frag­te sie.


  Er nick­te und muss­te über Ami­nas er­staun­tes Ge­sicht la­chen.


  »Ja. Aber bei den Hor­jun woll­te ich nicht blei­ben.«


  »Scha­de«, hauch­te Na­ja. »Wir zie­hen jetzt mit ih­nen. Sie wa­ren in den Feu­er­ber­gen. Je­den Tag ha­be ich dein Ge­sicht ge­sucht. Doch du konn­test ja gar nicht dort sein.« Sie stups­te ei­ne Blü­te mit dem Fin­ger an und be­ob­ach­te­te, wie sie ver­brann­te. »Aber ich wuss­te, ich bin dei­ne Na­mi­da, und des­halb ha­be ich dich ge­sucht.«


  »Mei­ne was?«


  Ami­na lach­te schal­lend. Die Nym­phe wir­bel­te her­um. Weiß­gelb wur­den ih­re Flam­men, ihr Haar wech­sel­te von oran­ge zu blau. Ent­täu­schung und Wut zeich­ne­ten sich in ih­rem Ge­sicht ab.


  »Oh!«, rief sie aus und fuhr dann Ra­vin an: »Warum hast du mir nicht ge­sagt, dass dein Herz schon ei­ner Na­mi­da ge­hört?«


  Ami­na sah ihn an und hob in ge­spiel­ter Un­schuld die Hän­de. Ra­vin wur­de rot.


  »Wo hast du sie ge­fun­den?«, jam­mer­te die Nym­phe. »Sie ist kalt wie Stein und blass wie der feu­er­lo­se to­te Mond. Und ih­re Haa­re sind wie Koh­le!«


  Aus dem Au­gen­win­kel sah Ra­vin, wie Ami­na ihr La­chen hin­ter der Hand ver­barg. Er fühl­te, wie ihm die Rö­te noch hef­ti­ger in die Wan­gen schoss. Är­ger­lich wand­te er sich um, aber Na­ja war schnel­ler. Blitz­schnell zün­gel­te ih­re Hand nach Ami­na.


  »Na­ja, hör auf!«, rief Ra­vin, doch sie be­ach­te­te ihn nicht, son­dern zisch­te Ami­na zu: »Du sollst wis­sen, dass er mich ge­küsst hat. Mich!«


  »Das sieht man ihm an«, er­wi­der­te Ami­na sicht­lich fei­xend. »Und weißt du was? Küss ihn ru­hig noch ein­mal, wenn du möch­test.«


  Dann lach­te sie und ging zu den Pfer­den.


  Na­ja dreh­te sich zu Ra­vin um.


  »Ge­hörst du ihr schon so sehr, dass sie mir er­lau­ben kann dich zu küs­sen?«


  »Ich ge­hö­re ihr nicht«, rief Ra­vin. »Ich ge­hö­re nie­man­dem!«


  Na­ja schrumpf­te zu­sam­men, bis sie zu­sam­men­ge­kau­ert im La­ger­feu­er saß. Die rest­li­chen Stücke Ja­lafleisch schrum­pel­ten zu schwar­zen Klum­pen zu­sam­men und zer­fie­len zu Asche. Die Nym­phe war trau­rig.


  »Ich ver­ste­he«, sag­te sie. »Du willst kei­nen Herrn ha­ben. Des­halb kön­nen sie dich nicht ru­fen. Und du hast dein Ver­spre­chen noch nicht ein­ge­löst«, be­merk­te sie und streck­te die Hand nach ihm aus, als woll­te sie ei­ne Wär­me füh­len, die von ihm aus­ström­te. »Hier drin brennt es im­mer noch, wenn du an dein Ver­spre­chen denkst. Du flackerst so­gar noch hel­ler als da­mals im Burg­gar­ten!«


  Sie zog die Hand zu­rück und seufz­te.


  »Ich ver­ste­he dich«, sag­te sie. »Ich wer­de noch ge­bun­den sein. Sie ha­ben uns nicht in die Burg ge­las­sen.« Sie er­zit­ter­te, ih­re Haa­re fla­cker­ten und leck­ten über ih­re weiß glü­hen­den Schul­tern und Brüs­te. »Die­se Er­lo­sche­nen sind läs­ti­ger als Re­gen.« Sie ki­cher­te und wir­bel­te her­um. »Doch selbst sie konn­ten nicht ver­hin­dern, dass ein Feu­er­geist in die Burg ge­zo­gen ist. Aus den Tie­fen des Feu­er­ber­ges kam er, brül­lend und un­auf­halt­sam!« In ih­rer Be­geis­te­rung hat­te sie die Ar­me um ih­ren Kör­per ge­schlun­gen und zit­ter­te.


  »Du hast ge­se­hen, wie die Burg brann­te?«


  »Und wie sie brann­te! Die gan­ze Burg hat er ver­schlun­gen! Al­le ver­such­ten zu lö­schen. Stell dir das mal vor! Ein fres­sen­des Feu­er lö­schen zu wol­len wie ei­ne Ker­ze!« Sie schüt­tel­te sich vor La­chen, Fun­ken sto­ben. Der Duft der ver­kohl­ten Mar­ju­la­blü­ten ver­brei­te­te sich wie Räu­cher­werk. Ra­vins Au­gen wa­ren von Na­jas Schein so mü­de, dass er nur noch schwach die Um­ris­se von Ami­na und den Pfer­den aus­ma­chen konn­te.


  »Der Herr der Hor­jun«, frag­te er va­ge, »ist Ba­dok, nicht wahr?«


  »Wo­her soll ich wis­sen, wie er sich nennt’ Er ist nicht mein Herr! Er rei­tet mit ei­nem Mann mit Haar wie Koh­le, des­sen Man­tel ge­schmol­ze­nes Sil­ber ist …«


  »Dio­len rei­tet mit euch?«


  Ra­vin spür­te, wie ihm trotz der Hit­ze ein ei­si­ger Hauch über die Haut kroch. Angst schnür­te ihm die Keh­le zu. Sie wa­ren al­so be­reits hier! Ami­na war wie­der ans Feu­er ge­tre­ten und stand hin­ter Na­ja wie ein dunk­ler Zwil­ling. Ihr schwar­zes Haar glänz­te nicht im Flam­men­schein.


  Na­ja nick­te.


  »O ja. Ein paar Flam­men­sprün­ge von hier. Die Hor­jun und ihr Herr wa­ren in den Feu­er­ber­gen und ha­ben noch mehr Er­lo­sche­ne ge­ru­fen.«


  Ami­na kam so dicht an Na­ja her­an, dass ih­re Haa­re sich in der Hit­ze krümm­ten.


  »Sie rei­ten mit ih­rem Heer die gan­ze Zeit den­sel­ben Weg wie wir?«, frag­te sie die Nym­phe.


  Na­ja blick­te sie miss­trau­isch an.


  »Es sind vie­le«, sag­te sie schnip­pisch. Dann ant­wor­te­te sie Ra­vin: »Sie rei­ten in Grup­pen. Vor Ton­jun ha­be ich ge­spürt, dass du hin­ter uns bist!«


  »Wie konn­test du mich fin­den?«, flüs­ter­te er. Ami­na blick­te sich wach­sam um, of­fen­sicht­lich in der Er­war­tung, gleich ein paar Hor­jun auf die Lich­tung stür­zen zu se­hen.


  Na­ja lä­chel­te.


  »Ich ken­ne dei­nen Na­men«, sag­te sie sanft. »Er öff­net mir al­le We­ge zu dir.«


  Ra­vin jag­te noch ein kal­ter Schau­der über den Rücken.


  »Nur dir?«, frag­te er.


  Na­jas Lä­cheln er­losch. Ra­vin be­reu­te sei­ne Fra­ge, als er sah, wie sich Trau­er und Ent­täu­schung in ih­rem Mäd­chen­ge­sicht ab­zeich­ne­ten. Sie beug­te sich so weit vor, dass er die Au­gen schlie­ßen muss­te.


  »Glaubst du, ich wür­de mei­nen Schatz ein­fach her­ge­ben? Glaubst du, ich wür­de ir­gend­ei­ner dum­men Nym­phe oder ei­nem die­ser töl­pel­haf­ten Er­lo­sche­nen dei­nen Na­men über­las­sen? Dei­nen Na­men, den du mir zum Ge­schenk ge­macht hast? Glaubst du das?«


  Ra­vin senk­te den Kopf.


  »Nein«, sag­te er.


  Sie schwieg und brann­te ru­hig.


  »Wir sind am Fluss ent­lang­ge­rit­ten. Die Hor­jun und die Er­lo­sche­nen un­ten – und wir ka­men oben über die Ber­ge.«


  »Und die Naj ha­ben das ge­dul­det?«


  Sie lach­te lei­se auf.


  »Na­tür­lich nicht. Sie ha­ben die Was­ser ge­ru­fen. Sie stie­gen hoch auf und lie­ßen das Ge­bir­ge er­zit­tern. Der Fel­sen brach ins Was­ser um die Rei­ter zu er­schla­gen.«


  »Der Fel­sen brach ins Was­ser«, mur­mel­te Ra­vin. Ami­nas Au­gen wa­ren rie­sen­groß. In ih­nen spie­gel­te sich die Er­kennt­nis, die auch Ra­vin das Herz eng wer­den ließ.


  »Skig­gas Be­cken«, flüs­ter­te Ami­na. »Sie sind uns al­so vor­aus­ge­rit­ten.«


  »Schenk mir noch et­was von dir«, fleh­te Na­ja. »Bit­te! Dein Na­me ge­hört nun ihr, gib mir noch ein Ge­heim­nis, da­mit ich dir zei­gen kann, wie gut ich es hü­te!« Sie streck­te die Hand nach ihm aus und fühl­te die Luft. »Sag mir, was du hier tust. War­test du auf je­man­den?«


  Ami­na schüt­tel­te im Hin­ter­grund war­nend den Kopf. Ra­vin schluck­te. Konn­te er ihr ver­trau­en? Doch sie wuss­te ge­nug. Wenn sie sie ver­ra­ten woll­te, konn­te sie es hier und jetzt tun. Und die an­de­ren wür­de sie nicht fin­den, so­lan­ge sie ih­re Na­men nicht wuss­te.


  »Wir war­ten jetzt …« – Na­jas blaue Zun­gen­spit­ze fla­cker­te zwi­schen den Lip­pen her­vor – »… auf un­se­re Freun­de.«


  Ei­ne flam­men­de Rö­te über­zog ih­ren Leib.


  »Du hast Freun­de!«, sag­te sie an­däch­tig.


  Plötz­lich schrak sie zu­sam­men.


  »Oh!«, rief sie und hielt sich die Oh­ren zu. »Sie ru­fen mich!«


  Sie flamm­te auf, sprang die Fel­sen hin­auf und wink­te Ra­vin zu.


  »Ich muss ge­hen! Leb wohl!«


  Ra­vin nick­te und hob die Hand zum Ab­schieds­gruß der Wald­men­schen. In die­sem Mo­ment be­merk­te er, wie lan­ge er die­se Ges­te nicht ge­macht hat­te.


  Na­ja sprang flink auf den nächs­ten Fel­sen über. Mit­ten im Sprung wir­bel­te sie noch ein­mal her­um.


  »Sag mal«, raun­te sie, »ei­ner die­ser Freun­de hat nicht zu­fäl­lig ein nied­li­ches, klei­nes Spring­feu­er da­bei? Viel­leicht so groß?«


  Ra­vin fuhr hoch. »Ja!«


  »Und ein an­de­rer hat Au­gen wie er­lo­sche­nes Holz und Haar aus Ruß?«


  Ami­nas Au­gen wur­den groß.


  »Ladro«, flüs­ter­te sie so lei­se, dass nur Ra­vin es hör­te.


  »Ja. Das sind sie«, sag­te er.


  »Nun«, mein­te die Nym­phe und deu­te­te in die ent­ge­gen­ge­setz­te Rich­tung. »Wenn ihr sie sucht, soll­tet ihr schnell dort­hin rei­ten.«


   


  S


  ie hör­ten die Hall­ge­spens­ter, noch be­vor sie den Weg zur An­hö­he hin­auf­ge­rit­ten wa­ren, der zu den Dör­fern führ­te. Es war ei­ne Grup­pe von zehn, ih­re Schat­ten­lei­ber dräng­ten sich um ei­ne Mit­te, in der Ladros Stim­me zu ver­neh­men war. Als die Hall­ge­spens­ter die Rei­ter kom­men hör­ten, sto­ben sie zi­schend aus­ein­an­der und ver­zo­gen sich auf die Bäu­me. Ami­na stieß einen Schrei aus, als sie das Mes­ser sah, das in der Hand des Hor­jun blitz­te. Sein Schwert lag weit ent­fernt von ihm auf dem Bo­den, als wä­re es ihm aus der Hand ge­schla­gen wor­den. Dari­an knie­te im Gras und hielt sich mit schmerz­ver­zerr­tem Ge­sicht die Rip­pen. Der Hor­jun keuch­te, Ra­vin sah, dass er über­rum­pelt wirk­te. Mel Amie hob die Hän­de und mach­te in Rich­tung des Hor­jun ei­ne be­ru­hi­gen­de Ges­te. In die­sem Mo­ment rap­pel­te sich Dari­an wie­der auf die Fü­ße und stürz­te blind vor Wut auf den Hor­jun zu.


  »Dari­an!«, schrie Ladro, doch es war zu spät. Ge­fähr­lich nah saus­te das Mes­ser an Darians Keh­le vor­bei. Den­noch ver­such­te der Hor­jun sich le­dig­lich zu ver­tei­di­gen, es wä­re ein Leich­tes für ihn ge­we­sen, Dari­an zu tö­ten. Ra­vin nahm die Be­we­gung ne­ben sich kaum wahr, als Ami­na los­rann­te und sich auf den Hor­jun stürz­te. Mit ei­nem ein­zi­gen Griff zog sie Dari­an aus der Um­klam­me­rung des Hor­jun und schleu­der­te ihn so hef­tig aus dem Kampf­kreis, dass Dari­an stürz­te und vor Schmerz auf­schrie. So schnell, dass we­der Ra­vin noch der Hor­jun ih­re Be­we­gung ver­fol­gen konn­ten, hat­te sie Ba­doks Krie­ger be­reits am Hand­ge­lenk ge­packt. Das Mes­ser in sei­ner Hand zit­ter­te und fiel zu Bo­den. Der Hor­jun sah sie aus schreck­ge­wei­te­ten Au­gen an – und selbst Ra­vin fühl­te, wie auch ihn Ami­nas An­blick er­star­ren ließ. Was er sah, war ei­ne frem­de rach­süch­ti­ge Fu­rie mit ge­fletsch­ten Zäh­nen und grau­sa­men Au­gen. Das Haar ge­sträubt, Mord­lust in den Zü­gen, leg­te sie ih­re Hand auf die Schlä­fe des Hor­jun. Schmerz und Über­ra­schung zeich­ne­ten sich in sei­nem Ge­sicht ab.


  »Nein, Ami­na!«, schrie Ladro und war mit zwei Sät­zen bei ihr. In dem Mo­ment, als er ih­ren Arm pack­te um sie zu­rück­zu­hal­ten, sack­te der Hor­jun be­reits zu­sam­men. Ami­na fuhr her­um und fauch­te. Acht­los schleu­der­te sie den Hor­jun wie ei­ne Pup­pe auf das Gras. Wut schi­en sich knis­ternd in ih­rem ge­sträub­ten Haar zu fan­gen und Ra­vin sah, dass so­gar Ladro blass wur­de, als er sich der ra­sen­den Wor­an ge­gen­über­sah. Die Hall­ge­spens­ter flo­hen in die Nacht. Sie wird Ladro tö­ten!, schoss es Ra­vin durch den Kopf. Er han­del­te oh­ne zu über­le­gen.


  »Ami­na!«, rief er lei­se. Sein Herz ras­te, vor­sich­tig mach­te er einen Schritt auf sie zu und rief noch ein­mal ih­ren Na­men, freund­lich, als wür­de er sie we­cken und sie dar­an ge­mah­nen wol­len, wer sie im­mer noch war.


  Die Wor­an stand still, die töd­li­chen Hän­de, auf de­nen die Si­chel­mon­de leuch­te­ten, hoch er­ho­ben. Schließ­lich wand­te sich das schat­ten­um­wo­be­ne Ge­sicht Ra­vin zu. Die Glut in den Au­gen fla­cker­te und ver­losch, nach und nach kehr­te Ami­na zu­rück. Rat­los blick­te sie auf ih­re Hän­de, be­vor ihr Blick zu Ladro wan­der­te. Er­schre­cken und Schmerz zeich­ne­ten sich in ih­ren Zü­gen ab, dann ließ sie sich auf den Bo­den sin­ken und ver­grub den Kopf in den Hän­den.


  Ladro schwank­te. Mit zit­tern­den Kni­en ging er an Ami­na vor­bei und dreh­te den Hor­jun auf den Rücken.


  »Er ist nur be­wusst­los«, sag­te er. »Ich konn­te Dari­an nicht auf­hal­ten – wir tra­fen ihn, und be­vor ich es ver­hin­dern konn­te, hat Dari­an ihn an­ge­grif­fen. Was ma­chen wir mit ihm? Wenn er den an­de­ren be­rich­tet …«


  »Er wird sich nicht er­in­nern«, ant­wor­te­te Ami­na kaum hör­bar. »Las­sen wir ihn hier, er wird den­ken, er wur­de nie­der­ge­schla­gen.«


  Dari­an saß im­mer noch im Gras. Trä­nen ran­nen über sein Ge­sicht.


  »Sie sind hier!«, schrie er Ra­vin an. »Sie sind in Dan­tar!«


  Ra­vin schluck­te. Der Schock saß so tief, dass er die Sze­ne wahr­nahm wie durch ei­ne Was­ser­wand.


  »Ich weiß«, sag­te er. »Ba­doks Trup­pen sind uns vor­aus­ge­rit­ten.«


  »Ver­dammt!«, schrie Dari­an und wisch­te sich mit dem Är­mel über die Na­se. Pa­nik schwang in sei­ner Stim­me mit. »Was tun wir jetzt?«


  Das war wie­der der zor­ni­ge Dari­an, den Ra­vin von frü­her kann­te.


  »Ganz ein­fach«, sag­te Ladro mit fes­ter Stim­me. »Ra­vin und ich ge­hen nach Dan­tar und su­chen so schnell wie mög­lich Su­mal Ba­ji auf. Zeig mir die Kar­te, Dari­an!«


  Dari­an blick­te von Ra­vin zu Ladro, dann nahm er sich zu­sam­men und nick­te. Ei­ne hel­le Sträh­ne fiel ihm in die Stirn. Im Schein des ma­gi­sches Lichts sah sein Ge­sicht hell und ver­letz­lich aus und das Haar bei­na­he gol­den.


   


  D


  ie mäch­ti­gen Flü­gel von Dan­tars Stadt­tor wa­ren aus ver­wit­ter­tem Holz. Links und rechts wa­ren sie von zwei stei­ner­nen Wa­len ge­säumt, die mit­ten im Sprung er­starrt zu sein schie­nen. Ih­re schlan­ken, spitz zu­lau­fen­den Flu­ken rag­ten in den Him­mel. Als er das Tor durch­schritt, be­merk­te Ra­vin, dass sich ur­al­te Flech­ten an den ge­öff­ne­ten Flü­geln des rie­si­gen To­res em­por­rank­ten. Of­fen­sicht­lich war Dan­tar ei­ne Stadt, die schon sehr lan­ge kei­nem Rei­sen­den den Zu­tritt ver­wehrt hat­te. Die­ser Ge­dan­ke be­ru­hig­te ihn.


  Die Stadt war grö­ßer als al­le La­ger, die Ra­vin je ge­se­hen hat­te. Nicht nur die weiß ge­tünch­ten Häu­ser wirk­ten im Ver­gleich zu den Zel­ten im Tjärg­wald rie­sen­haft und be­ängs­ti­gend. Auch die Stra­ßen wa­ren so breit, dass man ei­ne gan­ze Ran­jögher­de mü­he­los hät­te hin­durch­trei­ben kön­nen. Wenn Platz ge­we­sen wä­re. Denn die Stadt war vol­ler Men­schen. So vie­le ström­ten an Ra­vin vor­bei, dass er nicht wuss­te, wie er ih­nen aus­wei­chen soll­te. Stim­men be­dräng­ten ihn von al­len Sei­ten, bis er sich von bunt ge­klei­de­ten Hall­ge­spens­tern um­ge­ben glaub­te. Im Fa­ckel­schein sa­ßen die Men­schen vor ih­ren Häu­sern, un­ter­hiel­ten sich, han­del­ten mit Fisch, Sü­ßig­kei­ten und al­len Ar­ten von An­gel­ha­ken, oh­ne Ra­vin und Dari­an zu be­mer­ken. Als sei­en wir Ge­spens­ter, schoss es Ra­vin durch den Kopf. Pa­nik droh­te ihn für einen kur­z­en Mo­ment zu über­man­nen, dann blick­te er Ladro an und sah in sei­nen Au­gen die­sel­be Ver­wir­rung.


  »Him­mel, so vie­le Men­schen an ei­nem Ort ha­be ich noch nie ge­se­hen«, sag­te er. und zupf­te sei­nen Um­hang zu­recht, un­ter dem er sein Mes­ser ver­barg. »Wir müs­sen auf der Haupt­stra­ße bis zur letz­ten Bie­gung ge­hen und von dort aus nach ei­ner Gas­se Aus­schau hal­ten, die Flut heißt. Ich hof­fe nur, Skaard­ja weiß, wo­hin sie uns schickt.«


  Ra­vin über­leg­te auf dem Weg, ob heu­te in Dan­tar ein Fest statt­fand. Im Tjärg­wald lie­fen nie­mals al­le Men­schen gleich­zei­tig in der Nacht bei Fa­ckel­schein um­her. Er ent­deck­te ei­ne stein­al­te Frau, die vor ei­nem Haus­ein­gang auf ei­nem zu­sam­men­ge­roll­ten Tau saß und mit kno­ti­gen, ver­krümm­ten Fin­gern ein fein­ma­schi­ges Fi­scher­netz knüpf­te. Als sie vor­über­gin­gen, be­merk­te sie sei­nen Blick, schau­te Ra­vin kurz an, oh­ne dass ih­re Fin­ger zur Ru­he ka­men, und knüpf­te dann wei­ter.


  »Sed­mecks?«, frag­te ei­ne Stim­me di­rekt ne­ben Ra­vin. Er er­schrak und mach­te einen Satz zur Sei­te. Ein dunkles Ge­sicht war ne­ben dem sei­nen auf­ge­taucht. Wei­ße Zäh­ne leuch­te­ten im Fa­ckel­schein. »Sed­mecks?«, wie­der­hol­te der Händ­ler und hielt Ra­vin ein Bün­del ge­räu­cher­ter Fi­sche auf Holz­spie­ßen un­ter die Na­se. Ra­vin schüt­tel­te den Kopf und be­eil­te sich Ladro zu fol­gen. Ei­ne Ewig­keit, so er­schi­en es ihm, gin­gen sie auf der brei­ten Stra­ße. Ab und zu nahm er zwi­schen all den Ge­rü­chen und Düf­ten ganz schwach ei­ne fri­sche sal­zi­ge Bri­se wahr. Schließ­lich bo­gen sie in ei­ne Gas­se ab, in der meh­re­re um­ge­dreh­te, schma­le Boo­te auf Holz­klöt­zen la­gen. Ver­mut­lich wur­den sie hier tro­cken­ge­legt und in­stand ge­setzt, denn je­des von ih­nen wies Be­schä­di­gun­gen auf. Im Vor­über­ge­hen be­merk­te Ra­vin mit ei­nem flau­en Ge­fühl in der Ma­gen­gru­be, dass vie­le die­ser Be­schä­di­gun­gen of­fen­sicht­lich von Zäh­nen ver­ur­sacht wor­den wa­ren. Am Bug des größ­ten Boo­tes saß ein ha­ge­rer Mann und strich mit ei­nem Stück Holz ei­ne Pas­te auf die Sei­ten­wand. Sie roch an­ge­nehm nach ver­brann­tem Harz. Er blick­te nur kurz auf, als sie an ihm vor­über­gin­gen, um dann das Holz wie­der in die zä­he schwar­ze Flüs­sig­keit zu tau­chen. Die Mee­res­bri­se ver­misch­te sich mit dem Ge­ruch von et­was, das Ra­vin nicht be­stim­men konn­te. Fau­lig und doch nicht un­an­ge­nehm.


  Plötz­lich stan­den sie am Was­ser. Ra­vin war so ver­blüfft, dass er erst gar nicht be­merk­te, wie sei­ne Fü­ße von war­men Wel­len um­spült wur­den. Die Stra­ße en­de­te di­rekt im Meer. Rat­los schau­ten sie auf die glit­zern­de Was­ser­flä­che. In der Fer­ne tanz­ten Licht­punk­te über die Wel­len. Ladro fluch­te.


  »Ich ver­ste­he das nicht«, sag­te er. »Hier müss­te Flut sein!«


  »Zu­min­dest sind wir am Ha­fen«, mein­te Ra­vin und deu­te­te nach rechts, wo sich vier rie­si­ge Schif­fe schwarz ge­gen den Him­mel ab­ho­ben. Ladro riss die Au­gen auf.


  »So große Schif­fe ha­be ich noch nie ge­se­hen«, sag­te er.


  Sie wa­ren drei Mal so groß wie die größ­ten Häu­ser in Dan­tar. Sanft be­weg­ten sie sich in den Wel­len auf und ab wie Rie­sen, die im Schlaf ru­hig at­me­ten, be­glei­tet vom Wie­gen­lied der knar­zen­den Taue. Je­des Schiff trug drei Mas­ten und war schlank und schnit­tig ge­baut, Ra­vin er­in­ner­te es an die Bau­wei­se der leich­ten, wen­di­gen Boo­te, die sie im Tjarg­wald zur Jagd auf die flin­ken Be­la­fi­sche ver­wen­de­ten. Ei­nes der Schif­fe hat­te die Se­gel ein­ge­bun­den, die Mas­ten der drei an­de­ren da­ge­gen wa­ren noch nackt wie Ske­let­te.


  Das sind kei­ne Fi­scher­boo­te, dach­te Ra­vin be­un­ru­higt.


  »He, ihr!«


  Sie fuh­ren her­um.


  Der dür­re Mann mach­te einen Satz nach rück­wärts und hob be­schwich­ti­gend die Hän­de.


  »Sach­te! Steck doch das Mes­ser ein, Jun­ge!«


  Ladro senk­te sein Mes­ser, doch be­hielt er es in der Hand.


  »Was willst du?«, frag­te er. Der Mann ließ die Hän­de sin­ken und lä­chel­te.


  »So et­was Ähn­li­ches woll­te ich euch fra­gen. Dach­te, ihr seid Dan­ta­ria­ner.«


  Sei­ne Wor­te klan­gen fremd. Er be­ton­te sie selt­sam und dehn­te die Lau­te auf un­ge­wohn­te Art.


  »Nein, wir sind Rei­sen­de«, ant­wor­te­te Ladro.


  »Es sind ei­ne Men­ge Frem­de in der Stadt«, sag­te der al­te Mann. Im­mer noch schwang An­span­nung in sei­ner Stim­me mit.


  »Und«, fuhr er fort, »sie ha­ben al­le die An­ge­wohn­heit, mit Mes­sern her­um­zu­fuch­teln. Habt ihr Angst, ich wür­de euch mit blo­ßen Hän­den an­grei­fen?«


  Nach ei­nem kur­z­en Blick­wech­sel steck­te Ladro sein Mes­ser weg. Der Mann schi­en er­leich­tert zu sein.


  »Ihr kommt wohl aus ei­ner Ge­gend, in der sichs mit den Nach­barn gar nicht gut le­ben lässt«, mur­mel­te er und wand­te sich zum Ge­hen.


  Ra­vin ging ihm ein paar Schrit­te hin­ter­her.


  »Bit­te war­te!«, rief er. Der Mann blieb ste­hen, dreh­te sich um und sah Ra­vin mit aus­drucks­lo­sem Ge­sicht an. Ra­vin konn­te ihm nicht ver­übeln, dass er kei­ne Lust mehr ver­spür­te, sich zu un­ter­hal­ten.


  »Mein Freund woll­te dich nicht be­dro­hen. Wir wur­den heu­te be­reits ein­mal über­fal­len.«


  Der Mann mus­ter­te Ra­vin und zuck­te die Schul­tern.


  »Geht mich nichts an. Aber Rei­sen­de sind mir im­mer noch lie­ber als Krie­ger. Hat mich ein­fach ge­wun­dert, wer hier mit­ten in der Nacht in Flut her­um­läuft.«


  Ladro trat hin­zu.


  »Wir sind hier al­so in Flut?«


  »Klar«, sag­te der Mann. »Sieht man doch. Oder meint ihr, in Dan­tar baut man die Stra­ßen im­mer so, dass sie di­rekt ins Meer füh­ren?«


  Er be­merk­te den rat­lo­sen Blick, den sie wech­sel­ten, und run­zel­te die Stirn.


  »Sucht ihr ei­ne Un­ter­kunft? Wel­cher Töl­pel hat sich den Scherz mit euch er­laubt und euch her­ge­schickt? Sko­dy vom Sei­ler­markt?«


  Ra­vin schüt­tel­te den Kopf.


  »Wir su­chen je­man­den.«


  Selbst in der Dun­kel­heit konn­te er er­ken­nen, wie der Mann vor Er­stau­nen die Au­gen auf­riss.


  »Hier?« Er schüt­tel­te den Kopf. »Hier wohnt kei­ner mehr, mein Jun­ge. Ihr seht doch, hier ist nur noch die Schiffs­werk­statt und sonst nichts. Da!« – er deu­te­te hin­ter sich auf die Häu­ser – »Un­be­wohnt, seit die Wel­le al­les weg­ge­spült hat.«


  »Du meinst, hier ha­ben ein­mal Leu­te ge­wohnt, dann wur­de der Stadt­teil ge­flu­tet – und seit­dem …«


  »… nennt man die­sen Teil Dan­tars Flut. Ganz recht. Ist jetzt zwei Som­mer her. Wüss­te nicht, wer auf die un­mög­li­che Idee käme, euch hier­her zu schi­cken. Au­ßer er will euch rein­le­gen.«


  »Das hat uns ge­ra­de noch ge­fehlt!«, stöhn­te Ladro.


  »Na ja«, sag­te der Mann nun. »Ich woll­te euch ja nur hel­fen. Aber wenn ihr lie­ber mit lan­gen Ge­sich­tern hier her­um­ste­hen wollt …«


  »Su­mal Ba­jü«, sag­te Ra­vin. »Su­mal Ba­ji San­tal­nik. Die su­chen wir.«


  »Su­mal?« Der Mann lach­te. Es klang wie ein Kräch­zen, dann hus­te­te er und lach­te wie­der.


  »Warum sagt ihr das nicht gleich? Sie hat hier ge­wohnt – un­ge­fähr da drü­ben.« Va­ge deu­te­te er auf ei­ne Stel­le im Meer, et­wa vier Pfer­de­län­gen von ih­nen ent­fernt. »Hat da­mals bei der Flut ihr gan­zes Werk­zeug ver­lo­ren. Und ihr Schiff.« Er seufz­te. »Hat vie­le ge­trof­fen. Heu­te ar­bei­tet sie als Snai­fisch­fän­ge­rin. Lässt bei mir ih­re Ru­der re­pa­rie­ren.«


  Ra­vin ver­such­te sich die Er­leich­te­rung nicht an­mer­ken zu las­sen.


  »Und wo fin­den wir sie?«


  Der Mann sah sie wie­der an, als wür­de er über­le­gen, ob er ih­nen Aus­kunft ge­ben soll­te.


  »Kommt drauf an. Was wollt ihr von ihr?«


  »Wir ha­ben ei­ne Nach­richt für sie.«


  »Ihr habt es ei­lig, was?«


  Ladro und Ra­vin nick­ten und hiel­ten den Atem an.


  Der Mann kratz­te sich am Kopf. Of­fen­sicht­lich ent­schied er sich da­für, den Frem­den in den Dan­tar-Ge­wän­dern zu ver­trau­en.


  »Heu­te trefft ihr sie viel­leicht im Sin­gen­den Wal. Aber bis ihr dort seid … nein. Geht lie­ber gleich zum Sei­ler­markt.«


  Er deu­te­te an den Schif­fen vor­bei.


  »Da ent­lang, bis ihr zum Sei­ler­baum kommt. Und dann fragt nach der al­ten La­ger­hal­le. Das ist das Haus mit dem Fisch an der Tür.«


  »Dan­ke«, sag­te Ra­vin. Der Mann zuck­te mit den Schul­tern und dreh­te sich aber­mals zum Ge­hen um.


  »Wenn ihr Su­mal seht, sagt ihr, ih­re Ru­der sind fer­tig.«


  Sie sa­hen ihm nach, bis er wie­der in die Gas­se ab­bog, in der sei­ne Boo­te auf­ge­bockt stan­den, dann gin­gen sie in die an­ge­ge­be­ne Rich­tung.


  Die schwar­zen Schif­fe rag­ten noch viel hö­her ne­ben ih­nen auf, als sie dar­an vor­bei­gin­gen.


  »Denkst du das, was ich den­ke?«, frag­te Ladro, als sie vor dem letz­ten Schiff ste­hen blie­ben und es be­trach­te­ten.


  Ra­vins Herz schlug schnel­ler.


  »Ich den­ke«, sag­te er, »dass es Dio­lens Schif­fe sind.«


  Ladro nick­te.


  Schwei­gend und mit düs­te­ren Ge­dan­ken setz­ten sie ih­ren Weg fort. Schließ­lich mün­de­te die schma­le Gas­se auf einen run­den Platz. Die Pflas­ter­stei­ne wa­ren glatt ge­tre­ten und schim­mer­ten im Mond­licht.


  In der Mit­te des Plat­zes rag­te ein Holz­pfahl in den Nacht­him­mel. Frü­her moch­te er ein Mar­ju­la­baum ge­we­sen sein, doch jetzt war sei­ne Kro­ne ab­ge­hau­en und die Rin­de ge­schält. Als sie nä­her tra­ten, ent­deck­ten sie, dass sich über den gan­zen Stamm ring­för­mi­ge Ril­len zo­gen. Im Vor­über­ge­hen streif­te Ra­vin ei­ne da­von mit den Fin­gern. Das Holz fühl­te sich sei­den­weich und glatt an, ein Pri­ckeln schau­er­te durch sei­ne Hand. Mit ei­nem ra­schen Lä­cheln zog er die Hand wie­der zu­rück.


  »Wir sind beim Sei­ler­baum«, flüs­ter­te Ladro. Vor­sich­tig blick­ten sie sich um.


  Vom Meer weh­te der Ge­ruch von Fisch und gä­ren­den Al­gen zu ih­nen her­über. Ra­vin ging zu den Häus­chen und such­te nach dem Zei­chen an der Tür. Vor ei­nem schma­len, lang ge­zo­ge­nen Haus blieb er ste­hen. Die Fisch­zeich­nung war klein und ver­wit­tert, aber im­mer noch gut sicht­bar.


  »Ladro«, rief er lei­se. »Hier!«


  Ladro has­te­te zu ihm und strahl­te, als er das Fisch­zei­chen sah.


  »Elis sei Dank, wir ha­ben sie ge­fun­den«, sag­te er aus tiefs­ter See­le.


  Ra­vin klopf­te an die Tür. Mit an­ge­hal­te­nem Atem war­te­ten sie, aber nie­mand er­schi­en. Noch ein­mal klopf­ten sie, dies­mal hef­ti­ger, doch nichts rühr­te sich.


  Ladro seufz­te und ließ sich auf ei­nem Hau­fen Sei­le nie­der. Ra­vin setz­te sich eben­falls auf die Taue, lehn­te sich mit dem Rücken an die Haus­wand und zog sein Tuch fes­ter um sich. Ab und zu hall­ten Schrit­te durch die Nacht, nä­her­ten sich in ei­ner der Gas­sen und ver­hall­ten in ei­ner an­de­ren. Die Bri­se, die vom Meer weh­te, ließ Ra­vin und Ladro schon nach kur­z­er Zeit frös­teln und sie rück­ten noch et­was nä­her zu­sam­men. Ra­vin spür­te, wie ihm die Er­schöp­fung in die Glie­der kroch. Den­noch war er wach und so auf­ge­regt, dass er nicht hät­te schla­fen kön­nen. Ladro ne­ben ihm war ru­hig, trotz­dem merk­te Ra­vin ihm an, er war eben­so un­ge­dul­dig wie er. Sein schwar­zes Haar war in­zwi­schen so lang, dass er es zu­sam­men­ge­bun­den hat­te. Ei­ne Sträh­ne fiel ihm über die Wan­ge. Er sah noch erns­ter aus als sonst. Ra­vin wuss­te, wor­über er nach­dach­te.


  »Wir müs­sen mehr über die­se Schif­fe er­fah­ren«, sag­te Ladro plötz­lich, als hät­te er Ra­vins Ge­dan­ken er­ra­ten. »Ba­dok will Tjärg ein­kes­seln. Hät­ten wir das doch vor­her ge­wusst!«


  »Dann wä­ren wir auch nicht schnel­ler vor­an­ge­kom­men«, er­wi­der­te Ra­vin. »Wenn sie mit den Schif­fen über­set­zen wol­len, müs­sen wir ih­nen eben zu­vor­kom­men.«


  Ladro biss sich auf die Un­ter­lip­pe. Sie schwie­gen so lan­ge, bis Ra­vin es nicht mehr aus­hielt.


  »Hast du be­merkt, wie Ami­na sich ver­än­dert hat? Wenn Dari­an sie nicht zu­rück­ge­hal­ten hät­te, sie hät­te ge­tö­tet.«


  »Ja. Und sie weiß, dass sie sich ver­än­dert.«


  »Ladro, warum wird sie zur Wor­an?«


  Ladro sah ihn über­rascht an. Ra­vin spür­te, dass ihm die­se Fra­ge un­an­ge­nehm war, den­noch über­wand er sei­ne Höf­lich­keit und frag­te wei­ter.


  »Wer hat die­sen Fluch über sie ge­spro­chen? Was hat sie ge­tan?«


  Ladro räus­per­te sich. Ra­vin war­te­te, dass er et­was sa­gen wür­de, doch er schwieg und be­trach­te­te den mond­be­schie­ne­nen Sei­ler­baum. Ra­vin war sich be­reits si­cher, dass er kei­ne Ant­wort er­hal­ten wür­de, als Ladro plötz­lich Luft hol­te.


  »Sie hat nichts ge­tan. Nein, es …«


  Wie­der folg­te ei­ne Pau­se, in der Ra­vin vor Un­ge­duld am liebs­ten »Was denn?« ge­schri­en hät­te.


  »Es hat mit ih­rer Mut­ter zu tun.«


  »Sie war ei­ne Bergs­han­jaar wie Skaard­ja, nicht wahr? Hat Dio­len sie ge­tö­tet?«


  »Ehr­lich ge­sagt weiß ich nicht, ob es Dio­len war, Ba­dok oder die Krie­ger aus Run. Es ge­sch­ah in der Zeit, als sie in Ska­ris auf­tauch­ten. Ja – sie wur­de er­mor­det.«


  »Hat Ami­na sich dar­auf­hin mit den Mäch­ten des Blut­mon­des ein­ge­las­sen? Aus Kum­mer und Hass?«


  Ladro lä­chel­te dünn.


  »Das brauch­te sie nicht. Ami­na ist ei­ne Halb­woran, Ra­vin.«


  Ra­vin klapp­te der Un­ter­kie­fer her­un­ter. Sei­ne Ge­dan­ken ver­hed­der­ten sich.


  »Aber das ist nicht mög­lich!«, rief er. »Jo­lon sag­te mir, ein Wor­an­fluch ver­erbt sich nicht.«


  »Auch Ami­na dach­te das. Sie muss nun das schmerz­li­che Ge­gen­teil er­fah­ren.«


  »Dann war Ami­nas Mut­ter al­so ei­ne Wor­an. Ami­na und ihr Bru­der leb­ten mit ei­ner Wor­an …«


  Bei der Er­wäh­nung von Ami­nas Bru­der run­zel­te Ladro ir­ri­tiert die Stirn, ging aber nicht nä­her dar­auf ein, son­dern er­zähl­te wei­ter:


  »Ih­re Mut­ter war ei­ne gu­te Shan­jaar ge­we­sen. Doch lan­ge vor Ami­nas Ge­burt hat­te sie sich an den Wor­an­küns­ten ver­sucht. Wie so vie­le dach­te sie, man weckt den Fluch und kann sich nur einen Teil neh­men. Vie­le Jah­re hat der Fluch in ihr ge­schla­fen. Aber dann, als die ers­ten Kämp­fe statt­fan­den und am Berg Blut ver­gos­sen wur­de, er­wach­te er. Ami­na hat die ers­ten Ver­än­de­run­gen gleich be­merkt. Sie hat mir er­zählt, dass sich ih­re Mut­ter in den Mond­näch­ten al­lein noch wei­ter in die Ber­ge zu­rück­zog. Und viel­leicht hat sie des­halb sol­che Angst, selbst ei­ne zu wer­den. Sie weiß, was wir mit ihr er­le­ben, denn sie hat das­sel­be mit ih­rer Mut­ter durch­ge­macht. Die zwei Per­so­nen, die in ihr le­ben. Der Schat­ten, der sich im­mer wei­ter über ih­re See­le brei­ten wird. Die Gleich­gül­tig­keit ge­gen­über dem Tod …«


  »Ei­ne Wor­an zu sein, heißt al­lein zu sein. Auf der dunklen Sei­te der Ber­ge zu le­ben«, sag­te Ra­vin. »Und ihr Bru­der? Kämpft er auch ge­gen den Fluch?«


  Ladro rieb sich die Au­gen.


  »Ich weiß es nicht, Ra­vin. Sie hat mir nicht viel von ihm er­zählt.«


  »Kön­nen wir denn nichts tun?«


  Ladro schüt­tel­te den Kopf.


  »Nichts, Ra­vin. Nur recht­zei­tig flie­hen. Be­vor wir sie tö­ten müs­sen, weil sie uns tö­ten will.«


  Ra­vin war kalt, Frost schi­en durch sei­nen Um­hang zu krie­chen und sich um sein Herz zu schlie­ßen.


  »Das meinst du nicht ernst, Ladro!«


  Ein bit­te­res Lä­cheln um­spiel­te Ladros Lip­pen.


  »Nein. Ich könn­te Ami­na nie­mals et­was an­tun.« Er sah Ra­vin an. »Und du noch viel we­ni­ger. Das weiß sie. Und des­halb wird sie ge­hen, wenn es an der Zeit ist.«


  »Warum rei­tet sie mit uns nach Tjärg?«


  Ladro zuck­te zu­sam­men.


  »Wie meinst du das?«


  »Die Rei­se zehrt an ih­ren Kräf­ten. Warum fährt sie mit uns, wenn sie all ih­re Kräf­te brau­chen könn­te, um sich ge­gen die­sen Fluch zu stel­len? Sie soll­te lie­ber ver­su­chen mit Skaard­ja her­aus­zu­fin­den, wie sie dem Fluch ent­ge­hen kann. Warum lasst ihr Dari­an und mich nicht al­lein fah­ren und kehrt zu­rück in eu­er Land um Ami­na zu hel­fen?«


  »Sie hat es selbst so ent­schie­den, Ra­vin.«


  Ra­vin schüt­tel­te den Kopf.


  »Das passt nicht zu ihr. Ami­na gibt nicht auf. Als ich sie frag­te, ob sie ih­ren Bru­der auf­ge­ge­ben ha­be, da hat sie mich an­ge­schri­en. Nein, da ist et­was an­de­res. Und ich glau­be, dass du mir mehr dar­über sa­gen könn­test.«


  Einen Mo­ment lang blitz­te et­was in Ladros Au­gen auf, das er nicht deu­ten konn­te. Doch dann senk­te er den Blick und zog sei­nen Um­hang zu­recht.


  »Es passt sehr wohl zu Ami­na, dass es ihr wich­ti­ger ist, die Men­schen in Tjärg vor Jer­riks Schick­sal zu be­wah­ren. Ihr bei­de habt mit ei­ge­nen Au­gen ge­se­hen, wo­zu Dio­len fä­hig ist.«


  Ra­vin ließ den Kopf hän­gen und schwieg. Plötz­lich hör­ten sie schnel­le Schrit­te, die nicht in ei­ner Gas­se ver­hall­ten, son­dern sich dem Sei­ler­platz nä­her­ten. Bei­de spran­gen sie gleich­zei­tig auf und blick­ten auf ei­ne ho­he Ge­stalt, die sich ih­nen mit ge­senk­tem Kopf nä­her­te. Ih­rem un­be­küm­mer­ten, fe­dern­den Gang nach zu ur­tei­len glaub­te sich die Per­son auf dem Sei­ler­platz al­lein. Ra­vin staun­te über die Selbst­si­cher­heit, die die hoch ge­wach­se­ne Ge­stalt aus­strahl­te, als käme sie gar nicht auf die Idee, dass ihr in den Gas­sen oder in den Schat­ten je­mand auf­lau­ern könn­te. Ent­we­der war sie sehr arg­los oder sehr stark und kampf­ge­übt. Das Schar­ren am Gür­tel und ein lei­ses Schnap­pen, als wür­de ein Mes­ser in der Schei­de ein­ras­ten, leg­ten den Schluss na­he, dass Letz­te­res zu­traf.


  Erst als sie di­rekt vor ih­nen stand, be­merk­te sie die bei­den Frem­den, die vor ih­rem Haus war­te­ten, und hob ruck­ar­tig den Kopf. Im Dun­keln sah Ra­vin nur sche­men­haft zwei Au­gen, die ihn eher ver­wun­dert als er­schro­cken an­sa­hen.


  »Ach du gräss­li­cher Ke­rot!«, sag­te die Frem­de. »Euch gibt es ja wirk­lich!«


  »Su­mal Ba­ji San­tal­nik?«, frag­te Ladro.


  Statt ei­ner Ant­wort stieß die Ge­stalt mit dem Fuß die Tür auf. Im Mond­schein hat­ten sie le­dig­lich ein schma­les Ge­sicht aus­ma­chen kön­nen, um­rahmt von blit­zen­dem Gold­schmuck. Doch als Su­mal ei­ne Fisch­tran­lam­pe ent­zün­de­te, blieb Ra­vin der Mund of­fen ste­hen, denn er blick­te in das schöns­te Ge­sicht, das er je ge­se­hen hat­te. Sein ers­ter Ge­dan­ke war, dass al­les an ihr gol­den wirk­te. Ih­re dunkles Haar fiel ihr, straff aus der ho­hen Stirn ge­kämmt, in ei­nem kunst­vol­len Zopf bis zu den Hüf­ten. In dem von der Son­ne ge­bleich­ten Schwarz schim­mer­ten rot­gol­de­ne Sträh­nen. Su­mals Au­gen wa­ren schräg ge­schnit­ten und ver­lie­hen ih­rem Ge­sicht einen ed­len, bei­na­he hoch­mü­ti­gen Aus­druck. Die­ser Ein­druck wur­de noch ver­stärkt durch ein vor­sprin­gen­des, kräf­ti­ges Kinn. Das Er­staun­lichs­te aber war, dass Su­mal nur we­ni­ge Som­mer äl­ter sein moch­te als Ra­vin. Im Stil­len hat­te er ei­ne Frau wie Skaard­ja er­war­tet. Die große jun­ge Frau pass­te so gar nicht in das Bild, das er sich von ei­ner Ka­pi­tä­nin ge­macht hat­te. Mit ei­ner un­wil­li­gen Ges­te wink­te sie sie her­ein und ge­bot ih­nen, sich zu set­zen. Zö­gernd lie­ßen sie sich auf den Holz­klöt­zen nie­der, die of­fen­sicht­lich als Stüh­le dienten. Su­mal Ba­jis Haus sah nicht aus, als wä­re es be­wohnt. Eher glich es ei­ner Werk­statt mit al­len Ar­ten von Brech­ei­sen, Ha­ken, Net­zen und Spee­ren. In der Mit­te stand ein runder Tisch, der, jah­re­lang von Fisch­blut durch­tränkt, hart und schwarz ge­wor­den war wie ei­ne Plat­te aus Stein. Su­mal Ba­ji ent­le­dig­te sich noch ih­res Gür­tels, so­dass ihr leuch­tend gel­ber Über­wurf über ih­re Lei­nen­ho­sen fiel, dann stell­te sie drei po­lier­te Holz­be­cher auf den Tisch und ließ sich auf einen der Blö­cke fal­len.


  »Nun«, be­gann sie oh­ne Um­schwei­fe. »Ich ha­be ge­ahnt, dass ihr an mei­ne Tür klop­fen wür­det. Al­ler­dings hat­te der da« – sie deu­te­te auf Ladro – »in mei­nem Traum einen brau­nen Fell­man­tel an. Und du« – sie deu­te­te mit dem Kinn auf Ra­vin – »trugst einen schwar­zen Man­tel und Stie­fel, die klirr­ten wie Schwer­ter.« Sie zog die Au­gen­brau­en hoch. »Aber wo ist der Jun­ge mit dem hel­len Haar? Im Traum sah ich, dass er auf ei­nem wei­ßen Pferd rei­tet. Ei­gent­lich hat­te ich ihn hier er­war­tet.«


  »Dari­an und die an­de­ren sind noch vor den To­ren Dan­tars«, ant­wor­te­te Ra­vin. Ladro stieß ihn mit dem Fuß un­ter dem Tisch an. Su­mal nick­te, lang­te mit ge­üb­tem Griff hin­ter sich, hol­te ei­ne Fla­sche her­vor und zog den Kor­ken mit den Zäh­nen her­aus oh­ne den Blick von Ra­vin zu wen­den.


  »So«, sag­te sie und schenk­te ei­ne grün­li­che Flüs­sig­keit ein. Ra­vin staun­te über die An­mut ih­rer Be­we­gun­gen. »Er heißt al­so Dari­an. Und ihr?«


  »Ladro aus dem Ta­nis­wald in Ska­ris.«


  »Ra­vin va La­gar aus Tjärg.«


  »Wald­men­schen al­so.«


  Sie schwenk­te ih­ren Be­cher und schob die bei­den an­de­ren über den Tisch.


  »Hi­n­ag Dan­tar!«, sag­te sie dann und hob ih­ren Be­cher. »Das heißt: ›so viel Trop­fen wie in Dan­tars Bucht‹.«


  Sie leer­te den Be­cher in ei­nem Zug, dann lehn­te sie sich zu­rück und ver­schränk­te die Ar­me vor der Brust. Ra­vin blick­te zwei­felnd die grü­ne Flüs­sig­keit an.


  »Was ist?« Su­mals Stim­me klang freund­lich, doch re­ser­viert. »Wollt ihr mei­ne Gast­freund­schaft nicht’ Wenn ich euch ver­gif­ten woll­te, hät­te ich es längst ge­tan.«


  Sie deu­te­te auf ei­ne Rei­he von dün­nen Spee­ren, de­ren Spit­zen in ei­nem Topf mit kleb­ri­ger, hel­ler Flüs­sig­keit steck­ten. Zö­gernd ho­ben Ra­vin und Dari­an ih­re Be­cher.


  »Hi­n­ag Dan­tar!«, sag­ten sie gleich­zei­tig und tran­ken einen Schluck des sau­ren Ge­tränks.


  »Was ist das?«, frag­te Ra­vin und be­müh­te sich das Ge­sicht nicht zu ver­zie­hen.


  Su­mal lä­chel­te.


  »Ihr seid wirk­lich Frem­de. Das ist Giel – Al­gen­tee! In Dan­tar gibt es mehr als hun­dert ver­schie­de­ne Sor­ten.«


  Sie lehn­te sich zu­rück. Ihr Lä­cheln ver­schwand.


  »Nun«, sag­te sie. »Was wollt ihr von mir? Braucht ihr Snai­fisch?«


  Ih­re Stim­me klang we­der freund­lich noch un­freund­lich, kühl mus­ter­te sie Ra­vins Ge­sicht, sei­ne Hän­de, sein grü­nes Tuch. Ra­vin räus­per­te sich und stell­te den Be­cher ab.


  »Nein, wir brau­chen ei­ne Über­fahrt.«


  »Dann seid ihr falsch bei mir. Ich bin Fi­sche­rin.«


  »Du bist Ka­pi­tä­nin.«


  Ihr Ge­sicht wur­de noch un­be­weg­ter.


  »Ich bin die Ka­pi­tä­nin ei­nes Fang­boo­tes, wenn ihr so wollt.«


  Ra­vin be­schloss, das Ge­spräch auf ein an­de­res The­ma zu len­ken und da­mit viel­leicht ein paar Stei­ne in der un­über­wind­ba­ren Fes­tung zu lo­ckern.


  »Wir kom­men ge­ra­de aus Flut. Dei­ne Ru­der sind fer­tig.«


  Wenn sie über­rascht war, ver­barg sie es gut.


  »Wur­de auch Zeit«, sag­te sie und nahm einen tie­fen Schluck. Zu ger­ne hät­te Ra­vin sie nach ih­rem ver­sun­ke­nen Haus in Flut ge­fragt, doch er wuss­te, dass es un­höf­lich ge­we­sen wä­re.


  »Könn­te uns dein Ru­der­ma­cher einen an­de­ren Ka­pi­tän nen­nen?«


  Sie lach­te so un­ver­mu­tet los, dass sie sich ver­schluck­te. Ra­vin woll­te auf­sprin­gen, doch sie wink­te ab und lehn­te sich über den Tisch. Ih­re Au­gen blitz­ten.


  »Hört mal zu. Die gan­ze Stadt spielt ver­rückt, seit die Trup­pen auf­ge­taucht sind. Ge­hört ihr zu de­nen?«


  Ra­vin schüt­tel­te den Kopf.


  »Dann seid ihr nur zu­fäl­lig auf dem­sel­ben Weg wie sie? Im Wal er­zählt man sich, dass sie mit den Schif­fen das Ko­mos-Kap um­se­geln wol­len um zur Gal­na­gar-Bucht zu ge­lan­gen. Und wenn mei­ne Ah­nung mich nicht trügt – das tut sie sel­ten –, dann wollt ihr auch dort­hin.«


  Ladro zö­ger­te, schließ­lich nick­te er.


  Su­mal Ba­ju lehn­te sich zu­frie­den zu­rück.


  »Es wird schwie­rig sein, einen Ka­pi­tän zu fin­den. Wenn ihr in Flut wart, dann habt ihr die Kriegs­schif­fe ge­se­hen. Seit zwei Mon­den sind un­se­re Schiff­bau­er, Ru­der­ma­cher, Sei­ler und al­le an­de­ren au­ßer Rand und Band, weil Dan­tar den großen Auf­trag be­kom­men hat, die­se Schif­fe zu bau­en. Und seit ein paar Ta­gen wird es ernst. Krie­ger ha­ben ih­re Zel­te vor der Stadt auf­ge­schla­gen und war­ten, dass die Schif­fe fer­tig ge­stellt wer­den. Ich ha­be die Krie­ger ge­se­hen. Sehr gut be­waff­net. Das Land, das ih­re Waf­fen zu spü­ren be­kommt, tut mir jetzt schon Leid.«


  Ra­vin poch­te das Blut in den Wan­gen. Erst als er zu spre­chen an­fan­gen woll­te, wur­de ihm be­wusst, dass er die Zäh­ne auf­ein­an­der ge­presst hat­te und sein Kie­fer schmerz­te.


  »Es ist un­ser Land!«, sag­te er. »Wir müs­sen vor ih­nen da sein. Die­ser Krieg wird aus dem Hin­ter­halt ge­führt.«


  Er spür­te, wie Ladro ihn wie­der un­ter dem Tisch an­s­tieß um ihn zu brem­sen. Su­mal schwieg lan­ge. Die ein­zi­ge Re­gung, die sich in ih­ren Au­gen spie­gel­te, ge­fiel Ra­vin gar nicht. Schließ­lich griff sie in al­ler Ru­he nach der Giel­fla­sche.


  »Ihr wollt mir da­mit sa­gen, ich soll mir die Snais ent­ge­hen las­sen um mit euch um das Ko­mos-Kap zu se­geln. Und al­les für den gu­ten Zweck, da­mit eu­er Land nicht un­ter­geht.« Sie schenk­te sich ein und lä­chel­te. »An­ge­nom­men ich tue es. Wie viel be­zahlt ihr?«


  »Sechs­hun­dert Skil­dis.«


  »Wer sagt mir, dass die Auf­trag­ge­ber die­ser Schif­fe mir nicht viel mehr da­für zah­len, euch zu be­kom­men?«


  Sie lach­te. Ra­vin war plötz­lich gar nicht mehr si­cher, ob es ein ehr­li­ches La­chen war.


  »Nur ein Scherz«, sag­te sie. »Ich fin­de, ihr zwei seid zu leicht­sin­nig. Sucht mich auf und er­zählt mir die­se gan­ze Ge­schich­te. Und ver­ra­tet mir auch noch, dass die Krie­ger hin­ter euch her sind. Sehr dumm von euch. Das Lus­ti­ge da­bei ist, dass vor ei­ni­gen Ta­gen ei­ner der Heer­füh­rer bei mir an­ge­klopft hat. Er woll­te mich eben­falls an­wer­ben. Und wisst ihr, was ich zu ihm ge­sagt ha­be?«


  Ladro hielt die Luft an. Ra­vin zwang sich müh­sam zur Ru­he und ver­such­te eben­so be­herrscht zu wir­ken wie er.


  »Nein dan­ke«, ha­be ich ge­sagt. »Ich ma­che es nicht.« Ich weiß nicht warum. Viel­leicht weil es Krie­ger sind. Es wür­de mir nicht ge­fal­len, Leu­te zu trans­por­tie­ren, da­mit sie an­de­re Leu­te um­brin­gen. Ich ha­be Men­schen ster­ben se­hen in der Flut. Ich ha­be ab­ge­lehnt. Sie ha­ben mir fünf­zehn­tau­send Dan­ta­re ge­bo­ten. Das sind um­ge­rech­net weit über drei­tau­send Skil­dis. Und ich ha­be ab­ge­lehnt.«


  Sie lä­chel­te, pros­te­te ih­nen zu und nahm einen tie­fen Schluck.


  »Kurz und gut: Es wird nichts mit uns.«


  »Aber wir brau­chen dei­ne Hil­fe!«, rief Ra­vin.


  »Tut mir Leid, Wan­de­rer«, kam ih­re gleich­gül­ti­ge Ant­wort. »Ich bie­te euch ein La­ger für die Nacht an. Mehr kann ich nicht tun.«


  »Aber du musst uns hel­fen!«


  »Nenn mir einen ver­nünf­ti­gen Grund, warum ich ei­ne sol­che Fahrt ma­chen soll­te.«


  »Ich kann dir einen Grund nen­nen, vie­le Grün­de!«


  End­lich sah Ra­vin et­was wie In­ter­es­se in ih­ren ho­nig­far­be­nen Au­gen auf­leuch­ten. Um Zeit zu ge­win­nen hielt er ihr den Be­cher noch ein­mal hin.


  »Wie heißt die­ser köst­li­che Tee? Giel?«


  Sie zog einen Mund­win­kel nach oben, nick­te und schenk­te ihm nach. Er schloss die Au­gen und spür­te mit Wi­der­wil­len, wie das sau­re Ge­tränk über sei­ne Zun­ge floss. Sie nennt sich Snai­fi­sche­rin, über­leg­te er. Und es war ihr un­an­ge­nehm, als ich sie frag­te, ob sie Ka­pi­tä­nin sei. Sie ist stolz und gibt sich of­fen­sicht­lich die Schuld am Ver­lust ih­res Schif­fes.


  »Nun?«, frag­te sie und lä­chel­te spöt­tisch.


  »Wä­re es nicht schön, wenn die Leu­te dich wie­der Ka­pi­tä­nin nen­nen wür­den – und nicht nur Snai­fisch­fän­ge­rin?«


  An der Art, wie ihr Lä­cheln erstarb, er­kann­te Ra­vin, dass er einen wun­den Punkt ge­trof­fen hat­te. Sie krampf­te ih­re Hand um den Be­cher.


  »Und wä­re es nicht schön, nicht mehr in ei­nem La­ger­raum le­ben zu müs­sen?«


  Hoch­mü­tig und mit er­zwun­ge­ner Ru­he blick­te sie Ra­vin in die Au­gen. Er hat­te das Ge­fühl, dass sie ihm den In­halt ih­res Be­chers lie­bend gern ins Ge­sicht ge­schüt­tet hät­te. In die­sem Mo­ment war er dank­bar für die Gast­freund­schaft der Dan­ta­ria­ner, de­ren stren­ge Re­geln es of­fen­sicht­lich ver­bo­ten, un­ver­schäm­te Gäs­te zu­recht­zu­wei­sen.


  »Hat euch Low das er­zählt?«


  »Der Ru­der­ma­cher? Nein.« Ra­vin lä­chel­te breit und lehn­te sich zu­rück. »Von ihm wis­sen wir le­dig­lich, dass Su­mal Ba­ji, die Ka­pi­tä­nin, nur noch in seich­tem Ge­wäs­ser se­gelt um Snais zu fi­schen. Und da­bei hast du ein­mal ein Schiff be­ses­sen. Ein großes, sehr gu­tes Schiff – und ei­ne große Mann­schaft«, füg­te er auf gut Glück hin­zu.


  Sie schwieg. Ihr Ge­sicht war un­be­wegt, doch Ra­vin spür­te, wie es un­ter der kal­ten Ober­flä­che ar­bei­te­te wie in ei­nem der Feu­er­ber­ge.


  »Je­dem Ka­pi­tän in Dan­tar steht es frei, zu fi­schen oder zu ja­gen. Mit oder oh­ne Schiff. Und ich zie­he es in­zwi­schen vor, Snais zu fan­gen.«


  »Na­tür­lich!«, sag­te Ra­vin et­was zu freund­lich. »Ich dach­te nur – viel­leicht hät­te es dich ge­reizt, zu zei­gen, dass du nicht nur Schif­fe ver­lie­ren kannst. Son­dern dass du so­gar schnel­ler und bes­ser bist, als man ei­ner …« – er mach­te ei­ne ge­ziel­te Pau­se und be­trach­te­te sei­nen Tee – »… Snai­fi­sche­rin zu­ge­traut hät­te.«


  Als er den Blick wie­der hob, er­kann­te er, dass er ge­nug ge­sagt hat­te. Ih­re Lip­pen wa­ren zu­sam­men­ge­presst. Sie war noch blas­ser als zu­vor. Den­noch war ih­rer Stim­me nichts an­zu­mer­ken, we­der Wut noch Groll.


  »Freund­lich von dir, dass du mich an den Ver­lust mei­nes Schif­fes er­in­nerst. Ich kann euch nicht hel­fen. Nehmt eu­re Skil­dis wie­der mit. Trotz­dem viel Glück auf eu­rem Weg!«


  Sie stand auf.


  Ladro er­hob sich eben­falls und pack­te Ra­vin beim Ober­arm.


  »Ra­vin, es hat kei­nen Sinn. Lass uns ge­hen.«


  Er hör­te, dass sein Freund ver­är­gert war. Doch er schüt­tel­te den Kopf.


  »Heu­te nicht, Ladro.«


  Ladros er­staun­ten Blick nicht be­ach­tend wand­te er sich an Su­mal.


  »Wir neh­men dei­ne Ein­la­dung gern an und ver­brin­gen die Nacht in dei­nem Haus.«


  Su­mal schi­en einen Mo­ment ernst­haft zu über­le­gen, ob sie nicht ei­ne Aus­nah­me ma­chen und mit der dan­ta­ria­ni­schen Gast­freund­schaft bre­chen soll­te. Doch schließ­lich lä­chel­te sie höf­lich und deu­te­te auf meh­re­re Netz­sta­pel an der Wand.


  »Ger­ne. Al­ler­dings müsst ihr mit den Net­zen als Bett­statt vor­lieb neh­men. Und ich wer­de euch die­se Nacht nicht Ge­sell­schaft leis­ten kön­nen.«


  »Bis du ver­rückt ge­wor­den?«, flüs­ter­te Ladro, als sie das Netz so zu­recht­rück­ten, dass es ein leid­lich be­que­mes La­ger ab­gab. »Wir ver­lie­ren hier nur Zeit. Du siehst doch, dass es kei­nen Sinn hat. Egal was sie sagt, ich wet­te, der Ha­fen ist vol­ler Ka­pi­tä­ne, die froh sind, für sechs­hun­dert Skil­dis ei­ne Pas­sa­ge zu fah­ren.«


  »Viel­leicht auch nicht, Ladro. Viel­leicht hat Dio­len die gu­ten Ka­pi­tä­ne wirk­lich be­reits an­ge­heu­ert. Und vor mor­gen früh wer­den wir kei­nen Er­satz fin­den. In we­ni­gen Stun­den geht die Son­ne auf. Wir müs­sen uns aus­ru­hen.«


  »Was ma­chen wir, wenn Su­mal ge­ra­de auf dem Weg ist, uns zu ver­ra­ten?«


  Ra­vin hat­te selbst an die­se Mög­lich­keit ge­dacht, doch ein Ge­fühl sag­te ihm, dass er den Din­gen nun ih­ren Lauf las­sen muss­te.


  »Sie wird uns nicht ver­ra­ten. Warum soll­te sie?«


  »Weil du sie be­lei­digt hast!«


  »Wir sind ih­re Gäs­te.«


  »Ich hof­fe nur, dass du Recht hast«, knurr­te Ladro.


  Ra­vin konn­te nicht er­klä­ren warum, aber als er sich auf das har­te Netz leg­te und die Au­gen schloss, war er sehr zu­frie­den mit sich. Er sah Skaard­jas Ge­sicht vor sich, dann glitt er in einen traum­lo­sen Schlaf.


   


  Einen Au­gen­blick spä­ter öff­ne­te er die Au­gen wie­der und setz­te sich über­rascht auf. Die Son­ne fiel durch das schma­le Fens­ter, Stäub­chen tanz­ten im glei­ßen­den Licht. Wie po­lier­tes Sil­ber blitz­ten die Wi­der­ha­ken an den lan­gen Spee­ren. Su­mal war nir­gends zu se­hen. Ra­vin fuhr hoch und ging zum Fens­ter. Die Hit­ze des Ta­ges schlug ihm ent­ge­gen, er er­schrak, als er sah, wie hoch die Son­ne be­reits stand. Ge­ra­de woll­te er sein Tuch ho­len, als sein Blick auf den Sei­ler­baum fiel. Vor Er­stau­nen blieb ihm der Mund of­fen ste­hen. Um den Baum hat­ten sich et­wa drei­ßig Sei­ler ver­sam­melt. Je­der von ih­nen hat­te ein dün­nes Seil um die Hüf­te ge­bun­den und lehn­te sich da­ge­gen um es straff zu hal­ten. Die an­de­ren En­den der Sei­le wa­ren um den Sei­ler­baum ge­schlun­gen. Je­der Sei­ler trug einen Gür­tel, an dem ei­ne Viel­zahl von Ha­ken, Schnü­ren und Na­deln hing. Und je­der flocht im Ste­hen an sei­nem Seil. Ra­vin dach­te sich, dass ein Vo­gel, der über den Platz hin­weg­flog, den­ken moch­te, einen Stern mit ver­schie­den lan­gen Strah­len un­ter sich zu se­hen. Bei je­dem Knüpf­zug scheu­er­ten die Sei­le am Baum­stamm, gru­ben je­den Tag die Ril­len ein we­nig tiefer, po­lier­ten das duf­ten­de Holz, bis es glänz­te. Die Hän­de der Sei­ler wa­ren so ge­schickt und knüpf­ten so schnell, dass Ra­vin Schwie­rig­kei­ten hat­te, ih­nen mit den Au­gen zu fol­gen. Der An­blick hielt ihn so ge­fan­gen, dass er nur am Ran­de wahr­nahm, wie Ladro ne­ben ihn trat. Ei­ne Wei­le stan­den sie und be­wun­der­ten den stum­men Tanz der Hän­de, die sich völ­lig un­ab­hän­gig zu be­we­gen schie­nen, wäh­rend die Sei­ler sich un­ter­hiel­ten und sich schein­bar gar nicht auf ih­re Ar­beit kon­zen­trier­ten. Ladro und Ra­vin wa­ren so ver­tieft, dass sie nicht ein­mal be­merk­ten, wie die Tür sich öff­ne­te. Erst als sie Su­mals Stim­me hin­ter sich hör­ten, fuh­ren sie her­um. Sie trug einen großen Sack auf dem Rücken, den sie nun auf dem Tisch aus­schüt­te­te. Ge­trock­ne­te Früch­te und et­was, das wie ge­räu­cher­tes Fleisch aus­sah, ka­men zum Vor­schein. Au­ßer­dem ein Ge­gen­stand, der in hel­les Le­der ein­ge­schla­gen war. Schwei­gend bot Su­mal ih­nen das Es­sen an und stell­te einen noch grö­ße­ren Krug auf den Tisch, in dem sich, wie Ra­vin nicht ge­ra­de be­geis­tert ver­mu­te­te, Giel be­fand. Schwei­gend setz­ten sie sich zu Su­mal, die ih­nen das Fleisch zu­schob. Es roch nach Salz und ent­fernt nach Fisch. Als er hin­ein­biss, stell­te er fest, dass er sel­ten so et­was Köst­li­ches ge­ges­sen hat­te.


  »Das ist Snai«, er­klär­te Su­mal oh­ne Um­schwei­fe. »Wir trock­nen ihn über dem Feu­er oder es­sen ihn ge­bra­ten und mit Ho­nig ein­ge­rie­ben. Schmeckt es euch?«


  Sie nick­ten mit vol­lem Mund und Su­mal schenk­te ih­nen Giel ein. Um der Höf­lich­keit wil­len nahm Ra­vin wi­der­wil­lig einen Schluck und war über­rascht, wie köst­lich der Tee schmeck­te, als er sich mit dem süß­lich-wür­zi­gen Ge­schmack des Snai ver­misch­te. Nun be­griff er, warum die Dan­ta­ria­ner die­ses Ge­tränk moch­ten. Schwei­gend aßen sie wei­ter. Su­mal be­ob­ach­te­te sie. Ra­vin hät­te viel dar­um ge­ge­ben, zu se­hen, was sich hin­ter die­sen schö­nen, un­be­tei­lig­ten Au­gen ver­barg.


  Ver­mut­lich wird sie uns nach dem Es­sen weg­schi­cken, dach­te er. Und wir wer­den uns be­ei­len müs­sen einen neu­en Ka­pi­tän zu fin­den.


  Auch Ladro war sich be­wusst, dass die Zeit dräng­te, denn er aß has­tig und stand so­fort auf, nach­dem er sei­nen Be­cher Giel ge­leert hat­te.


  »Su­mal Ba­ji, wir dan­ken dir sehr für …«, be­gann er.


  »Setz dich«, un­ter­brach sie ihn. Ladro blick­te über­rascht, dann run­zel­te er die Stirn und ließ sich lang­sam wie­der auf dem Holz­klotz nie­der. Su­mal räum­te die Res­te weg, griff nach dem Le­der­pa­cken und fal­te­te ihn aus­ein­an­der. Es war ei­ne Kar­te.


  »Das hier ist Dan­tar«, be­gann sie. Sie deu­te­te auf die hand­för­mi­ge Land­zun­ge, die in ein blau ein­ge­färb­tes Meer hin­ein­rag­te. Zwi­schen den Wel­len wa­ren Pfei­le auf­ge­malt, die Strö­mun­gen kenn­zeich­ne­ten. Ab und zu sah man ver­schie­de­ne Fisch­sym­bo­le. Su­mals Fin­ger glitt an der Küs­te ent­lang.


  »Das ist der Weg, den ihr neh­men wollt. An der Küs­te ent­lang, ein Stück über das Meer und schließ­lich ein Bo­gen um das Ko­mos-Kap. Nicht ganz un­ge­fähr­lich we­gen der Strö­mun­gen und Un­tie­fen. Aber im­mer noch weitaus schnel­ler als der Land­weg. Dann wollt ihr hier bei der Gal­na­gar-Bucht an Land ge­hen.«


  Sie muss­te sich weit über den Tisch beu­gen um den ent­fern­ten Küs­ten­punkt zu er­rei­chen, der mit ver­schnör­kel­ten Ta­ni­stan­nen­sym­bo­len mar­kiert war.


  Ladro und Ra­vin nick­ten.


  Su­mal lä­chel­te.


  »Gut. Ei­gent­lich kein Pro­blem, so weit. Es geht um einen un­durch­schau­ba­ren Krieg in eu­rem Land. Der geht mich nichts an. Aber ich ha­be mich heu­te Mor­gen um­ge­hört. Und wie ihr euch den­ken könnt, gibt es da noch je­man­den, der ge­nau die­sen Weg neh­men will. Und die­ser Je­mand hat, wie wir eben­falls wis­sen, vier rie­si­ge Ga­lee­ren be­stellt. Schif­fe, die ge­ra­de im Ha­fen fer­tig ge­stellt wer­den. Sehr schnel­le und gu­te Schif­fe.«


  Ladro nick­te. »Wir müs­sen schnel­ler sein!«


  Su­mal lach­te ein spit­zes spöt­ti­sches La­chen.


  »Ja, ihr Wald­men­schen. Ihr müsst schnel­ler sein. Schnel­ler als die­se wun­der­ba­ren Ga­lee­ren. Aber das wird euch nie ge­lin­gen.«


  »Wer sagt das? Die Schif­fe sind noch nicht ein­mal fer­tig. Wenn wir heu­te Abend oder spä­tes­tens mor­gen ab­fah­ren …«


  »… dann ho­len sie euch spä­tes­tens in fünf Ta­gen wie­der ein. Nein.«


  Sie schüt­tel­te ent­schie­den den Kopf.


  »Ers­tens wer­det ihr in ganz Dan­tar kein schnel­le­res Schiff fin­den. Und zwei­tens kei­nen Ka­pi­tän, der heu­te oder mor­gen mit euch in See sticht.«


  Sie lä­chel­te und mach­te ei­ne Pau­se, in der sie an ih­rem Giel nipp­te. Ladro woll­te et­was sa­gen, doch Ra­vin ge­bot ihm mit ei­nem kur­z­en Sei­ten­blick Ein­halt. Er merk­te, dass sein Freund wü­tend war und am liebs­ten auf­ge­sprun­gen und ge­gan­gen wä­re. Doch Ra­vin riss sich zu­sam­men und lä­chel­te eben­falls.


  »Al­so, was schlägst du vor?«


  Su­mals Au­gen blitz­ten, aber ih­re Stim­me klang kühl wie im­mer.


  »Nun, ich ha­be mir mei­ne Ge­dan­ken ge­macht. Es gibt tat­säch­lich einen Weg, schnel­ler zu sein. So­gar mit ei­nem lang­sa­me­ren Boot. Wir fah­ren von Dan­tar los und bie­gen hier …«, sie tipp­te auf ei­ne win­zi­ge Bucht auf hal­b­em Küs­ten­weg, »… in die Tal­tad-Stra­ße ein. Und fah­ren durch einen sehr fel­si­gen und zer­klüf­te­ten Jum-Ka­nal.«


  Ra­vin folg­te mit dem Blick ih­rem Zei­ge­fin­ger, mit dem sie die Rou­te nach­fuhr, und ent­deck­te jetzt erst einen schma­len Ka­nal, der das Land in ei­nem fla­chen ver­ti­ka­len Bo­gen durch­schnitt.


  »Das ist ja kaum ein Drit­tel der an­de­ren Stre­cke!«, rief er. »Da­mit wä­ren wir auf je­den Fall schnel­ler.«


  Ladros Stirn glät­te­te sich mit ei­nem Mal, er lä­chel­te.


  »Im Prin­zip rich­tig«, sag­te Su­mal Ba­ji. »Das Pro­blem ist nur, dass ge­ra­de jetzt im Som­mer die bren­nen­den Fi­sche ih­re Wan­de­rung zu den süd­li­chen Mee­ren be­gin­nen. Die bren­nen­den Fi­sche sind ei­gent­lich nicht ge­fähr­lich, son­dern nur un­glaub­lich dumm und schreck­haft. Das Pro­blem sind die Grom, die auf der Jagd nach den bren­nen­den Fi­schen aus den Tie­fen des Ka­nals an die Ober­flä­che kom­men. Denn die sind ver­dammt groß. Und das Schiff muss ver­dammt klein sein um die Strö­mun­gen zu um­fah­ren.«


  »Heißt das, du bist be­reit uns durch den Ka­nal zur Gal­na­gar-Bucht zu brin­gen?«, frag­te Ladro.


  Ra­vin hielt die Luft an.


  Su­mal Ba­ji lach­te zum ers­ten Mal, ein klin­gen­des, un­be­küm­mer­tes La­chen.


  »Für Wald­men­schen seid ihr sehr mu­tig – oder sehr ah­nungs­los. Nun, für eu­re Skil­dis be­kom­men wir bes­ten­falls ei­ne klei­ne Mann­schaft und ein ge­flick­tes Schiff. Da­für al­lein lohnt es sich nicht. Aber …« – sie schenk­te sich Giel nach – »… ich könn­te mir vor­stel­len, mir et­was von den ro­ten Schät­zen zu ho­len, die man nur im Jum-Ka­nal fin­det. Wir wer­den lang­sam fah­ren müs­sen um die Strö­mun­gen ab­zu­pas­sen.«


  »Ro­te Schät­ze?«


  Sie beug­te sich vor.


  »Jum-Ko­ral­len«, sag­te sie lei­se. »Nach ih­nen ist die­ser Ka­nal be­nannt. Wenn es uns ge­lingt, auch nur ei­ne hal­be Schiffs­la­dung da­von zu bre­chen, bin ich ei­ne rei­che Frau. Bis­her hat­te ich kein Boot und vor al­lem kei­nen An­lass, ei­ne so ge­fähr­li­che Fahrt zu ma­chen. Aber nun lie­ße sich das Nütz­li­che mit dem Not­wen­di­gen ver­bin­den.«


  »Wo­zu die­nen die Ko­ral­len?«, frag­te Ra­vin.


  Vol­ler Un­ver­ständ­nis über so viel Un­wis­sen­heit schüt­tel­te sie den Kopf.


  »Aus dem Ko­ral­len­mehl lässt sich ei­ne Sal­be her­stel­len, die nicht nur die Ver­bren­nun­gen der bren­nen­den Fi­sche heilt. Und die­se Sal­be wird teu­rer ge­han­delt als al­les, was ihr in Dan­tar er­wer­ben könnt.«


  »Ab­ge­macht!«, sag­te Ladro und streck­te ihr die Hand hin. »Wir be­zah­len das Schiff und du be­kommst die Ko­ral­len.«


  Bei­de sa­hen Ra­vin er­war­tungs­voll an. Schließ­lich streck­te auch er die Hand aus.


  »Ab­ge­macht!«, sag­te er und schlug ein.


  Su­mal strahl­te. Ein Son­nen­strahl fiel auf einen ih­rer Gol­dohr­rin­ge und ließ ihn auf­blit­zen. Der Licht­re­flex, der sich in ih­rem Au­ge fing, brach­te es zum Leuch­ten.


  »Ich schla­ge vor, dass wir bei Nacht los­se­geln. Es wird noch fünf Ta­ge dau­ern, bis die Ga­lee­ren fer­tig sind. Ich ha­be be­reits ein klei­ne­res Schiff ge­se­hen, das nur we­ni­ge Re­pa­ra­tu­ren braucht. Low hat ge­sagt, er schafft es in zwei Ta­gen. Es wird et­wa vier­hun­dert Skil­dis kos­ten. Und dann muss ich noch die Mann­schaft bei Ab­fahrt für zehn Ta­ge im Vor­aus be­zah­len. Das macht noch ein­mal zehn Skil­dis pro Mann. Ach ja, be­vor ich es ver­ges­se – wie vie­le seid ihr?«


  »Fünf«, sag­te Ladro.


  »Und vier Pfer­de«, er­gänz­te Ra­vin.


  Su­mal zog die Au­gen­brau­en hoch.


  »Pfer­de auch?«


  Ra­vin nick­te.


  »Wir kön­nen nicht auf sie ver­zich­ten. Na­tür­lich küm­mern wir uns um sie.«


  Sie schi­en nach­zu­rech­nen.


  »Na gut, auf eu­re Ver­ant­wor­tung. Ihr schafft Fut­ter und ge­nug Was­ser für sie an Bord. Wir wer­den et­wa zehn Ta­ge un­ter­wegs sein. Und ihr hal­tet sie ru­hig!«


  Sie klapp­te die Kar­te wie­der zu­sam­men und stand auf. Dann nahm sie ei­ne Hand voll Skil­dis und schob den Rest wie­der Ra­vin zu.


  »Zwei Ta­ge habt ihr Zeit. Wir tref­fen uns ge­gen Mit­ter­nacht am klei­nen Ha­fen – ein paar Schrit­te von hier.« Sie deu­te­te in die Rich­tung, aus der ih­nen in der Nacht zu­vor der Al­gen­ge­ruch ent­ge­gen­ge­weht war. »Am bes­ten ist, ihr klei­det euch noch dan­ta­ria­ni­scher ein und taucht in der Stadt un­ter. In den nächs­ten Ta­gen wird der neue Fi­scher­rat ge­wählt, da wer­det ihr als Frem­de nicht auf­fal­len. Wenn ihr ei­ne bil­li­ge Her­ber­ge sucht, geht zu Uja in der Schlemm­fisch­gas­se. Sie schul­det mir einen Ge­fal­len.«


  Ra­vin schwirr­te der Kopf von der Aus­sicht, zwei Ta­ge in der rie­si­gen Stadt zu ver­brin­gen.


  Su­mal nahm ih­ren Um­hang, warf ihn sich als Son­nen­schutz über das Haar und ging zur Tür. An der Tür dreh­te sie sich noch ein­mal um.


  »Ach ja, heu­te träum­te ich von ei­ner dunklen Frau. Mon­de leuch­te­ten auf ih­rer Stirn. Ich hof­fe nicht, dass sie zu euch ge­hört.«


  Ra­vin blick­te ver­stoh­len zu Ladro.


  »Es sind noch zwei Frau­en bei uns, aber kei­ne trägt einen Mond auf der Stirn«, sag­te Ladro wahr­heits­ge­mäß.


  Ra­vin ver­kniff sich ein Lä­cheln. Auf der Stirn trug Ami­na die Mon­de wirk­lich nicht.


  »Um­so bes­ser«, sag­te Su­mal. »Al­so, schaut euch die Stadt an. Geht auf das Fi­scher­fest am Markt. Und tauscht die­ses Berg­geld in Dan­ta­re um. Ich weiß nicht, wie es bei euch im Wald ist, aber hier be­geht man für ei­ne Hand voll die­ser Stein­chen Mor­de!«


   


  Die Be­rüh­rung des Traum­fal­ters war sanft wie ein Kuss, doch so deut­lich, dass Ra­vin spür­te, wie hin­ter sei­nen ge­schlos­se­nen Au­gen Trä­nen der Er­leich­te­rung brann­ten. Dank­bar glitt er über die Schwel­le zum Schlaf. Jo­lon war­te­te be­reits auf ihn, hell leuch­te­te der Traum­reif der Kö­ni­gin auf sei­ner Stirn. Hin­ter ihm stand die Ge­stalt, ei­ne schwar­ze Klaue wie einen Vo­gel­fuß auf sei­ne Schul­ter ge­legt. Für sei­nen Bru­der hat­te sie wohl nichts Be­droh­li­ches, denn er lä­chel­te und wink­te Ra­vin zu sich. Im Hin­ter­grund sah Ra­vin das Feu­er und die Dä­mo­nen, aber heu­te hiel­ten sie sich auf ei­ner Sei­te des Feu­ers und schwie­gen. Ra­vin er­kann­te, dass sie sich vor der Ge­stalt fürch­te­ten. Doch in das Ge­fühl der Er­leich­te­rung misch­te sich so­fort der bit­te­re Ge­schmack der ei­ge­nen Nie­der­la­ge.


  »Jo­lon, ich ha­be ver­sagt. Die Quel­le kann dir nicht hel­fen«, flüs­ter­te er. »Wir sind aus­ge­lie­fert und Tjärg in Ge­fahr!«


  Jo­lon schloss die Au­gen. Die Ge­stalt trat vor ihn und brei­te­te den Um­hang über ihn. Es ist der Tod, dach­te Ra­vin ver­zwei­felt. Aber warum ist er dun­kel? Ich bin schuld, dass mei­nen Bru­der ein dunk­ler Tod er­war­tet!


  »Na«, sag­te Lai­os. »Nicht ver­zwei­feln. Das ist nur ein Traum.«


  Das Ge­sicht des Zau­be­rers strahl­te im röt­li­chen Schim­mer des Feu­ers.


  »Warum kann ich dich hö­ren?«, frag­te Ra­vin. »Bist du hier?«


  »Un­sinn.« Lai­os lach­te. »Glaubst du, ich ler­ne auf mei­ne al­ten Ta­ge zu flie­gen wie ein Vo­gel?« Doch so­fort wur­de sein Ge­sicht wie­der ernst. »Ich ha­be dich lan­ge ge­sucht, Ra­vin. Du weißt viel bes­ser als ich, dass dir nicht mehr viel Zeit bleibt, um zu Gis­lans Burg zu kom­men. Ich weiß nicht, ob ich in Zu­kunft zu dir spre­chen kann. Nur so viel: Ihr seid auf dem rich­ti­gen Weg. Ver­lasst euch auf die Re­gen­bo­gen­pfer­de. Sor­ge dich nicht um ver­lo­re­ne Le­ben und hü­te dich vor den Hall­ge­spens­tern. Hast du mich ver­stan­den?«


  »Ja«, sag­te Ra­vin. »Doch was ist mit Jo­lon? Die Quel­le …«


  Lai­os prü­fen­der Blick ver­harr­te kurz auf Ra­vins Mund, dann sah er Ra­vin wie­der in die Au­gen und schüt­tel­te den Kopf. »Du hast ge­hört, was ich über ver­lo­re­nes Le­ben ge­sagt ha­be.«


  »Jo­lons Le­ben ist nicht ver­lo­ren! Ich muss einen Weg fin­den …!«


  Lai­os run­zel­te un­wil­lig die Stirn.


  »Ja, Sohn. Ich weiß. Aber jetzt geht es um Tjärg. Dort wo du bist, wirst du die Quel­le nicht fin­den. Nur ei­nes wirst du fin­den, wenn du dick­köp­fig bist: Un­heil und Tod. Be­den­ke: Wenn Jo­lon stirbt, weil der Tod schnel­ler rei­tet als du, dann nützt ihm auch Skaard­jas Quel­le nichts mehr. Ent­schei­de dich!« Und Lai­os streck­te sei­ne Hand aus und leg­te sie über Ra­vins Au­gen. Die Fin­ger fühl­ten sich an wie har­te Äs­te. Ei­ner da­von ritz­te sei­ne Wan­ge. Ein mond­för­mi­ges Mal brann­te sich in Ra­vins Wan­ge, dann ebb­te der Schmerz ab und Ru­he brei­te­te sich in ihm aus. Be­nom­men blick­te er an sich hin­un­ter und er­kann­te, dass er die gan­ze Zeit schon ein frem­des, wei­ßes Ge­wand trug. Aus der Wun­de auf sei­ner Wan­ge tropf­te Blut. Ran­ken­för­mi­ge Strö­me tränk­ten den Stoff, wur­den brei­ter, saug­ten sich in die Fa­sern, bis das Ge­wand über und über rot war. Lai­os wur­de durch­sich­tig, bis nur noch sei­ne ver­klin­gen­de Stim­me über das Gras ge­weht wur­de. Von weit her hör­te er die Stim­me: »Küs­se kei­ne Feu­ernym­phen mehr, hörst du? Brand­nar­ben im Ge­sicht mö­gen hel­den­haft aus­se­hen, aber schön sind sie nicht.«


   


  Noch be­vor ihm be­wusst wur­de, dass der Traum vor­bei war, spür­te Ra­vin, wie ein Luft­zug sein trä­nen­feuch­tes Ge­sicht kühl­te. Va­ju schnaub­te ihm in die Hals­beu­ge. Oh­ne die Au­gen zu öff­nen hob er den Arm und ver­hak­te sei­ne Fin­ger in der was­ser­wei­chen Mäh­ne. Lai­os wuss­te al­so, dass sie auf dem Weg zur Burg wa­ren. Dann wuss­te er auch, dass Tjärg in Ge­fahr war. Und Jo­lon? Wenn die Ge­stalt nicht der dunkle Tod war, was war sie dann?


  Vor­sich­tig öff­ne­te er die Au­gen und sah, dass der Mor­gen däm­mer­te. Un­weit von ihm saß Mel Amie und rühr­te in ei­ner fla­chen Mul­de Schlamm an, mit dem sie Don­do be­reits fast ganz ein­ge­rie­ben hat­te. Er sah fle­ckig aus und äh­nel­te tat­säch­lich we­ni­ger denn je ei­nem Re­gen­bo­gen­pferd. Auch die präch­ti­ge Mäh­ne hat­te Mel Amie un­barm­her­zig ge­kürzt. Nach ei­nem län­ge­ren Ge­spräch hat­ten sie am gest­ri­gen Abend be­schlos­sen, dass sie und Ladro die zwei Ta­ge bis zur Ab­fahrt bei den ge­tarn­ten Pfer­den blei­ben wür­den.


  »Je spä­ter ich Schif­fe se­he, de­sto bes­ser für mich«, wa­ren Mel Amies Wor­te. Ami­na und Dari­an da­ge­gen lausch­ten Ra­vins Be­richt atem­los. Und Dari­an lach­te und klopf­te Ra­vin an­er­ken­nend auf die Schul­ter, als Ladro schil­der­te, wie ge­schickt Ra­vin Su­mal Ba­ji zu der Rei­se über­re­det hat­te.


  Ami­na war vor al­lem Ladro ge­gen­über sehr freund­lich. Ra­vin hat­te den Ver­dacht, dass sie sich doch dar­an er­in­ner­te, ihn bei­na­he ge­tö­tet zu ha­ben. Ladro da­ge­gen ließ sich nichts an­mer­ken, lach­te so­gar mit ihr und er­wi­der­te ih­re Um­ar­mung, mit der sie ihn be­grüß­te. Ra­vin wur­de aus Ladro nicht schlau. Er wuss­te, dass er ihm ver­trau­en konn­te. Und doch, das un­be­stimm­te Ge­fühl, dass Ladro und Ami­na et­was ganz an­de­res ver­band als Freund­schaft oder so­gar Lie­be – die­ser Ge­dan­ke ver­setz­te ihm einen Stich –, ließ ihn nicht los.


   


  Be­reits am Vor­tag war Ra­vin die Stadt be­völ­kert er­schie­nen, doch im Ver­gleich zum heu­ti­gen Tag wa­ren es nur ein paar ver­streu­te Fuß­gän­ger ge­we­sen. Über Nacht hat­te die Stadt ihr Fest­ge­wand an­ge­legt. Aus je­dem Fens­ter hin­gen nicht nur die rot­wei­ßen Tü­cher, son­dern auch bun­te Kurz­tü­cher, die an dün­nen Sei­len quer über die Stra­ßen ge­spannt wa­ren. In Ami­nas und Darians Ge­sich­tern las Ra­vin das­sel­be Er­stau­nen, das er am Tag zu­vor ge­fühlt hat­te. An­fangs scho­ben sie sich mit ge­senk­ten Köp­fen durch die Stra­ßen, bald je­doch steck­te die Fröh­lich­keit um sie her­um sie an, sie staun­ten, blie­ben mit of­fe­nen Mün­dern vor ei­ner Grup­pe Fi­scher ste­hen, die drei rie­si­gen aus­ge­höhlten Wal­zäh­nen grau­en­haf­te Tö­ne ent­lock­ten und lie­ßen sich wei­ter trei­ben. Ami­nas düs­te­rer Ge­sichts­aus­druck wich ei­nem fas­sungs­lo­sen Stau­nen – und bald schon lä­chel­te sie. Auch Ra­vin konn­te nicht um­hin, ihn er­fass­te der Tru­bel, die Mu­sik vi­brier­te durch sei­ne See­le, puls­te in sei­nem Blut und brach­te sei­ne Bei­ne zum Schwin­gen. Je­de Bri­se, die vom Meer ih­re Ge­sich­ter kühl­te, trug einen Teil sei­ner Sor­gen da­von. Und schließ­lich sag­te ihm ei­ne lei­se, lus­ti­ge Stim­me in sei­nem In­ne­ren, dass es kei­ne Rol­le spiel­te, wenn sie die Vor­rä­te nicht so­fort kauf­ten, son­dern sich erst ein­mal die Stadt an­sa­hen. Er wür­de Jo­lon da­von er­zäh­len. Jetzt, im Son­nen­licht, fühl­te er sich stark und zu­ver­sicht­lich.


  Ami­na fass­te ihn am Arm und deu­te­te auf einen Klei­der­markt. Noch nie hat­te Ra­vin so vie­le Stof­fe auf ein­mal ge­se­hen. Mehr als tau­send Jah­re könn­ten al­le La­ger im gan­zen Tjärg­wald we­ben – und im­mer noch wür­den sie nie­mals so vie­le präch­ti­ge, fe­der­leich­te Tü­cher fer­tig stel­len. Ei­ni­ge von ih­nen wa­ren so fein, dass man durch sie hin­durch­bli­cken konn­te und die Welt da­hin­ter in ro­ten, blau­en und gol­de­nen Ne­beln ver­sank. Ehe Dari­an und Ra­vin sichs ver­sa­hen, war Ami­na ver­schwun­den und kehr­te kurz dar­auf mit ei­nem die­ser durch­sich­ti­gen Tü­cher und zwei Stroh­hü­ten zu­rück. »Nie­mand soll uns er­ken­nen«, sag­te sie ver­schmitzt und drück­te Ra­vin den Hut in die Stirn. An­schlie­ßend brei­te­te sie den Schlei­er über ihr Haar und sah nun aus wie ei­ne ganz ge­wöhn­li­che Städ­te­rin. Den­noch war die­se Vor­sichts­maß­nah­me un­nö­tig, denn Ra­vin hat­te weit und breit noch kei­nen Hor­jun ent­deckt. Er­staunt be­merk­ten sie, dass al­le Men­schen hier Ket­ten aus viel­far­bi­gen Ko­ral­len tru­gen. Auch die Män­ner und selbst die Kin­der wa­ren für die­sen Fest­tag da­mit her­aus­ge­putzt. Vie­le Stän­de wa­ren mit fri­schen Blü­ten ge­schmückt. Wenn man an ih­nen vor­bei­ging, ver­misch­te sich der zar­te Duft mit dem Aro­ma von Räu­cher­fisch, ein an­ge­neh­mer, doch be­täu­bend in­ten­si­ver Ge­gen­satz.


  Als die Son­ne so hoch stand, dass selbst die Schat­ten ver­schwan­den, ka­men sie auf einen großen Markt. Ra­vin muss­te sich den Hals ver­ren­ken um ihn ganz zu über­bli­cken. Rechts von ih­nen er­hob sich ein Haus, das präch­ti­ger ge­schmückt war als al­le an­de­ren. Die Fens­ter wa­ren so hoch, dass die Men­schen da­ne­ben win­zig wirk­ten. Arm­di­cke Flech­ten von ge­trock­ne­tem Tang, in die Mar­ju­la­blü­ten ein­ge­wo­ben wa­ren, schmück­ten das Ge­bäu­de. Weit über Ra­vins Kopf rag­te ein Bal­kon über den Markt­platz.


  »Mu­scheln für die Wahl des Fi­scher­ra­tes?«


  Die Stim­me ließ Ra­vin her­um­fah­ren. Er sah sich ei­nem Händ­ler ge­gen­über, der vor dem Bauch meh­re­re Schilf­kö­cher hielt. Je­der von ih­nen war rand­voll mit klei­nen Mu­scheln in ver­schie­de­nen Far­ben ge­füllt. »Schwar­ze Mu­schel für San­jan, wie im ver­gan­ge­nen Jahr. Brau­ne für Mon, ro­te für Ni­sal …«


  »Nein, dan­ke«, er­wi­der­te Ra­vin freund­lich.


  Der Händ­ler fühl­te sich an­ge­spornt.


  »Ach, dann stimmt ihr für Klio? Klu­ge Wahl! Klio will Flut wie­der auf­bau­en las­sen. Ich stim­me auch für ihn. Ha­be mein Haus bei der großen Flut ver­lo­ren.«


  Er hol­te ei­ne wei­ße Mu­schel her­vor und hielt sie Ra­vin hin. Ra­vin zö­ger­te.


  Lang­sam däm­mer­te ihm, dass der Mann viel­leicht gar kein Händ­ler war. Über die Schul­ter des Man­nes sah er, wie wei­te­re Män­ner mit Kö­chern über den Platz lie­fen und Mu­scheln ver­teil­ten.


  »Ja, ich stim­me für Klio«, sag­te er schnell. Ein Lä­cheln ging über das Ge­sicht des Man­nes. Er gab Ra­vin die Mu­schel, griff mit ei­ner Hand in einen schma­len Kö­cher mit hel­ler Far­be und zeich­ne­te da­mit ei­ne Stel­le an Ra­vins Un­ter­arm. Ra­vin zuck­te zu­rück, ließ es sich je­doch ge­fal­len. Of­fen­sicht­lich zeig­te der wei­ße Fleck an, dass er be­reits ge­wählt hat­te. Da­mit soll­te ver­hin­dert wer­den, dass sich die­sel­ben Men­schen im­mer wie­der neue Mu­scheln hol­ten, um die Wahl da­durch zu ver­fäl­schen. Un­ter dem Bal­kon ent­deck­te Ra­vin rie­si­ge Krü­ge. Ne­ben je­dem stand ein Fi­scher und war­te­te. Has­tig steck­te Ra­vin die Mu­schel ein.


  »Seht mal, dort!«, rief Ami­na und dräng­te sich durch ei­ne An­samm­lung von Men­schen. In der Mit­te stand ein Holz­be­cken, das Ra­vin bis zur Schul­ter reich­te, aber et­wa so breit war wie der gan­ze Sei­ler­markt. Was­ser schwapp­te dar­in. Es roch nach Al­gen und Fisch. Die Men­schen dräng­ten sich dar­um, einen Blick über den Holz­rand zu er­ha­schen, und schri­en auf, wenn sie einen Blick in das Was­ser war­fen. Ami­na, Ra­vin und Dari­an dräng­ten sich eben­falls nä­her her­an. Die nach­fol­gen­den Lei­ber drück­ten sie so dicht an den Bot­tich, dass Ra­vin durch sei­ne Klei­dung die küh­le Näs­se des Hol­zes füh­len konn­te. Et­was be­weg­te sich in dem Be­cken. Er kniff die Au­gen zu­sam­men und sah ge­nau­er hin. Zu­erst er­kann­te er et­was, das wie ein mit Tang be­wach­se­nes Seil aus­sah. Dann be­weg­te sich das Seil. Ei­ne Mäh­nen­schlan­ge! Im Tjärg­wald gab es fin­ger­lan­ge Ex­em­pla­re. Doch die­se hier war di­cker als Ra­vins Bein. Mit ge­öff­ne­tem Maul und pum­pen­den Kie­men lag sie schlaff im lau­war­men Was­ser, drei­mal um sich selbst ge­rin­gelt.


  »Die wird heu­te Abend nach dem Um­zug ge­bra­ten«, sag­te ei­ne Mut­ter zu ih­rem klei­nen Sohn, den sie über den Rand hielt, da­mit auch er die Schlan­ge se­hen konn­te. Dann wur­de Ra­vin schon bei­sei­te ge­drängt und kämpf­te sich aus der Men­ge. Er such­te nach Ami­na und Dari­an und fand sie am Rand der Men­schen­trau­be, wo sie nach ihm Aus­schau hiel­ten. Ami­na war blass.


  »Wenn schon die Mäh­nen­schlan­gen so groß wer­den, will ich nicht wis­sen, was uns sonst noch im Meer er­war­tet«, sag­te sie. Ra­vin lach­te, doch er gab nicht zu, dass er Ähn­li­ches dach­te.


  »Hier tagt heu­te Abend der Rat der Fi­scher«, sag­te Dari­an. »Ha­be ich eben ge­hört. Die Be­völ­ke­rung von Dan­tar wählt einen, der dann wie­der für ein gan­zes Jahr als Fi­scher­kö­nig re­giert. Wenn die Son­ne un­ter­ge­gan­gen ist, geht das Fest rich­tig los.«


  Sie über­quer­ten den Platz und bo­gen in ei­ne schma­le Gas­se ein, die zu ei­nem klei­ne­ren Markt führ­te. Im Ge­gen­satz zum großen Haupt­platz war es hier viel ru­hi­ger und küh­ler. Ra­vin ent­deck­te einen Stand vol­ler Krü­ge, in je­dem da­von war ein an­de­rer Giel. Dari­an und Ami­na ver­zo­gen das Ge­sicht, als der sau­re Tee ih­re Lip­pen be­rühr­te. Doch sie wa­ren durs­tig und tran­ken die Be­cher aus. Ra­vin ver­such­te ei­ne an­de­re Sor­te, die gelb­li­cher war, und stell­te über­rascht fest, dass die­ser Giel viel sü­ßer und bes­ser schmeck­te. Dann schlen­der­ten sie über den Markt und staun­ten. Darians Au­gen leuch­te­ten beim An­blick der Heil­stei­ne, Flech­ten und Öle, die er hier fand. Nach kur­z­er Zeit hat­te er so viel da­von ge­kauft, dass er nicht al­les in sei­nem Tuch ver­stau­en konn­te. Ra­vin nahm ihm zwei Beu­tel ab und häng­te sie sich an den Gür­tel.


  Sie ver­lie­ßen den Markt und gin­gen in den ru­hi­ge­ren Teil der Stadt, der nicht min­der fest­lich ge­schmückt war, in Rich­tung Klei­ner Ha­fen. Ra­vin er­war­te­te je­den Au­gen­blick Su­mal Ba­jis hoch ge­wach­se­ne Ge­stalt zu er­bli­cken. Doch statt­des­sen blieb ihm an der nächs­ten Bie­gung für einen Mo­ment das Herz ste­hen.


  Es wa­ren fünf.


  Sie hat­ten ih­re Hel­me ab­ge­setzt und tru­gen die schwe­ren Um­hän­ge über dem Arm. Die Stie­fel klirr­ten auf dem Stein. Ra­vin schluck­te und zog den Stroh­hut tiefer ins Ge­sicht. Mit ei­nem Sei­ten­blick ver­ge­wis­ser­te er sich, dass Dari­an und Ami­na nichts be­merkt hat­ten. Dari­an zeig­te Ami­na im Ge­hen ei­ne Wur­zel, die er ge­kauft hat­te. Die Grup­pe kam nä­her. Nun sah Ra­vin, dass es jun­ge Hor­jun wa­ren. Er­schöpft sa­hen sie aus; of­fen­sicht­lich lit­ten sie un­ter der Hit­ze. Das nas­se Haar kleb­te ih­nen an der Stirn. Als sie an ihm vor­bei­gin­gen, schlug Ra­vin der Ge­ruch nach feuch­tem Le­der ent­ge­gen. Ei­ner der Hor­jun hob zer­streut den Blick und sah Ra­vin mit­ten ins Ge­sicht. Ra­vins Herz mach­te einen schmerz­haf­ten Sprung. Trotz­dem ging er un­be­irrt wei­ter. Er hör­te, wie der Hor­jun aus dem Takt kam und stol­per­te, wie sei­ne Ka­me­ra­den pro­tes­tier­ten und ihn zu­recht­wie­sen. Ra­vin war­te­te drei Herz­schlä­ge, dann warf er einen ver­stoh­le­nen Blick zu­rück. Im sel­ben Mo­ment dreh­te der Hor­jun sich eben­falls um. In sei­nem Ge­sicht kämpf­te Un­glau­ben ge­gen Ver­wir­rung. Ra­vin zwang sich ganz bei­läu­fig zu grü­ßen, als sä­he er einen Frem­den, und wand­te sich wie­der um. Er dach­te an Fisch­fang, an all die Auf­ga­ben, die ein ge­wöhn­li­cher Dan­ta­ria­ner noch er­le­di­gen muss­te, dach­te an den Rat der Fi­scher – und an die Mäh­nen­schlan­ge, die zum To­de ver­ur­teilt in ih­rem war­men Bad lag. End­lich spür­te er, wie Ruks Un­glau­ben sieg­te und der Blick von ihm ab­glitt. Trotz­dem zit­ter­ten ihm die Knie, als er wei­ter­ging. Da war er wie­der – der Krieg, in­mit­ten der fest­li­chen Stadt, der la­chen­den Ge­sich­ter. Wie konn­te es sein, dass Fes­te und Krie­ge zur glei­chen Zeit exis­tier­ten? Er ging wei­ter und frös­tel­te trotz der Hit­ze.


   


  Uja war ei­ne un­glaub­lich di­cke Frau, die Ra­vin auf den ers­ten Blick un­sym­pa­thisch war. Steif und fest be­haup­te­te sie, dass sie kein ein­zi­ges La­ger frei­räu­men kön­ne, da wäh­rend des Fes­tes so vie­le Be­su­cher in der Stadt sei­en.


  »Scha­de«, mein­te Ra­vin schließ­lich. »Ka­pi­tä­nin Su­mal Ba­ji San­tal­nik sag­te uns, hier sei­en noch La­ger frei.«


  Uja riss die Au­gen auf, mein­te, sie wer­de zur Si­cher­heit noch ein­mal nach­se­hen, um dann zu ver­kün­den, sie ha­be ganz zu­fäl­lig noch drei La­ger­plät­ze im über­dach­ten Vor­haus ge­fun­den.


  »Scheint ein wich­ti­ger Ge­fal­len zu sein, den Uja Su­mal Ba­ji noch schul­det«, mein­te Ami­na, nach­dem sie sich die Mat­ten an der Wand ei­nes großen kah­len Raum­es zu­recht­ge­legt hat­ten. Es stank nach Es­sens­res­ten und fau­li­gem Heu, doch nach den un­zäh­li­gen Ta­gen, die sie auf Kies und Fels ver­bracht hat­ten, kam ih­nen das La­ger bei­na­he an­ge­nehm und weich vor. Zum Zei­chen, dass sie be­setzt wa­ren, be­schwer­ten sie ih­re Mat­ten mit weiß be­mal­ten Stei­nen und tra­ten wie­der in die vor Hit­ze sir­ren­de Luft. Die Gas­se war plötz­lich wie aus­ge­stor­ben, von fern hör­te man das un­me­lo­di­sche Trä­ten der Wal­zahn­hör­ner und Ju­bel aus tau­send Keh­len.


  »Sie ha­ben den neu­en Fi­scher­kö­nig ge­wählt«, sag­te Dari­an. »Habt ihr Ap­pe­tit auf ein Stück Mäh­nen­schlan­ge?« Ami­na ver­zog den Mund.


  »Aber we­nigs­tens die Fest­lich­kei­ten soll­ten wir uns an­se­hen«, fuhr Dari­an fort. Sie brauch­ten nicht lan­ge um wie­der auf die brei­te Stra­ße zu tref­fen, die zum Markt führ­te. Mu­sik und Stim­men­ge­wirr bra­chen über sie her­ein wie ei­ne Wo­ge, als sie die letz­te Bie­gung hin­ter sich brach­ten und wie­der auf dem Markt­platz stan­den. Die Son­ne stand so schräg, dass sie rie­si­ge Schat­ten auf die hel­len Häu­ser­wän­de mal­te. Das wei­ße Ge­bäu­de war er­leuch­tet. Die Krü­ge stan­den nun auf dem Kopf. Vor je­dem häuf­te sich ein Berg ein­far­bi­ger Mu­scheln. Der Berg mit den hell­brau­nen Mu­scheln war der größ­te. Of­fen­bar wa­ren die Mu­scheln ge­zählt wor­den, denn Ra­vin ent­deck­te, dass die Fi­scher, die am Vor­mit­tag war­tend ne­ben den Krü­gen ge­ses­sen hat­ten, sich Krei­de­staub von den Fin­gern klopf­ten. End­lo­se Ab­fol­gen von Stri­chen wa­ren auf dem Bo­den zu se­hen.


  »Auf Mo­ni«, rief ei­ne Frau ne­ben Ra­vin und ein paar Leu­te, die Ket­ten aus hell­brau­nen Mu­scheln um den Hals tru­gen, pros­te­ten ihr zu: »Auf Mon!«


  Ein Mann trat auf den Bal­kon. Sei­nen kah­len Schä­del schmück­te ein Kranz aus ge­trock­ne­tem See­tang. Er lach­te über das gan­ze dunkle Ge­sicht und wink­te. Mons An­hän­ger ju­bel­ten und tob­ten. Am Ran­de des Plat­zes er­späh­te Ra­vin ein ru­hi­ges Plätz­chen und zog Dari­an und Ami­na mit sich. Be­trun­ke­ne rem­pel­ten sie an, als sie sich einen Weg durch die Men­ge bahn­ten. End­lich, an ei­nem Giel-Stand, ka­men sie zum Ste­hen und hat­ten wie­der et­was Luft. Zwei kräf­ti­ge Män­ner tru­gen ein rie­si­ges Ta­blett mit blut­trie­fen­den Fleisch­stücken zu ei­nem To­no­fen. An ei­nem der Fleisch­bro­cken hing noch ein Fet­zen glit­schi­ger Mäh­nen­haut. Ra­vin hat­te bei die­sem An­blick das Ge­fühl, als wür­de sich ihm der Ma­gen um­dre­hen.


  Mu­sik hat­te ein­ge­setzt, ein wil­der Tanz aus Klat­schen, Wal­zahn­ge­sän­gen und ei­nem In­stru­ment, das aus­sah wie ein fla­cher Holz­sat­tel, über den ei­ni­ge Seh­nen ge­spannt wa­ren. Als der Spie­ler mit schwie­li­gen Fin­gern dar­über strich, gab das In­stru­ment Tö­ne von sich, die sich wie das Jau­len ei­nes Hun­des an­hör­ten. Tromm­ler stan­den da­ne­ben und schlu­gen mit le­de­r­um­wi­ckel­ten Hän­den auf aus­ge­höhlte, mit Zie­gen­haut über­zo­ge­ne Ja­lafrüch­te. Die Men­ge stampf­te und klatsch­te. Als hät­te sich der Him­mel an die Mäh­nen­schlan­ge er­in­nert, färb­te die Son­ne sich rot, hielt die Er­in­ne­rung an das fest­li­che Blut­ver­gie­ßen ei­ne Zeit lang am Him­mel – bis schließ­lich der dunkle Schlei­er der Däm­me­rung den Abend­him­mel ver­hüll­te und sich über den Markt­platz senk­te. Fa­ckeln lo­der­ten auf, je­des Ge­räusch war plötz­lich kris­tall­klar. Der Duft von ge­bra­te­nem Schlan­gen­fleisch weh­te zum Giel-Stand her­über. Und der Tanz ging wei­ter. Erst jetzt be­merk­te Ra­vin, dass Ami­na nicht mehr ne­ben ihm stand. Dari­an fing sei­nen be­sorg­ten Blick auf und deu­te­te in die Men­ge – und da ent­deck­te Ra­vin sie. Sie tanz­te! Ihr Tuch flog bei je­der Be­we­gung, sie lach­te und klatsch­te mit den an­de­ren. Die Nar­be war un­ter dem Tuch ver­bor­gen. Im Fa­ckel­schein wirk­te ihr Ge­sicht gar nicht mehr dun­kel und un­heim­lich, es war fröh­lich und un­glaub­lich schön und klar. Einen ver­zau­ber­ten Au­gen­blick lang er­schi­en es Ra­vin, als sei die Zeit ste­hen ge­blie­ben. Ami­nas La­chen trieb zu ih­nen her­über. Und die ers­ten Ster­ne er­wach­ten am Him­mel. Für einen un­be­stimm­ten Mo­ment lang ge­stand Ra­vin sich ein, dass er trotz al­lem glück­lich war.


  Auf dem Rück­weg wa­ren sie schweig­sam. Mit je­dem Schritt lie­ßen sie den Fest­lärm wei­ter hin­ter sich. Ami­na war er­schöpft und au­ßer Atem, doch ih­re Au­gen leuch­te­ten. Sie nah­men den Weg, der am Klei­nen Ha­fen ent­lang­führ­te, wo die Ru­der­boo­te ver­täut wa­ren. Wie ein Spie­gel lag das Meer vor ih­nen. Weit drau­ßen glit­ten be­reits wie­der die win­zi­gen Fi­scher­boo­te da­hin, Fa­ckeln schwenk­ten über das Was­ser.


  Als sie am En­de der Bucht an­ge­kom­men wa­ren, bo­gen sie in ei­ne Stra­ße ein, die Koch­gra­ben hieß. Sie gin­gen um ei­ne Ecke und stan­den am An­fang ei­ner von zwei Fa­ckeln be­leuch­te­ten Gas­se, die weit­ge­hend men­schen­leer war. Auf der rech­ten Sei­te ent­deck­ten sie ei­ne schar­ti­ge Holz­tür, auf die man mit un­ge­schick­ten Pin­sel­stri­chen ein auf­ge­ris­se­nes Maul mit trie­fen­den Zäh­nen ge­malt hat­te. Über der Tür stand ei­ne In­schrift, die Ra­vin müh­sam ent­zif­fer­te.


  Er be­rühr­te Dari­an am Arm und deu­te­te auf die Tür.


  »Wenn ich mich nicht ir­re, heißt die Gast­stät­te Skig­gas Ruh.«


  Ami­na kniff die Au­gen zu­sam­men. Ei­ni­ge Au­gen­bli­cke be­trach­te­ten sie das ge­mal­te Un­ge­heu­er. Dann zuck­te Dari­an die Schul­tern und drück­te die Klin­ke hin­un­ter.


  »Dari­an! Was machst du da?«


  »Ich will se­hen, wie es in Skig­gas Ruh aus­sieht. Wenn ihr nicht mit­kom­men wollt, geht ein­fach die Gas­se ent­lang und biegt vor­ne links ab. Dort ist Ujas Her­ber­ge.«


  Und schon war er ein­ge­tre­ten. Ra­vin und Ami­na sa­hen sich ver­dutzt an und folg­ten ihm.


  Stim­men­ge­wirr schlug ih­nen ent­ge­gen, als sie die schma­le Stein­trep­pe hin­un­ter­stie­gen. In der Schän­ke roch es nach ge­bra­te­nem Fisch und Ruß. Et­wa zwan­zig Fi­scher und Fi­sche­rin­nen sa­ßen an nied­ri­gen Ti­schen. Im Hin­ter­grund kö­chel­te über ei­nem Stei­no­fen ein rie­si­ger Kes­sel mit grün­li­chem Giel. Hand­große run­de Fi­sche rag­ten Maul vor­an an lan­gen Stä­ben schräg über der Glut. Über dem Ofen wa­ren wei­te­re ver­ruß­te Ma­le­rei­en zu se­hen: ein zahn­be­wehr­tes Maul, das ein Schiff in zwei Tei­le biss, schrei­en­de Men­schen düm­pel­ten rings­her­um in den Wel­len. Auf dem Bild da­ne­ben er­kann­te man einen dor­nen­be­wehr­ten Peit­schen­schwanz, der al­le drei Mas­ten ei­nes ge­wal­ti­gen Schif­fes in Stücke schlug. Ra­vin wand­te den Blick ab.


  Dari­an hat­te in­zwi­schen drei Be­cher Tee und einen Tel­ler vol­ler Fi­sche ge­holt.


  Wort­fet­zen und Ge­läch­ter zo­gen an ih­nen vor­bei. Ei­ne al­te Fi­sche­rin mit nar­bi­gem Ge­sicht spiel­te am Ne­ben­tisch zwei Händ­lern ein Wür­fel­spiel. Vor­sich­tig biss Ra­vin in das hei­ße Fleisch, das von ei­ner hel­len Krus­te um­ge­ben war – Ho­nig­teig! Ami­na kos­te­te eben­falls von ih­rem Fisch, riss über­rascht die Au­gen auf und biss gleich noch ein Stück ab.


  »So et­was Gu­tes ha­be ich noch nie ge­ges­sen«, sag­te sie mit vol­lem Mund. Dari­an blick­te sich ver­stoh­len um.


  »Hier ist Skig­ga bes­tens be­kannt. Habt ihr das Bild über der Tür ge­se­hen, auf dem sie zwei Ma­tro­sen die Köp­fe …«


  »Nein«, ant­wor­te­ten Ami­na und Ra­vin wie aus ei­nem Mund. Dari­an stutz­te, dann zuck­te er mit den Schul­tern.


  »Tja, jetzt kön­nen wir lan­ge war­ten, bis Flut wie­der auf­ge­baut wird«, nör­gel­te ei­ne trun­ke­ne Stim­me rechts hin­ter Ra­vin. Un­auf­fäl­lig dreh­te er den Kopf und lausch­te.


  »Ach, dein Klio hat­te von An­fang an kei­ne Chan­ce«, kam ei­ne dunkle Frau­en­stim­me von der an­de­ren Sei­te des Ti­sches.


  Die ers­te Stim­me pro­tes­tier­te: »Er hät­te ei­ne ge­habt, wenn die­se Ban­de von Schwarz­män­teln nicht in der Stadt auf­ge­taucht wä­re!«


  Ra­vin ver­schluck­te sich.


  »Mon war es doch, der ih­nen so­fort auf den Kni­en ent­ge­gen­kroch und ih­nen die Stie­fel küss­te!«


  »He, sag nichts ge­gen Mon, al­ter Sauf­kopf!«, wies ihn die Frau zu­recht. »Mon ist jetzt un­ser obers­ter Fi­scher­rat – und er hat es ver­dient! Hät­ten un­se­re Schiff­bau­er sonst so viel zu tun? Seit der Flut ist die­se Stadt doch ein Elend! Erst seit Mon die Schif­fe bau­en lässt, ha­ben die Ka­pi­tä­ne wie­der Ar­beit, eben­so die Schiff­bau­er und die Ma­tro­sen. Und den Bau­ern kommt es auch ge­le­gen, schließ­lich will das Heer vor der Stadt ver­sorgt sein.«


  Zu­stim­men­des Brum­men am Tisch. Doch der Mann mit der trun­ke­nen Stim­me gab nicht auf.


  »Eben das ist es, was mir nicht ge­fällt. Ein Heer! Hört ihr denn nicht, was das Wort euch sagt? Ein Heer! Seht ihr nicht, dass es Kriegs­schif­fe sind, die dort am Groß­ha­fen ge­baut wer­den? Das ist so, als wür­den wir selbst die Mes­ser schmie­den, um sie un­se­ren Fein­den zu ver­kau­fen – mit bes­ter Emp­feh­lung und der An­lei­tung, wie sie uns da­mit die Keh­len durch­schnei­den.«


  Ge­läch­ter hall­te über den Tisch.


  »Herr­je, du Snai­ge­sicht. Die Herr­schaf­ten zie­hen in den Krieg. Was geht uns das an?«


  »Mon sagt, wir bau­en Schif­fe um ein Heer über­zu­set­zen. Da­für hät­ten of­fe­ne Fäh­ren ge­reicht. Aber was ist, wenn sie die Ab­sicht ha­ben, erst ih­ren Krieg zu füh­ren – und dann zu­rück­zu­keh­ren und Dan­tar ein­zu­neh­men?«


  »Nun hört euch die­sen be­sof­fe­nen Dumm­kopf an!«


  Ami­na warf Ra­vin einen viel­sa­gen­den Blick zu. Der Mann mit der trun­ke­nen Stim­me war auf dem bes­ten Weg, sich ein paar Ohr­fei­gen ein­zu­han­deln. Ra­vin zuck­te zu­sam­men, als hin­ter ihm ein Be­cher zer­brach.


  »Mon ist nichts als ein kurz­sich­ti­ger, käuf­li­cher Zie­gen­hin­tern!«, schrie der Mann nun. Die Stim­me, die ihm in der plötz­li­chen Stil­le ant­wor­te­te, klang sehr ru­hig und ge­fähr­lich. Ami­na duck­te sich tiefer über ih­ren Fisch­tel­ler und be­deu­te­te Ra­vin und Dari­an, dass es bes­ser wä­re, sich in Rich­tung Tür zu­rück­zu­zie­hen.


  »Mon hat die Stadt mit die­sem Auf­trag wie­der reich ge­macht, ist das klar? Und die­ses Heer ist viel­leicht nicht an­ge­nehm, aber in vier Ta­gen legt es ab. Und lässt ei­ne Men­ge Dan­ta­re hier. Geld, mit dem sich vie­le Ka­pi­tä­ne, die bei dem Sturm al­les ver­lo­ren ha­ben, wie­der ein Schiff kau­fen kön­nen.«


  »Ge­lie­he­nes Geld ist das! Blut­geld! Ich ha­be mit den Bau­ern ge­spro­chen. Sie ha­ben Angst und wer­den je­de Nacht von Ge­spens­tern mit glü­hen­den Au­gen heim­ge­sucht! Und nicht nur das. Im Heer rei­ten dä­mo­ni­sche Rei­ter mit, die dem Feu­er be­feh­len. Habt ihr nicht von dem Ge­höft ge­hört, das ver­gan­ge­ne Nacht ab­ge­brannt ist?«


  Für ei­ni­ge Au­gen­bli­cke war es still. Man hör­te nur das Bro­deln des Giel. Dann räus­per­te sich die al­te Fi­sche­rin.


  »In ei­nem so hei­ßen Som­mer kommt es vor, dass ein Ge­höft brennt.«


  Zu­stim­men­des Ge­mur­mel über­all.


  »Be­trun­ke­ner Rauf­bold!«, kam ei­ne un­freund­li­che Stim­me von der an­de­ren Sei­te des Raum­es. »Seit dei­ne Bar­ke ab­ge­sof­fen ist, siehst du über­all Ge­spens­ter!«


  Die Span­nung lös­te sich in dröh­nen­dem Ge­läch­ter.


  »Frag die Stroh­hü­te da hin­ten, die Bau­ern. He, ihr da! Habt ihr Ge­spens­ter in der Scheu­ne?«


  Ra­vin brauch­te einen Mo­ment, bis er be­griff, dass Dari­an und er ge­meint wa­ren. Dari­an dreh­te sich zu den Fi­schern um.


  »Ei­ne Ge­gen­fra­ge, Herr Fi­scher«, sag­te er und lach­te, als wä­re das Ge­spräch nicht ernst zu neh­men. »Seid ihr Skig­ga schon ein­mal be­geg­net?«


  Ver­blüff­te Ge­sich­ter wand­ten sich zu ih­nen um. Ami­na duck­te sich noch tiefer über den Fisch­tel­ler.


  »Da hörst du es. Er hat ge­nau­so vie­le Ge­spens­ter ge­se­hen wie wir Skig­gas!«, dröhn­te es am Ne­ben­tisch.


  »Die Skig­ga gibt es nicht. Sie ist ein Mär­chen, ein Kin­der­schreck.«


  Ra­vin spür­te, wie Ami­na wü­tend wur­de. Trotz Darians war­nen­dem Blick dreh­te sie sich zu den Fi­schern um.


  »Und was ist das?«


  Be­vor Ra­vin er­kann­te, was sie vor­hat­te, hat­te sie be­reits Skig­gas Dorn aus sei­nem Gurt ge­zo­gen und ließ ihn klap­pernd auf den Tisch fal­len. Einen Wim­pern­schlag lang glotz­ten vier­zig Au­gen­paa­re auf den Tisch, dann brach schal­len­des Ge­läch­ter los. Ei­ne rie­si­ge Hand saus­te ka­me­rad­schaft­lich auf Ra­vins Rücken her­ab und drück­te ihm al­le Luft aus den Lun­gen, so­dass er hus­ten muss­te. Die al­te Fi­sche­rin wisch­te sich Lachträ­nen aus den Au­gen.


  »Das sieht je­der Blin­de: ein ganz ge­wöhn­li­cher Snai­zahn, wenn auch ein recht großer. Gu­ter Scherz! Für einen Mo­ment hast du mich ver­blüfft!«


  Ra­vin und Dari­an stan­den auf. Ra­vin hak­te Ami­na un­ter, ent­schul­dig­te sich – und zerr­te sie mit sich. Er at­me­te erst auf, als die fri­sche Nacht­luft ihm ins Ge­sicht weh­te.


  »Lass mich los!«, zisch­te Ami­na. Mit ei­ner bei­läu­fi­gen Hand­be­we­gung bog sie sei­ne Fin­ger auf, dass er vor Schmerz zu­sam­men­zuck­te. Ihr Griff war wie Ei­sen. Er­schro­cken wich er zu­rück.


  »Ent­schul­di­ge«, mur­mel­te sie und senk­te den Blick. Ih­re Hän­de ent­spann­ten sich. »Es ist nur – un­ter zwan­zig Fi­schern ist nur ei­ner, der klar sieht. Und aus­ge­rech­net der ist be­trun­ken.«


   


  W


  enn man auf den schlecht ge­floch­te­nen Mat­ten lag, zog ei­nem der Ge­ruch nach Fäul­nis noch stär­ker in die Na­se. Die har­ten Fa­sern – Ra­vin hielt sie für ge­trock­ne­te Al­gen – sta­chen bei je­der Be­we­gung. Aus et­wa zwan­zig Keh­len und Na­sen schnarch­te und pfiff es. Die meis­ten, die hier über­nach­te­ten, wa­ren aus den Dör­fern in die Stadt ge­kom­men und nun be­trun­ken auf ih­re Mat­ten ge­fal­len. Noch Stun­den, nach­dem Dari­an, Ra­vin und Ami­na sich schla­fen ge­legt hat­ten, klapp­te die nied­ri­ge Tür auf, tor­kel­ten die Nach­züg­ler ge­räusch­voll in den Raum und such­ten ihr La­ger. Ra­vin schlief un­ru­hig und wach­te mehr­mals auf. Hin­ter sei­nen ge­schlos­se­nen Li­dern leuch­te­te die Stadt mit ih­ren wei­ßen Häu­sern, die Mäh­nen­schlan­ge schwamm durch einen Wald blut­ro­ter Tü­cher, Men­schen tanz­ten im Fa­ckel­schein. Dio­len er­schi­en aus dem Nichts und bot ihm mit ei­nem kal­ten Lä­cheln ei­ne wei­ße Mu­schel an. Die­ses Bild ließ Ra­vin auf­schre­cken. Im Halb­dun­kel der Som­mer­nacht konn­te er er­ken­nen, dass Dari­an fest schlief. So lei­se wie mög­lich stand er auf und stieg über die Schla­fen­den hin­weg. Als er end­lich vor Ujas Her­ber­ge auf der Stra­ße stand, at­me­te er auf und schlug den Weg in Rich­tung Ha­fen ein. Die Stra­ßen wa­ren men­schen­leer, doch der Him­mel be­gann sich am Ho­ri­zont be­reits zu ver­fär­ben. Ra­vin setz­te sich auf einen Hau­fen salz­ver­krus­te­ter Taue und at­me­te tief durch. Die fri­sche Mee­res­luft ver­trieb die Ge­spens­ter aus sei­nem Traum und weh­te al­le kum­mer­vol­len Ge­dan­ken weit hin­aus aufs Meer.


  Er be­merk­te Ami­na erst, als sie di­rekt ne­ben ihm stand.


  »Ich kann auch nicht mehr schla­fen«, flüs­ter­te sie. Ra­vins Herz klopf­te bis zum Hals, aber er hoff­te, sie wür­de sei­nen jä­hen Schre­cken nicht be­mer­ken. Die ers­ten Boo­te kehr­ten mit ih­rem nächt­li­chen Fang zu­rück. Mit ei­nem wü­ten­den Zi­schen ver­lo­schen die Fa­ckeln, die die Fi­scher ins Was­ser tauch­ten. Ra­vin muss­te an Na­ja den­ken. Seit er die Feu­ernym­phe zum ers­ten Mal ge­se­hen hat­te, konn­te er nicht mehr ins Feu­er bli­cken oh­ne et­was Le­ben­di­ges dar­in zu ent­de­cken.


  Ein Boot mit zwei Fi­schern an Bord hielt auf den Ha­fen zu. Pad­del tauch­ten schmat­zend ins Was­ser ein. Das Boot lag tief und knirsch­te über die glat­te Fels­ram­pe, die als An­le­ger ge­baut wor­den war. Die Fi­scher, bei­de klein, kräf­tig und so ähn­lich, dass sie Brü­der sein muss­ten, spran­gen an Land. Ra­vin er­schie­nen ih­re Be­we­gun­gen wie ein ein­ge­spiel­ter Tanz. Sie grif­fen nach den mit lan­gen Wi­der­ha­ken ver­se­he­nen Spee­ren, die im Boot la­gen, hol­ten gleich­zei­tig da­mit aus und wuch­te­ten mit ei­nem kraft­vol­len Schwung den häss­lichs­ten Fisch, den Ra­vin je­mals ge­se­hen hat­te, auf den Fel­sen. Ent­fernt glich er der Zeich­nung auf Su­mal Ba­jis Tür, doch die­ser Snai war um ein Viel­fa­ches häss­li­cher, als Ra­vin sich ein sol­ches Tier vor­ge­stellt hat­te. Sein rie­si­ges Froschmaul klaff­te auf. Er hat­te kei­ne Schup­pen, son­dern ei­ne knor­pe­li­ge, ge­scheck­te Haut, die aus­sah wie ein Netz aus feuch­ten, grau­en Nar­ben. Auf sei­nem Rücken rag­ten stump­fe Sta­cheln em­por aus je ei­nem die­ser Nar­ben­wüls­te. Win­zi­ge Flos­sen an den Sei­ten und ein kur­z­er schei­ben­för­mi­ger Schwanz lie­ßen dar­auf schlie­ßen, dass Snais sich im Was­ser lang­sam be­weg­ten.


  Die Fi­scher zück­ten ih­re Mes­ser und schäl­ten die Haut ab, mit je­der flin­ken Be­we­gung dar­auf be­dacht, die Sta­cheln nicht zu be­rüh­ren. Sie schich­te­ten die Flos­sen auf einen Hau­fen, schnit­ten die Sta­cheln aus dem Rücken und leg­ten sie in einen Korb. Dann schlitz­ten sie den Fisch in zwei Hälf­ten und zer­teil­ten ihn. Dun­kel­ro­tes Fleisch leuch­te­te in der Mor­gen­son­ne.


  Ra­vin stell­te sich vor, dass Su­mal sonst die­se Ar­beit mach­te. Er frag­te sich, ob sie die­se Ar­beit hass­te oder lieb­te.


  Ver­stoh­len warf er einen Blick auf Ami­na. Still und mit erns­tem Ge­sicht saß sie ne­ben ihm.


  Die Mor­gen­son­ne leg­te einen röt­li­chen Schein über ih­re lin­ke Wan­ge. An ei­nem an­de­ren Mor­gen hät­te Ra­vin über die­ses Bild ge­lä­chelt, denn sie sah aus, als wür­de sie nur auf ei­ner Sei­te er­rö­ten.


  »Ich ha­be dich beim Fi­scher­fest be­ob­ach­tet«, sag­te sie.


  Ra­vin schwieg und fühl­te, wie er rot wur­de. Ih­re Stim­me klang trau­rig.


  »Du sahst glück­lich aus. Ich wuss­te nicht, dass es einen glück­li­chen Ra­vin gibt. Man lernt je­man­den ken­nen und denkt, er ist so, wie man ihn sieht. Und ver­gisst, dass je­der Mensch tau­send Men­schen sein kann.«


  Die Ver­traut­heit zwi­schen ih­nen war un­ge­wohnt. Noch er­in­ner­te er sich zu gut an die an­de­re Ami­na, de­ren See­le von dunklen Schat­ten durch­zo­gen war.


  »Du hast Recht, für einen Mo­ment ha­be ich ges­tern al­les an­de­re ver­ges­sen. Au­ßer­dem ha­be ich in der ver­gan­ge­nen Nacht end­lich Jo­lon ge­se­hen. Und Lai­os.«


  Ihr Blick wur­de freund­li­cher. Mit Er­leich­te­rung sah er, dass sie lä­chel­te.


  »Des­halb siehst du so fröh­lich aus.«


  Ein Fun­ken Spott blitz­te in ih­ren Au­gen auf.


  »Und ich dach­te schon, du hät­test dich in die­se wun­der­sa­me Ka­pi­tä­nin ver­liebt!«


  »In Su­mal?« Ra­vin lach­te. »Ein Wald­mensch und ei­ne Ka­pi­tä­nin. Wir wä­ren ein wun­der­ba­res Paar!«


  Die meis­ten Fi­scher hat­ten ih­ren Fang zer­teilt, große Fleisch­stücke auf Sei­le ge­zo­gen und tru­gen sie nun auf den Rücken ge­wor­fen wie rie­si­ge nas­se Beu­tel zum Fisch­markt. Dan­ta­ria­ner er­schie­nen und gin­gen eben­falls dort­hin. Fens­ter­lä­den knarr­ten, Tü­ren klapp­ten.


  »Ami­na?«


  »Ja?«


  Sie war blass und sah so ver­letz­lich aus, als wür­de sie einen Schlag ins Ge­sicht er­war­ten.


  »Als ich dich beim Tanz be­ob­ach­tet ha­be, sah ich, dass ich nicht der Ein­zi­ge war, der sein Un­glück ver­ges­sen konn­te.«


  Die Trost­lo­sig­keit in ih­rem Blick, die Qual wa­ren so deut­lich, dass er sich auf die Lip­pe biss und sich schalt über­haupt et­was ge­sagt zu ha­ben. Doch sie riss sich zu­sam­men und ant­wor­te­te.


  »Ich ha­be bei­na­he ver­ges­sen, wie das ist, Tan­zen! Und das ist das Schreck­li­che dar­an: der Ge­dan­ke, dass ich hier das letz­te Mal ge­tanzt ha­be, dass wir al­le hier viel­leicht zum letz­ten Mal glück­lich wa­ren«, sag­te sie. Ih­re Stim­me klang er­stickt, mit ei­ner fah­ri­gen Be­we­gung wisch­te sie sich über die Au­gen. Es gab Ra­vin einen Stich, als er sah, dass sie wein­te.


  »Er­in­nerst du dich an das, was du mir vor Skaard­jas Höh­le ge­sagt hast? Dass wir nie­mals un­se­re Brü­der auf­ge­ben dür­fen?«


  Sie schüt­tel­te trot­zig den Kopf.


  »Ich ha­be Angst, Ra­vin! Ich spü­re, wie der Blut­mond auf mei­nen Hän­den brennt. Je­de Nacht träu­me ich … Ich kann dir nicht sa­gen, was ich träu­me.«


  Er schwieg. Sie hat­te Recht. Sie wür­de sich ver­wan­deln, bald wür­de die dunkle Sei­te des Mon­des für im­mer von ih­rer See­le Be­sitz er­grei­fen. Be­hut­sam leg­te er den Arm um ih­re Schul­ter. Sie sah ihn über­rascht an, dann senk­te sie den Kopf. Ra­vin spür­te, wie sie zit­ter­te. Er kam sich fehl am Platz vor. Ver­mut­lich hät­te sie lie­ber Ladro hier. Er be­trach­te­te ihr schwar­zes Haar und er­kann­te mit ei­nem Mal, was ihn an ih­rem An­blick so ver­wirrt hat­te. Das Son­nen­licht, das dar­auf fiel, warf kei­ne Re­fle­xe zu­rück. Es war ein Schwarz, das je­des Licht ver­schluck­te. Ra­vin schau­der­te und wünsch­te sich nichts sehn­li­cher, als Skaard­ja um Rat fra­gen zu kön­nen.


   


  M


  el Amie hat­te sich mit dem Hor­jun-Pferd große Mü­he ge­ge­ben. Auf ei­nem der Hö­fe hat­te sie Snai­gal­le er­stan­den und da­mit die Mäh­ne und das Fell an den Bei­nen ge­bleicht. Auch Mel Amies Hän­de wa­ren da­durch hell ge­wor­den und bil­de­ten einen be­un­ru­hi­gen­den Kon­trast zu ih­ren son­nen­ge­bräun­ten Schul­tern und Wan­gen. Au­ßer­dem hat­te sie die Mäh­ne des Pfer­des so kurz ge­schnit­ten, dass sie in zer­rauf­ten Sträh­nen ab­stand. Die Nar­ben an Schul­ter, Flan­ke und Krup­pe ver­stärk­ten den arm­se­li­gen Ein­druck noch. Die Re­gen­bo­gen­pfer­de leuch­te­ten dank der Fluss­schlamm­be­hand­lung im­mer noch in ei­nem stump­fen Grau. Ihr Mäh­nen­haar war so ge­floch­ten, dass es in kur­z­en Zöp­fen ab­stand und nichts mehr an die präch­ti­gen Mäh­nen er­in­ner­te, die in der Stadt si­cher die Bli­cke auf sich ge­zo­gen hät­ten. Das Ban­ty hat­te be­reits die bräun­li­che Fär­bung der aus­ge­trock­ne­ten Er­de an­ge­nom­men.


  In der Stadt räum­ten Men­schen die Über­res­te des gest­ri­gen Fes­tes auf, feg­ten die Stra­ßen und hol­ten die Fest­fah­nen von den Häu­ser­wän­den. Den­noch mach­te Dan­tar auf Mel Amie großen Ein­druck, das er­kann­te Ra­vin an der Art, wie sie die Men­schen mus­ter­te, die durch die Stra­ßen gin­gen, und wie sie die rot­wei­ßen Tü­cher be­wun­der­te. Ra­vin lä­chel­te in sich hin­ein und dach­te dar­an, dass er noch vor we­ni­gen Stun­den wohl ge­nau­so aus­ge­se­hen hat­te, als die Wun­der der rie­si­gen Stadt über ihn her­ein­ge­bro­chen wa­ren. Er ge­noss es, die Stadt zu Pferd zu durch­que­ren. Von oben sah das Men­schen­ge­tüm­mel noch dich­ter und ver­wir­ren­der aus, doch in­zwi­schen kann­ten sie die Haupt­stra­ßen so gut, dass sie sich mehr auf das Trei­ben in den Stra­ßen kon­zen­trie­ren konn­ten als dar­auf, den Weg zu fin­den. Das Ban­ty war so ver­ängs­tigt, dass Ladro es am kur­z­en Zü­gel führ­te.


  Trotz ih­rer Tar­nung wa­ren die Re­gen­bo­gen­pfer­de ein un­ge­wohn­ter An­blick. Über­haupt schie­nen die Be­woh­ner sel­ten so vie­le Pfer­de auf ein­mal zu Ge­sicht zu be­kom­men, je­den­falls be­merk­te Ra­vin mehr als ein­mal, wie die Men­schen sich nach ih­nen um­dreh­ten. Un­ru­hig be­gann er nach Hor­jun Aus­schau zu hal­ten, doch sie hat­ten Glück. Kei­ner der schwarz ge­klei­de­ten Krie­ger zeig­te sich in der Men­ge. Über den nied­ri­gen Häu­sern am großen Ha­fen rag­ten die Mas­ten von Dio­lens Flot­te auf. Ra­vin war froh, als sie end­lich von der be­leb­ten Haupt­stra­ße ab­wei­chen konn­ten und zu den La­ger­hal­len ab­bo­gen.


  Das La­ger war ein fla­cher Stein­bau, der die Wa­re, die im In­ne­ren auf­be­wahrt wur­de, vor Feuch­tig­keit und Hit­ze schüt­zen soll­te. Sie stie­gen ab und führ­ten die Pfer­de zum vor­ders­ten Ein­gang. Dari­an ver­han­del­te mit dem La­ger­ver­wal­ter und über­reich­te ihm ein Säck­chen mit Dan­ta­ren. Der Mann schüt­te­te das Geld auf dem Bo­den aus, prüf­te und zähl­te, bis er end­lich nick­te und die Mün­zen in sei­nem Gür­tel ver­stau­te.


  Sie lu­den die Sä­cke mit Nah­rungs­mit­teln auf die Pfer­de. Das Ban­ty be­lu­den sie mit rie­si­gen, leich­ten Sä­cken voll ge­press­tem Heu, bis es un­ter der Last bei­na­he ver­schwand.


  Uja war nicht be­geis­tert, als sie mit den schwer be­la­de­nen Pfer­den bei ihr ein­tra­fen. Erst nach­dem Dari­an ihr zwei wei­te­re Dan­ta­re in die Hand ge­drückt hat­te, zwang sie sich zu et­was, das ein Lä­cheln sein moch­te, und zeig­te ih­nen, wo sie die Pfer­de bis zum Abend un­ter­stel­len konn­ten. Der Hin­ter­hof war zu­gig und schmut­zig, aber da­für groß ge­nug.


  »Willst du dir nicht die Stadt an­se­hen?«, frag­te Dari­an.


  »Nein, dan­ke«, sag­te Mel Amie. »Je we­ni­ger ich vom Was­ser se­he, de­sto lie­ber ist es mir. Ich will zu­min­dest noch bis zum Abend ver­ges­sen, dass ich mor­gen viel­leicht schon auf dem Mee­res­grund den bren­nen­den Fi­schen gu­te Nacht sa­ge.«


  Als die Dun­kel­heit über den Hof ge­kro­chen war, führ­ten sie die Pfer­de durch den en­gen Durch­gang auf die Stra­ße hin­aus. In Ra­vins Oh­ren hall­ten die Huf­schlä­ge so laut, dass er be­fürch­te­te, das gan­ze Vier­tel wür­de auf­wa­chen. Die Fens­ter­lä­den von Skig­gas Ruh wa­ren be­reits ge­schlos­sen. We­der Dari­an noch Ami­na wie­sen Mel Amie auf die Zeich­nung des Seeun­ge­heu­ers an der Tür hin, die im fah­len Licht der Nacht­fa­ckel leuch­te­te.


  Der Ha­fen lag still, nur die Wel­len mur­mel­ten im Schlaf.


  »Du bist si­cher, dass sie hier­her kommt?«, flüs­ter­te Mel Amie Ra­vin hei­ser zu. »Ich ha­be kei­ne Lust, an Bord zu schwim­men.«


  Ein klei­ne­res bau­chi­ges Schiff mit zwei Mas­ten und hel­len Se­geln schob sich so laut­los her­an, dass sie es erst be­merk­ten, als es plötz­lich vor ih­nen aus dem Dun­kel auf­tauch­te. Ra­vin ließ sei­nen Blick kurz dar­auf ru­hen und such­te dann wei­ter den Ho­ri­zont und den Ha­fen ab. Doch das Schiff hielt auf sie zu. Stumm sa­hen sie zu, wie es di­rekt vor ih­nen an­leg­te. Ladro warf Ra­vin einen rat­lo­sen Blick zu und zog die Brau­en hoch. So­gar im Dun­keln sah man, wie schä­big das Schiff war. Die Plan­ken wa­ren mit ver­schie­den­far­bi­gen Höl­zern ge­flickt, der Rumpf mit po­cki­gen Was­ser­schne­cken über­sät. Der ste­chen­de Ge­ruch von Harz­pas­te drang ih­nen in die Na­se.


  »Das ist nicht eu­er Ernst!«, zisch­te Mel Amie.


  Be­vor Ladro den Mund auf­ma­chen konn­te, öff­ne­te sich im Bauch des Schif­fes ei­ne Lu­ke. Licht­schein leck­te mit schma­ler Zun­ge über den Ha­fen­bo­den. Mit ei­nem Pol­tern lan­de­te das En­de ei­ner Plan­ke vor Ra­vins Fü­ßen.


  Su­mal Ba­ji muss­te sich bücken um auf den Steg tre­ten zu kön­nen. Hin­ter ihr klet­ter­ten vier drah­ti­ge See­leu­te an Land. Zwei wei­te­re be­fan­den sich auf dem Schiff beim Ru­der. Al­le hat­ten sie schwar­zes, kurz ge­schnit­te­nes Haar und wa­ren in eng an­lie­gen­de Tü­cher gehüllt. An ih­ren brei­ten Gür­teln bau­mel­ten Sei­le, Ha­ken und Krumm­klin­gen. In ih­rer Mit­te wirk­te Su­mal Ba­ji noch grö­ßer.


  Mit ei­nem knap­pen Ni­cken grüß­te sie Ladro und Ra­vin und blieb dann mit dem Blick an Darians Ge­sicht hän­gen. Ihr Lä­cheln ließ in ih­rem Ge­sicht ei­ne gol­de­ne Son­ne auf­ge­hen.


  »Will­kom­men!«, sag­te sie zu ihm. »Ich bin Su­mal Ba­ji San­tal­nik, eu­re Ka­pi­tä­nin. Das …« – sie deu­te­te auf die See­leu­te – »… sind Baii­van, Em­rod, Chal­tar, Quinn, Tij und Xia.«


  Stolz schwang in ih­rer Stim­me mit, als sie den Arm hob und mit ei­ner an­mu­ti­gen Ges­te den Rumpf des Schif­fes in der Luft nach­fuhr.


  »Und das ist die Jon­tar!«


  Ei­ni­ge Au­gen­bli­cke war Stil­le. Dann hol­te Mel Amie schnau­bend Luft.


  »Die­ses Ding könn­test du auch gleich Schwim­men­der Tod nen­nen, Ka­pi­tä­nin. Es fällt ja schon aus­ein­an­der, wenn ei­ner eu­rer bren­nen­den Fi­sche hus­tet!«


  Su­mal Ba­jis Ge­sicht blieb un­be­wegt, nur ih­re Mund­win­kel zuck­ten.


  »Mir sag­te man, ihr seid tap­fer und die bes­ten Kämp­fer hoch zu Ross. Aber wenn ich es mir recht an­schaue, ist eu­re Mäh­re dort kein Kampf­pferd, son­dern taugt bes­ten­falls als Rei­se­ver­pfle­gung. Und den­noch wür­de ich ei­ner er­fah­re­nen Krie­ge­rin ver­trau­en, wenn sie mir sag­te, dies sei ein gu­tes Pferd. Was mich al­ler­dings noch mehr er­staunt …« – ih­re Stim­me wur­de lei­ser, um dann pfeil­spitz zu­zu­sto­ßen – »… ist die Tat­sa­che, dass ei­ne tap­fe­re Krie­ge­rin aus dem Wald sich vor dem Hus­ten ei­nes Fi­sches fürch­tet.«


  Mel Amies Au­gen blitz­ten auf, sie öff­ne­te den Mund, doch Ladro fass­te nach ih­rem Arm. Ra­vin konn­te se­hen, wie sich sei­ne Fin­ger in ihr Fleisch gru­ben. Sie hol­te müh­sam Luft und schloss den Mund wie­der. Ladro at­me­te kaum merk­lich auf.


  »La­det ab und bringt sie an Deck«, sag­te Su­mal zu ih­ren See­leu­ten, dann dreh­te sie sich um und ver­schwand in der Lu­ke.


  Ra­vin wür­de nie ver­ges­sen, wie blass Mel Amie war, als sie mit ge­spielt gleich­gül­ti­gem Ge­sichts­aus­druck über die Plan­ke ging, das zö­gern­de Hor­jun-Pferd hin­ter sich her­zie­hend. Auch ihm selbst war mul­mig bei dem Ge­dan­ken, auf die­sem win­zi­gen Schiff die ge­fähr­li­che Rei­se an­zu­tre­ten.


  Das Schiff leg­te so still ab, wie es ge­kom­men war, und glitt ge­spens­ter­haft lei­se auf das Meer hin­aus. Nur das Knar­zen der Se­gel war zu hö­ren. Ra­vin und Dari­an stan­den Schul­ter an Schul­ter an Deck und blick­ten auf Dan­tar zu­rück. Vom Schiff aus be­trach­tet wirk­te die Stadt schutz­los wie ein Tier, das auf dem äu­ßers­ten Rand ei­nes Fel­sens kau­er­te, den Ab­grund un­mit­tel­bar vor sich. Vor den nied­ri­gen Häu­sern, die sche­men­haft aus dem Dun­kel her­vor­tra­ten, wirk­ten Dio­lens Kriegs­schif­fe noch grö­ßer und be­droh­li­cher als vom Ha­fen aus. Ne­ben ih­ren ge­wal­ti­gen Rümp­fen nahm sich die Jon­tar aus wie ein harm­lo­ses Kö­der­fisch­chen ne­ben ei­nem hung­ri­gen Snai. Su­mal Ba­ji stand am Steu­er, doch ihr Blick folg­te nicht dem Weg, den die Jon­tar nahm, son­dern schweif­te hin­aus aufs Meer zu den Snai­fi­schern. Su­mal sah ih­nen zu und lä­chel­te.


   


  S


  chon vor Son­nen­auf­gang gab es viel zu ler­nen. Ei­ner von Su­mals Mann­schaft – Ra­vin wuss­te in­zwi­schen, dass es Chal­tar war – zeig­te ih­nen, wo die Taue und Ha­ken ver­staut la­gen und wie sie die Tau­en­den um die Rin­ge an der Re­ling kno­ten konn­ten. Nach ei­ni­gen an­stren­gen­den Stun­den be­herrsch­ten sie meh­re­re See­manns­kno­ten, konn­ten leid­lich mit dem Sei­ten­ru­der um­ge­hen und wuss­ten, wie man bei Sturm so schnell wie mög­lich die Se­gel reff­te.


  Ein­zig Mel Amie wei­ger­te sich an Deck zu kom­men. So gut es ging, hat­te sie den Be­helfs­stall aus­ge­stat­tet und mit al­ten Lei­nen­sä­cken ge­pols­tert, so­dass die Pfer­de sich auch bei ho­hem Wel­len­gang nicht ver­let­zen wür­den. Ganz be­son­ders küm­mer­te sie sich um das Hor­jun-Pferd, das schon ei­ni­ge Ma­le wild aus­ge­schla­gen hat­te, als es hör­te, wie die Wel­len ge­gen den Schiffs­rumpf leck­ten. Das Ban­ty stand mit ge­spitz­ten Oh­ren in sei­ner Box und starr­te ge­bannt auf das Mus­ter der Harz­pas­te, die sich durch die Zwi­schen­räu­me der Plan­ken ge­drückt hat­te. Ra­vin frag­te sich, wie lan­ge es dau­ern wür­de, bis das klei­ne Pferd nicht mehr von der fle­cki­gen, harz­ver­schmier­ten Wand zu un­ter­schei­den war. Nur die Re­gen­bo­gen­pfer­de wa­ren un­ge­rührt. Ent­spannt, mit auf­ge­stütz­ten Hin­ter­hu­fen, stan­den sie dö­send ne­ben­ein­an­der, als wä­re der ste­ti­ge Wel­len­schlag ein Schlaf­lied, an das sie schon ihr gan­zes Le­ben lang ge­wöhnt wa­ren.


  Die Jon­tar glitt über das Meer, schnel­ler und glat­ter, als sie es sich beim An­blick des bau­chi­gen Schif­fes vor­ge­stellt hat­ten. Zwei aus Su­mals Mann­schaft lenk­ten mit ge­schick­ter Hand die Se­gel. Mit dem Wind im Rücken se­gel­ten sie an der zer­klüf­te­ten Küs­te ent­lang. Ab und zu ge­rie­ten sie an den Rand ei­ner Strö­mung, die die Jon­tar ge­fähr­lich na­he an ei­ne Klip­pe zog. Doch nach den ers­ten Schreck­se­kun­den er­kann­te Ra­vin, wie ge­schickt der Steu­er­mann mit ei­nem Ge­gen­ru­der das Schiff aus dem Sog ma­nö­vrier­te und wie­der auf Kurs brach­te. In den ers­ten zwei Ta­gen ver­ur­sach­te ihm das sanf­te Schlin­gern und Stamp­fen des Schif­fes leich­te Übel­keit. Er frag­te sich, wie Mel Amie es in dem sti­cki­gen Schiffs­rumpf aus­hielt. Er fühl­te sich nur wohl, so­lan­ge er an Deck war, die Son­ne im Blick, die Klip­pen, die als end­lo­se stei­ner­ne Ket­te an ihm vor­bei­zo­gen, stän­dig an der Breit­sei­te des Schif­fes, bis es ihm so vor­kam, als wür­de die Jon­tar still­ste­hen und die Klip­pen an ih­nen vor­bei­wan­dern. Auf dem Deck des Schif­fes zu schla­fen fühl­te sich selt­sam an. Sie la­gen auf De­cken, das Ohr wie Lau­scher am Bo­den. Durch den schau­keln­den Bo­den glaub­te Ra­vin mit sei­nem gan­zen Kör­per das Flüs­tern von ge­wal­ti­gen Meer­naj zu hö­ren und, ganz weit un­ten, den schlin­gern­den Herz­schlag der See. In der Nacht stat­te­te ihm ein zit­tern­der Traum­fal­ter einen flüch­ti­gen Be­such ab, brach­te je­doch nur ver­schwom­me­ne Bil­der, die eher der Ver­gan­gen­heit als der Ge­gen­wart ent­sprun­gen zu sein schie­nen.


  Der Ta­ges­rhyth­mus der See­leu­te rich­te­te sich ganz nach dem Meer. Das Meer war In­halt ih­rer Ge­sprä­che, auf das Meer ach­te­ten sie al­le wie ein Hir­te auf sei­ne un­be­re­chen­ba­re Her­de, die ihm in je­dem Au­gen­blick da­von­ga­lop­pie­ren oder ihn über­ren­nen konn­te. Selbst wenn sie sich un­ter­hiel­ten oder ruh­ten, wa­ren sie stets auf der Hut. Die­se Wach­sam­keit, die Strö­mun­gen, Stru­del, der Wel­len­gang schie­nen ih­nen im Blut zu lie­gen. Das Meer war Stra­ße, Vor­rats­kam­mer, Freund – und Feind.


  Auch Su­mal Ba­ji hat­te sich ver­än­dert. So wie sie nun ne­ben dem Steu­er­mann stand und sich mit ihm in flie­ßen­dem Küs­ten­dia­lekt un­ter­hielt, Be­feh­le gab und ih­re Au­gen über den Ozean schwei­fen ließ, war sie wie­der Su­mal Ba­ji, die Ka­pi­tä­nin. Und Ra­vin und sei­ne Freun­de stell­ten kei­ne Fra­gen, auch wenn ih­re An­wei­sun­gen auf den ers­ten Blick un­lo­gisch er­schie­nen. Über Tag war­fen zwei der See­leu­te ei­ne lan­ge Schlepp­an­gel ins Meer. Ge­gen Abend zo­gen sie sie hoch und sie war schwer von Fi­schen. So­bald die Son­ne un­ter­ging, ent­zün­de­ten die See­leu­te ein Herd­feu­er in ei­nem klei­nen Ofen aus Stein und brie­ten die Fi­sche. In den ers­ten Ta­gen schlief Ra­vin noch bei Nacht und fass­te bei Tag mit an. Doch schließ­lich er­lag auch er dem Rhyth­mus des Mee­res und schlief in den Stun­den, in de­nen sie über spie­gel­glat­tes Meer fuh­ren, wach­te, wenn die Wel­len das Schiff auf und ab tan­zen lie­ßen. Ra­vin ent­ging nicht, dass Dari­an häu­fig bei Su­mal stand und sie über das Meer aus­frag­te. Und noch we­ni­ger ent­ging ihm, wie be­reit­wil­lig und ge­dul­dig sie ihm auf je­de Fra­ge ant­wor­te­te.


  Ein­mal rief Su­mal sie zu­sam­men und deu­te­te auf das Was­ser. Vier Mäh­nen­schlan­gen glit­ten ne­ben dem Schiff durch das Meer. Rie­sig wa­ren sie, bei­na­he so lang wie die Jon­tar. Ra­vin sah glit­zern­de, ge­schmei­di­ge Lei­ber, die schwe­re­los das Was­ser durch­tanz­ten. Die trans­pa­ren­ten Mäh­nen bausch­ten sich. Ab und zu er­hasch­te Ra­vin einen Blick auf Au­gen wie Edel­stei­ne und rot um­ran­de­te Kie­men. Wun­der­schö­ne Was­ser­geis­ter, die, als sie den Spaß am Boot ver­lo­ren, ab­tauch­ten und im Dun­kel der Tie­fe ver­lo­schen. Ra­vin er­in­ner­te sich an die ge­fan­ge­ne Schlan­ge auf dem Markt­platz und war dank­bar, dass er das Bild des tod­ge­weih­ten Tie­res jetzt um ein Bild vol­ler Le­ben und Über­mut er­gän­zen konn­te. Su­mal Ba­ji lä­chel­te noch lan­ge, nach­dem die Schlan­gen ab­ge­taucht wa­ren. Ra­vin er­kann­te, dass die Ka­pi­tä­nin das Meer lieb­te.


  Sie wa­ren schon den vier­ten Tag auf See, als in der Fer­ne ei­ne An­samm­lung von spit­zen Steil­fel­sen auf­tauch­te. Su­mal Ba­ji rief die Mann­schaft an Deck zu­sam­men. So­gar Mel Amie wur­de von den Pfer­den weg­ge­holt und er­schi­en miss­mu­tig an Deck.


  »Wir wer­den heu­te noch den Ka­nal er­rei­chen«, be­gann Su­mal Ba­ji. »Er ist schmal und re­la­tiv lang, wir fah­ren durch sehr tie­fes Was­ser, das vie­le Strö­mun­gen hat. Ge­fähr­li­che Strö­mun­gen, aber un­ser Boot ist klein ge­nug um ih­nen aus­wei­chen zu kön­nen.«


  »Was ist mit den bren­nen­den Fi­schen, Ka­pi­tä­nin?«, un­ter­brach Mel Amie sie.


  Su­mal warf ihr einen ta­deln­den Blick zu und fuhr fort.


  »In der Nacht sind sie ein schö­ner An­blick. Aber ei­ne Be­rüh­rung mit ih­nen ver­sengt die Haut so schlimm, dass ei­ne Hei­lung oft nicht mög­lich ist. Nor­ma­ler­wei­se sind sie sehr scheu und schwim­men nie­mals auf ein Schiff zu. Ge­fähr­lich wer­den sie nur, wenn sie in Pa­nik ge­ra­ten. Dann sprin­gen sie aufs Boot.« Su­mal hol­te Luft und lä­chel­te Dari­an an. »Al­so, wenn ein Fisch an Deck springt, dann fasst ihn nie­mals mit den Hän­den an. Und ver­sucht auch nicht ihn in Tü­cher zu wi­ckeln – sie sind un­glaub­lich wen­dig und flink. Die Ge­fahr, dass er euch doch noch ver­brennt, ist zu groß. Dort hin­ten …« – sie deu­te­te auf einen Ver­schlag un­ter dem Haupt­mast – »… sind lan­ge Stan­gen mit Ha­ken. Da­mit könnt ihr sie euch vom Leib hal­ten. Ihr schlagt den Ha­ken in den Fisch und werft ihn ein­fach wie­der über Bord.«


  Ra­vin sah Dari­an an, dass er vor­hat­te, es gar nicht so weit kom­men zu las­sen, einen bren­nen­den Fisch ins Meer zu­rück­be­för­dern zu müs­sen.


  »Und die Grom?«, frag­te Ladro in die Sül­le. »Du hast er­zählt, dass sie an die Ober­flä­che kom­men um die bren­nen­den Fi­sche zu fan­gen. Was ma­chen wir, wenn so et­was ge­schieht?«


  Su­mal lä­chel­te.


  »Wir be­ten in so ei­nem Fall für ge­wöhn­lich zu Tal­tad.«


  Su­mal blick­te in rat­lo­se Ge­sich­ter und lä­chel­te kühl.


  »Das ist ein er­trun­ke­ner Ka­pi­tän.«


  Ra­vin zuck­te zu­sam­men.


  »Das heißt, wir müs­sen uns auf un­ser Glück ver­las­sen, dass in den nächs­ten paar Ta­gen kein Grom Hun­ger be­kommt.«


  Su­mal hob die Hän­de.


  »Es ist der ein­zi­ge Weg. Aber be­ru­higt euch – bis­her ist uns noch kein bren­nen­der Fisch be­geg­net. Die Chan­ce, dass uns ein Grom folgt, ist al­so sehr ge­ring.«


  »Wie sieht so ein Grom denn aus?«, ließ sich nun Ami­nas Stim­me ver­neh­men.


  »Sie sind so groß, dass du er­ken­nen wirst, wenn du einen vor dir hast«, ant­wor­te­te Su­mal leicht­hin und entließ sie mit ei­ner Ges­te, die be­sag­te, dass die Un­ter­hal­tung be­en­det war.


  We­ni­ge Stun­den spä­ter war die Fel­sen­grup­pe, auf die sie zu­hiel­ten, so nah, dass man die Ka­nal­mün­dung er­ken­nen konn­te. Und schließ­lich, ge­gen Abend, ma­nö­vrier­te der Steu­er­mann die Jon­tar sehr ge­schickt zwi­schen scharf­kan­ti­gen Fel­sen hin­durch und an Strom­schnel­len vor­bei, die sich wie tan­zen­de Krei­sel im Meer dreh­ten. An Bord war es still ge­wor­den. Dari­an und Ra­vin er­tapp­ten sich mehr­mals da­bei, wie sie ver­ga­ßen die Lei­nen nach­zu­las­sen und statt­des­sen wie ge­bannt in das un­ru­hi­ge Was­ser blick­ten, stets in der Er­war­tung, et­was Rie­sen­haf­tes dort auf­tau­chen zu se­hen. Die Jon­tai ächz­te und schau­kel­te. Ra­vin kämpf­te ge­gen das Ge­fühl, auf ei­nem Hau­fen Er­de zu ste­hen, der ein­fach ei­ne stei­le Bö­schung hin­un­ter­rutsch­te und ihm den Bo­den un­ter den Fü­ßen weg­zog. An das leich­te Schau­keln hat­te er sich müh­sam ge­wöhnt, doch nun kam zum Schau­keln ein Schlin­gern hin­zu, das ihn glau­ben ließ, sein Kopf müss­te je­den Mo­ment von sei­nen Schul­tern rol­len. In die­ser Nacht lag er auf den Plan­ken und spür­te noch im Schlaf, wie das Meer ver­such­te das Schiff zwi­schen zwei Atem­zü­gen in die Tie­fe zu sau­gen. Auch Su­mal Ba­ji war wach­sa­mer als sonst. Mit zu­sam­men­ge­press­ten Lip­pen be­ob­ach­te­te sie das Was­ser.


  Tags­über sich­te­ten sie flin­ke gel­be Fi­sche, die im Kiel­was­ser schwam­men, und in der Abend­däm­merung sa­hen sie die ver­narb­ten Rücken von Snais, die vom Fa­ckel­licht an­ge­lockt dem Schiff folg­ten und ih­re Froschmäu­ler aus dem Was­ser ho­ben. Am drit­ten Mor­gen im Ka­nal weck­te sie auf­ge­reg­tes Stim­men­ge­wirr. Chal­tar stand mit den an­de­ren See­leu­ten an der Re­ling. Sie un­ter­hiel­ten sich in der wei­chen, schnel­len Küs­ten­spra­che, die in Ra­vins Oh­ren wie Ge­sang klang. Als sie Ra­vin ent­deck­ten, lach­ten sie, wink­ten ihn her­an und deu­te­ten auf das Was­ser. Ra­vin muss­te die Au­gen zu­sam­men­knei­fen, um sie tief un­ten im be­weg­ten Was­ser zu er­ken­nen: Ko­ral­len­rif­fe, die wie blut­ro­te Edel­stei­ne auf dem dunklen Bo­den ei­ner Schatz­tru­he schim­mer­ten. Als Ra­vin wie­der auf­sah, konn­te er ge­ra­de noch er­schro­cken zu­rück­sprin­gen, denn ne­ben ihm schoss et­was durch die Luft und lan­de­te im Was­ser. Noch in der Schreck­se­kun­de wur­de ihm be­wusst, dass es ei­ner der See­leu­te war. Er tauch­te lan­ge, so lan­ge, dass Ra­vin be­reits un­ru­hig wur­de. Ver­schwom­men sah er den brau­nen Kör­per zwi­schen den ro­ten Ar­men der Ko­ral­len hin­durch­schwim­men. End­lich tauch­te das nas­se, la­chen­de Ge­sicht wie­der auf. Ein Stück Ko­ral­le flog durch die Luft. Chal­tar fing es auf und hielt es hoch. Su­mal nahm es ihm aus der Hand, prüf­te es und nick­te. »Jum-Ko­ral­len!«


  Die Mann­schaft be­gann zu ju­beln. Su­mal lä­chel­te und reich­te Ra­vin das Ko­ral­len­stück. Es fühl­te sich kalt und po­rös an, doch die Ober­flä­che war so glatt und ge­schmei­dig, dass sie aus po­lier­tem Kno­chen hät­te sein kön­nen. Su­mal dreh­te sich zu ih­rer Mann­schaft um. »Wir tau­chen!«, be­fahl sie.


  Den Nach­mit­tag über ver­brach­ten Ra­vin und Dari­an da­mit, zu be­ob­ach­ten, wie Su­mals Leu­te in das Meer spran­gen, ge­gen die Strö­mung ge­si­chert mit dün­nen Sei­len aus fes­ten Al­gen­fa­sern, die im Was­ser nicht auf­quol­len, und wie sie mit Net­zen vol­ler ro­ter Ko­ral­lenäs­te wie­der an die Ober­flä­che ka­men. Über den Au­gen tru­gen sie trans­pa­ren­te Scha­len aus ge­schlif­fe­nem Kris­tall, die sie mit dün­nen Le­der­bän­dern am Kopf be­fes­tigt hat­ten. Ra­vin fand, dass sie aus­sa­hen wie In­sek­ten mit Flü­geln aus schlaf­fen Net­zen, die auf ih­rem Rücken an­ge­bracht wa­ren. Netz um Netz schich­te­ten sie die kost­ba­re Fracht auf dem Bo­den auf. Ein wei­te­rer See­mann prüf­te je­de Ko­ral­le ge­nau, säu­ber­te sie, zer­klei­ner­te große Stücke mit ei­nem kan­ti­gen Stein. Die Frau, die Xia hieß und im­mer schwieg, nahm die Ko­ral­len­stücke, zer­stampf­te sie zu Pul­ver und rühr­te sie mit ei­ner Pas­te aus Fett an.


  »Für den Fall, dass ei­ner un­se­rer Tau­cher ge­brannt wird«, sag­te Su­mal. Das Schiff be­weg­te sich wäh­rend­des­sen lang­sam vor­an und zog die Tau­cher an ih­ren Sei­len durch den Ko­ral­len­wald. Die ro­ten Äs­te leuch­te­ten wie Blut­fä­den im Was­ser. Der An­blick fas­zi­nier­te Ra­vin so sehr, dass er Chal­tar erst be­merk­te, als er ihn mit nas­ser, salz­kal­ter Hand an der Schul­ter be­rühr­te und ihm das Le­der­band mit den ge­schlif­fe­nen Schei­ben hin­hielt.


  »Da«, sag­te er zu Ra­vin und deu­te­te auf das Was­ser. Ra­vin schüt­tel­te den Kopf und lä­chel­te ver­le­gen.


  »Nein«, wehr­te er ab. »Nein dan­ke, ich … ha­be das noch nie …« Hil­fe su­chend blick­te er sich nach Su­mal und Dari­an um, doch die wa­ren ein Stück an der Re­ling ent­lang­ge­wan­dert und blick­ten völ­lig ver­tieft in das Was­ser. Im­mer noch hielt Chal­tar ihm das Le­der­band hin. Ra­vin nahm es zö­gernd, was Chal­tar, sei­nem brei­ten Grin­sen nach zu ur­tei­len, als Ein­ver­ständ­nis deu­te­te, denn er griff hin­ter sich und zück­te ein Seil, das er Ra­vin um die Hüf­te band. Ra­vin spür­te, wie ihm trotz der Som­mer­hit­ze ein ei­si­ger Schreck­schau­der über die Kopf­haut fuhr.


  »Aber ich kann nicht ins Was­ser«, sag­te er noch ein­mal. Chal­tar mach­te ei­ne be­ru­hi­gen­de Ges­te und griff sich an sein Hüft­seil. Ra­vin ver­stand. Er woll­te mit ihm ge­mein­sam tau­chen. Mit klop­fen­dem Her­zen be­trach­te­te er die bei­den Kris­tall­scha­len. Xia hör­te auf, die Ko­ral­len zu Pul­ver zu zer­sto­ßen, und sah neu­gie­rig zu. Pro­be­hal­ber hob Ra­vin die Scha­len an die Au­gen und blick­te auf das Meer. Wie groß es ihm er­schi­en! Al­les war schär­fer und kla­rer, viel­leicht so­gar far­bi­ger. Chal­tar lach­te und war so schnell hin­ter ihm, dass Ra­vin gar nicht da­zu kam, die Schei­ben wie­der ab­zu­neh­men – schon hat­te Chal­tar ihm das Le­der­band fest um den Kopf ge­zurrt und zog ihn zur Re­ling. Wie in ei­nem Traum hör­te er noch einen er­staun­ten Aus­ruf von Dari­an, dann schi­en es ihm so, als be­ob­ach­te­te ein zwei­ter Ra­vin, wie er sich hin­ter Chal­tar am Seil ent­lang in das lau­war­me Meer glei­ten ließ. Das Was­ser durch­drang sein Tuch und um­fing sei­nen Kör­per. Nur an sei­ne Au­gen kam es nicht. Die Kris­tall­scha­len press­ten sich so dicht an sei­ne Haut, dass er einen Mo­ment der Ver­blüf­fung brauch­te um sich be­wusst zu wer­den, wie gut sei­ne Au­gen ge­schützt wa­ren. Den­noch hielt er sie fest ge­schlos­sen. Mach die Au­gen auf, jetzt!, be­fahl er sich.


  Der An­blick traf ihn mit sol­cher Über­ra­schung, dass er un­ter Was­ser einen er­staun­ten Ruf aus­stieß. Die ma­gi­sche Land­schaft ver­schwand hin­ter ei­nem Schwall von Luft­bla­sen und tauch­te um­so schö­ner wie­der dar­aus her­vor. Die Ko­ral­len streck­ten sich ihm ent­ge­gen wie lan­ge ro­te Fin­ger. Un­glaub­lich groß er­schie­nen sie ihm. Und als zu­fäl­lig sei­ne ei­ge­ne Hand in sein Blick­feld ge­riet, er­schrak er dar­über, wie groß auch sie aus­sah. Ne­ben ihm tauch­te Chal­tar auf, eben­falls rie­sig und von ste­chen­der Klar­heit, und wink­te ihm zu. Ra­vin be­ob­ach­te­te, wie er in den Ko­ral­len­wald ab­tauch­te. In Ra­vins Brust­korb häm­mer­te das Herz, Blut rausch­te in sei­nen Oh­ren. Er tauch­te in die Welt der Ge­räusche und schnapp­te nach Luft. Die Ge­sich­ter von Dari­an und Su­mal Ba­ji lach­ten ihm von der Re­ling aus zu. Ra­vin hol­te Luft und ließ sich mit ge­schlos­se­nen Au­gen wie­der in die Stil­le glei­ten. Als er die Au­gen öff­ne­te, ent­deck­te er, dass ei­ne Art Spie­gel­bild vor ihm im Was­ser trieb. Blass­grü­ne Au­gen blick­ten ihn an.


  Der Meer­naj war grö­ßer als der Fluss­naj – oder viel­leicht er­schi­en er nur so. Denn der Naj, den Ra­vin auf dem Stein am Fluss hat­te sit­zen se­hen, war fal­tig und tro­cken ge­we­sen – die­sen hier da­ge­gen um­ga­ben sei­ne Schwimm­häu­te wie ein Kleid aus fun­keln­den Schlei­ern, in de­nen sich das Son­nen­licht fing. Der Naj be­weg­te sich, als wür­de er tan­zen, blieb je­doch an der­sel­ben Stel­le im Was­ser. Oh­ne Ei­le be­trach­te­te er Ra­vin, der sei­nen Herz­schlag in den Oh­ren dröh­nen hör­te. Für einen ban­gen Mo­ment frag­te er sich, ob der Naj ihn in die Tie­fe zie­hen wür­de, doch im sel­ben Au­gen­blick ver­lor der Naj das In­ter­es­se, bausch­te sei­ne Schwimm­häu­te und ver­schwand in ei­nem Wir­bel aus Luft­bla­sen.


   


  Die bren­nen­den Fi­sche ka­men spät in der Nacht. Al­le an Deck wa­ren da­mit be­schäf­tigt, die Ko­ral­len in Bün­del zu schnü­ren, als plötz­lich Chal­tars Ruf er­tön­te.


  Sie zo­gen längs­seits am Schiff vor­bei. Das Ers­te, was Ra­vin ein­fiel, war, dass Feu­ernym­phen so aus­se­hen wür­den, wenn sie schwim­men könn­ten. Schlan­ke Un­ter­was­ser­fa­ckeln schos­sen da­hin, schie­nen im Wech­sel im­mer neue traum­haf­te Bil­der zu er­ge­ben, mal feu­ri­ge Au­gen, mal einen Schau­er aus fal­len­den Ster­nen. Su­mals Lip­pen wur­den schmal.


  »Das ha­be ich mir ge­dacht!«, zisch­te sie und rann­te zu der Grup­pe von Tau­chern. Sie stürz­ten eben­falls zur Re­ling. Dari­an und Ra­vin ge­sell­ten sich zu ih­nen.


  »Da vor­ne, seht ihr?«, sag­te Su­mal und deu­te­te in die Dun­kel­heit. Lan­ge Zeit er­kann­te Ra­vin gar nichts, doch schließ­lich, nach ei­ner Ewig­keit, wie ihm schi­en, schäl­te sich lang­sam das Bild ei­nes kno­chi­gen Hü­gels aus dem Dun­kel der Nacht.


  »Ein Grom liegt auf der Lau­er. Das hat uns ge­ra­de noch ge­fehlt.«


  Su­mal kniff die Au­gen zu­sam­men, um den kno­chi­gen Hö­cker bes­ser be­trach­ten zu kön­nen.


  »Im Mo­ment scheint er ru­hig zu sein. Wir kön­nen nur hof­fen, dass er nicht nachts auf die Jagd geht, aber im All­ge­mei­nen sind sie nur so ru­hig, wenn sie meh­re­re Stun­den schla­fen.« In der Küs­ten­spra­che wies sie Chal­tar und ei­ni­ge an­de­re an, die Nacht über Wa­che zu hal­ten.


  Dari­an war blass ge­wor­den.


  »Am bes­ten wir sa­gen Mel Amie und den an­de­ren nichts da­von«, flüs­ter­te er Ra­vin zu. Ra­vin nick­te. Der selt­sa­me Druck auf sei­ner Brust ver­stärk­te sich. Es war ei­ne dif­fu­se Angst. Wenn das, was er dort sah, nur die größ­ten Kno­chen­hö­cker auf dem Rücken wa­ren, moch­te er sich nicht vor­stel­len, was sich un­ter der Was­sero­ber­flä­che ver­barg.


  Als die Son­ne auf­ging, streif­te wie­der ein Schwarm bren­nen­der Fi­sche am Schiff vor­bei. Der Hö­cker war zu ei­nem klei­nen Punkt am Ho­ri­zont zu­sam­men­ge­schrumpft. Ra­vins Au­gen schmerz­ten, doch die küh­le Mor­gen­luft hielt ihn wach. Zu­erst glaub­te er, sei­ne über­mü­de­ten Au­gen spiel­ten ihm einen Streich. Er drück­te die Hand­bal­len auf die Au­gen. Ro­te Fun­ken tanz­ten hin­ter sei­nen Li­dern. Es hör­te, wie Dari­an einen klei­nen Schre­ckens­laut aus­stieß. Er sah es al­so auch: Der Hö­cker wur­de grö­ßer und hielt ge­nau auf die Jon­tar zu! Su­mal schrie mit bar­scher Stim­me Kom­man­dos. Die See­leu­te stürz­ten zu den Se­geln.


  Ein noch grö­ße­rer Schwarm bren­nen­der Fi­sche glitt am Schiff vor­bei. Auf­ge­regt schwam­men sie im Zick­zack. Die See­leu­te zurr­ten Lei­nen fest und brach­ten die Jon­tar in Win­desei­le da­zu, den Kurs zu än­dern. Äch­zend neig­te sich das Schiff und dreh­te schwer­fäl­lig ab.


  »Wir kön­nen nur ver­su­chen so weit in den Ko­ral­len­wald zu fah­ren, dass wir den Fi­schen aus­wei­chen. Wenn es gut geht und er ge­jagt hat, wer­den wir wie­der Kurs auf­neh­men«, rief Su­mal Dari­an zu.


  »Und was sol­len wir tun?«, frag­te Dari­an.


  »Bleibt, wo ihr seid, und stört nicht«, kam die bar­sche Ant­wort.


  Im­mer grö­ßer wur­de der Rücken, fie­ber­haft rech­ne­te Ra­vin, wie schnell der Grom sein muss­te, um ei­ne so wei­te Stre­cke so schnell zu­rück­zu­le­gen. Die Jon­tar hat­te ei­ne gan­ze Nacht Vor­sprung, doch der Grom schi­en sie in we­ni­gen Au­gen­bli­cken ein­zu­ho­len. Plötz­lich tauch­te der Rücken ab.


  »Er taucht!«, schrie Su­mal. »Schnel­ler dre­hen!«


  Die bren­nen­den Fi­sche schos­sen am Schiff vor­bei. Und schon sprang der ers­te im glei­ßen­den Mor­gen­licht. Er flog ne­ben der Re­ling, ru­der­te in der Luft und tauch­te wie­der ins Was­ser.


  »An die Ha­ken!«, schrie Su­mal. Au­to­ma­tisch ge­horch­ten sie, spran­gen auf und rann­ten über das schlin­gern­de Deck zu der Kis­te mit den Ha­ken. Die Fi­sche blen­de­ten wie Blit­ze. Und dann lan­de­te schon der ers­te an Deck. Er war bei­na­he so groß wie ein Mensch. Klat­schend warf er sich auf den Plan­ken hin und her und hin­ter­ließ ei­ne Schleim­schicht auf dem Holz. Zu dritt hüpf­ten sie mit ih­ren Ha­ken um ihn her­um, wi­chen aus, ver­such­ten nicht mit dem Schleim in Be­rüh­rung zu kom­men. Schließ­lich er­wi­sch­te Ladro ihn, schlug den Ha­ken hin­ter die Kie­men und zog ihn zur Re­ling. Mit ei­nem Schwung flog der Fisch zu­rück ins Meer. Und schon klatsch­te der nächs­te und noch ei­ner auf das Holz. Zwei wei­te­re See­leu­te pack­ten die Ha­ken und be­gan­nen um die gol­de­nen Fi­sche zu tan­zen. Ra­vin rann der Schweiß in die Au­gen. Er wuss­te nicht, wie lan­ge er schon da­bei war, im­mer wie­der vor- und zu­rück­zu­sprin­gen, sei­ne Mus­keln brann­ten be­reits. Und er frag­te sich, wann der Grom bei ih­nen an­ge­langt sein wür­de, um die Jon­tar mit ei­nem ein­zi­gen Flos­sen­schlag zu zer­schmet­tern. Da hör­te plötz­lich der Fisch­re­gen auf. Von ei­nem Au­gen­blick zum an­de­ren än­der­ten die bren­nen­den Fi­sche die Rich­tung. Sie streb­ten von der Jon­tar fort, als ris­se sie ei­ne star­ke Strö­mung mit.


  Weit drau­ßen, dort wo der Grom sein moch­te, be­gann das Was­ser zu ko­chen. Ei­ne Schwanz­flos­se, so ge­wal­tig, dass sie die Son­ne zu ver­de­cken schi­en, schwang aus dem Was­ser und ver­schwand in ei­nem Stru­del. Wie Blit­ze in der kla­ren Mor­gen­luft um­zuck­ten die bren­nen­den Fi­sche sie. Von der Jon­tar aus ge­se­hen wa­ren sie in der Ent­fer­nung nicht mehr als Fun­ken.


  Ein Ha­ken fiel zu Bo­den. Der See­mann ne­ben Ladro sank in die Knie. Sein Ge­sicht war weiß und schmerz­ver­zerrt, er hat­te das Be­wusst­sein ver­lo­ren. An sei­nem Arm quoll ein ro­ter Strie­men auf. Ra­vin und Dari­an stürz­ten zu ihm. Xia sprang her­bei und half ih­nen den Ver­letz­ten in den Schat­ten zu le­gen. Dann hol­te sie die Sal­be und strich sie auf die Stel­le, die sich in­zwi­schen schwarz ver­färbt hat­te. Es zisch­te, als das Ko­ral­len­salz die ver­brann­te Haut be­rühr­te, doch die Ver­fär­bung hör­te au­gen­blick­lich auf. Das Ge­sicht des See­manns ent­spann­te sich. Er kam wie­der zu Be­wusst­sein und blin­zel­te. Xia ver­band die Wun­de und lä­chel­te ihm auf­mun­ternd zu.


  Su­mal stand an­ge­spannt am Ru­der und blick­te im­mer noch auf den Stru­del, wo der Grom jag­te.


  »Ich ver­ste­he es nicht«, sag­te sie, als Dari­an und Ra­vin zu ihr tra­ten. »Er hat­te be­reits zu ja­gen be­gon­nen – und da dre­hen die Fisch ab und schwim­men di­rekt auf ihn zu. Das ha­be ich noch nie er­lebt.«


  »Wird er zu­rück­kom­men?«, frag­te Dari­an. Sei­ne Stim­me klang ru­hig, doch Ra­vin hör­te ein lei­ses Zit­tern her­aus.


  »Er jagt. Da­nach ruht er wie­der. So wie es aus­sieht, kom­men wir die nächs­ten Ta­ge un­be­hel­ligt vor­an. Es ist kein ein­zi­ger bren­nen­der Fisch mehr bei der Jon­tar.« Sie wand­te den Blick vom Meer und schau­te Dari­an an. Ra­vin be­merk­te mit ei­nem Mal, dass sie ihn, Ra­vin, über­haupt nicht wahr­nahm. Sie sprach nur mit Dari­an.


  »Du warst es, nicht wahr? Du hast einen Zau­ber ge­spro­chen!«


  Dari­an er­rö­te­te. Er ver­such­te ein Lä­cheln, das ihm nicht recht ge­lang und schüt­tel­te den Kopf. Es war of­fen­sicht­lich, dass ihn Su­mals Fra­ge wie ei­ne Ohr­fei­ge ge­trof­fen hat­te.


  »Nein.«


  Su­mal biss sich auf die Lip­pe.


  »Aber ich dach­te …«, sag­te sie lei­se.


  »Dann hast du falsch ge­dacht«, er­wi­der­te er. »Mein Zau­ber kann nie­man­den vor dem Tod ret­ten.«


  Er dreh­te sich um und ging an Ra­vin vor­bei un­ter Deck. Su­mal sah ihm nach, dann wand­te sie sich lang­sam wie­der dem Meer zu und senk­te den Kopf. In die­sem Mo­ment sah sie nicht aus wie die Ka­pi­tä­nin, son­dern wirk­te trau­rig und rat­los. Ra­vin räus­per­te sich. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er ne­ben ihr stand.


  »Er hat Schlim­mes er­lebt und ein ver­wun­de­tes Herz. Du darfst es ihm nicht übel neh­men«, sag­te er.


  Am Ho­ri­zont tauch­te die Schwanz­flos­se des Grom ein letz­tes Mal auf und ver­schwand. Su­mal Ba­ji straff­te die Schul­tern und nahm wie­der die Ge­stalt der Ka­pi­tä­nin an.


  »Nun, der Grom ist ab­ge­taucht. Wir kön­nen zu den Ko­ral­len.«


   


  Der Ers­te, der die Naj be­merk­te, war Chal­tar.


  »Es sind Hun­der­te«, er­klär­te Su­mal. »Sie schwim­men hin­ter der Jon­tar her.« Die an­de­ren Tau­cher, die mit vol­len Ko­ral­len­net­zen an Bord klet­ter­ten, deu­te­ten auf­ge­regt auf das Was­ser. Ami­na, die eben­falls an Deck ge­kom­men war, beug­te sich weit über die Re­ling.


  »Kann es sein, dass die Naj die bren­nen­den Fi­sche zu­rück­ge­trie­ben ha­ben?«, sag­te sie zu Ra­vin. »Viel­leicht wol­len sie die Jon­tar schüt­zen.«


  Im Was­ser leuch­te­ten hel­le Au­gen auf, hier und da er­schi­en ein Stru­del an der Was­sero­ber­flä­che und glät­te­te sich so­fort wie­der. Ei­ner die­ser Stru­del wühl­te ei­ne Er­in­ne­rung in Ra­vin auf. Und plötz­lich war es ihm klar. Lai­os’ Ge­sicht er­schi­en vor ihm. Lai­os, der ihm sag­te, er sol­le sich auf die Pfer­de ver­las­sen.


  »Die Re­gen­bo­gen­pfer­de«, sag­te er. »Die Naj schüt­zen nicht die Jon­tar, son­dern die Re­gen­bo­gen­pfer­de!«


  Ami­na blick­te ihn ver­dutzt an. Dann brei­te­te sich ein Lä­cheln über ihr Ge­sicht.


  »Na­tür­lich! Und wenn es so ist, brau­chen wir uns für den Rest un­se­rer Rei­se kei­ne Sor­gen mehr zu ma­chen. Sie wer­den uns die bren­nen­den Fi­sche und die Groms vom Hals hal­ten!«


  Su­mal run­zel­te die Stirn, aber sie sag­te nichts, als sie mit an­sah, wie Ra­vin und Mel Amie Va­ju und Don­do auf das Ober­deck brach­ten. Die Hu­fe klap­per­ten über die Holz­plan­ken. Va­ju hob den Kopf und schno­ber­te. Don­do tän­zel­te, bis Mel Amie ihn losließ und sich so­fort wie­der un­ter Deck zu den an­de­ren zwei Pfer­den zu­rück­zog. Zum Er­stau­nen der Mann­schaft, die ki­chernd und scheu zu­rück­wich, er­kun­de­ten die Pfer­de das gan­ze Schiff, schnup­per­ten an den Sei­len und blie­ben schließ­lich an der Re­ling ste­hen. Va­ju streck­te mit ge­spitz­ten Oh­ren ih­ren See­pferd­chen­kopf über die Re­ling und wie­her­te ins Meer. Ein Rau­nen ging durch die Grup­pe der See­leu­te.


  Die Naj ver­sam­mel­ten sich um das Schiff. Hun­der­te von glas­kla­ren Ge­sich­tern ho­ben sich aus dem Was­ser. Sil­ber­ne, grü­ne und tür­kis­far­be­ne Au­gen be­trach­te­ten Va­ju und Don­do. Mit mur­meln­den Lau­ten ver­stän­dig­ten sie sich, wis­per­ten in der Na­j­spra­che und stie­ßen sich im Was­ser ge­gen­sei­tig an. Va­ju wie­her­te und ein Mur­meln und Sin­gen ant­wor­te­ten ihr. So­gar Su­mal staun­te. Schließ­lich schüt­tel­te Va­ju den Kopf und zog sich zu­rück um zu Ra­vin zu trot­ten. Er kraul­te ihr die Wan­ge. Die Naj tauch­ten un­ter, ver­ein­zelt erst, dann wur­den es im­mer mehr, bis schließ­lich auch der letz­te ver­schwun­den und das Was­ser wie­der still war.


  »Es wa­ren al­so die Naj«, mein­te Su­mal. »Wenn sie uns Men­schen nur auch so gut be­schüt­zen wür­den. Viel­leicht müs­sen wir uns im­mer ein Re­gen­bo­gen­pferd als Rei­se­ge­fähr­ten mit­neh­men.«


  Nicht al­le Tau­cher wag­ten sich so­fort wie­der ins Was­ser. Doch nach und nach ge­wöhn­ten sie sich an den Ge­dan­ken, vor den Au­gen der Naj zu tau­chen, und gin­gen mit den Net­zen von Bord. Ei­ne Wei­le hiel­ten sich die Naj in der Nä­he der Tau­cher auf, bis sie das In­ter­es­se ver­lo­ren und in der Tie­fe ver­schwan­den. Ge­gen Abend sta­pel­te sich ein manns­ho­her Berg von Ko­ral­len an Bord. Zum ers­ten Mal, seit sie ab­ge­legt hat­ten, war die Stim­mung an Bord aus­ge­las­sen und fröh­lich. Und als die Son­ne un­ter­zu­ge­hen be­gann, hieß Su­mal zwei der See­leu­te das Ru­der zu be­die­nen und trug ei­gen­hän­dig ein Fass mit Wein an Deck. Klat­schen und Ju­beln emp­fing sie. Die See­leu­te be­gan­nen Fi­sche auf dem Ofen zu bra­ten. Lam­pen aus ge­schlif­fe­nem Kris­tall wur­den an die Mas­ten ge­hängt und tauch­ten das Deck in schumm­ri­ges Licht.


  »Nach je­der gu­ten Ko­ral­le­nern­te fei­ern wir«, er­klär­te Su­mal. »Und heu­te wer­den wir auf die Tjärg­pfer­de an­sto­ßen.«


  Nach ei­ni­gem Zö­gern hat­te sich so­gar Mel Amie be­reit er­klärt ih­ren Platz un­ter Deck zu ver­las­sen. Ami­na nahm den Be­cher mit Al­gen­wein lä­chelnd an und setz­te sich zwi­schen Ra­vin und Ladro. Dari­an pros­te­te Su­mal zu und sie nick­te und stieß lä­chelnd mit ihm an.


  »Hi­n­ag Dan­tar! Auf Va­ju und Don­do­lo!«, sag­te sie. Al­le ho­ben ih­re Be­cher und wie­der­hol­ten den Trink­spruch. Ra­vin spür­te, wie der Wein ihm kalt und er­fri­schend durch die Keh­le floss. Sein Herz wur­de leicht, al­le Ge­fah­ren flo­gen da­von und ver­schwan­den am Ho­ri­zont. Die Jon­tar mach­te gu­te Fahrt und schnitt durch das kla­re Was­ser. Als Ra­vin für einen Mo­ment die Au­gen schloss, schi­en es ihm, als flö­ge das Schiff über das Meer, als wä­re der Tjärg­wald schon so nah, dass er das Harz der Ja­la­bäume be­reits rie­chen könn­te. Chal­tar hol­te sein In­stru­ment her­vor, einen dor­ni­gen Kno­chen, der an meh­re­ren Stel­len durch­bohrt war und als Flö­te diente. Als Chal­tar ihn an die Lip­pen setz­te, er­klang ein trau­ri­ger Ton, der an die Schreie von See­vö­geln er­in­ner­te. Ein an­de­rer See­mann hat­te in­zwi­schen ein wei­te­res In­stru­ment her­vor­ge­holt. Ra­vin zähl­te elf Sai­ten, die sich über ei­ne po­lier­te perl­mutt­schim­mern­de Schei­be spann­ten. Mit ge­schick­ten Fin­gern schlug der Spie­ler sie an. Schnei­dend kla­re Tö­ne weh­ten hin­aus aufs Meer. Die Mu­si­ker spiel­ten ei­ne trau­ri­ge Me­lo­die und stimm­ten ein Lied an, das so herz­zer­rei­ßend war, dass es nur von Un­glück und Tod han­deln konn­te. Ra­vin spür­te, wie die Schwer­mut von ihm Be­sitz er­griff. Als der letz­te zit­tern­de Ton der Perl­har­fe ver­k­lun­gen war, ju­bel­te man den Sän­gern zu und schenk­te ih­nen Wein ein. Su­mal klatsch­te eben­falls.


  »Nichts für un­gut, aber eu­re Lie­der klin­gen nach Be­er­di­gung, Ka­pi­tä­nin«, sag­te Mel Amie und nahm einen Schluck. »Kennt ihr nichts Lus­ti­ges?«


  Su­mal lä­chel­te und sprang auf. Nach we­ni­gen Au­gen­bli­cken kam sie mit ei­ner wei­te­ren Perl­har­fe zu­rück und nahm wie­der im Kreis Platz.


  »Hört nun ein Lied aus Dan­tar! Die­se Bal­la­de wird im­mer von zwei­en ge­sun­gen. Ladro, du hast ei­ne schö­ne Stim­me. Du wirst mich be­glei­ten.«


  Ladro lach­te und wehr­te ab, doch Mel Amie gab ihm einen Schubs. Schließ­lich ging er vom Joh­len der See­leu­te be­glei­tet zu Su­mal und ver­beug­te sich. Die Me­lo­die, die sie nun mit flin­ken Fin­gern an­stimm­te, klang wie ein mut­wil­liger Tanz mit vie­len Rich­tungs­wech­seln und Sprün­gen. Wäh­rend sie die Ein­lei­tung spiel­te, sprach sie wei­ter.


  »Vor vie­len Jah­ren leb­te in Dan­tar ein jun­ger Fi­scher. Wie al­le jun­gen Fi­scher war er ver­liebt, denn wie ihr wisst, ist Dan­tar auch die Stadt der Lie­be und des Tan­zes.« Bei die­sen Wor­ten warf sie Dari­an einen Blick zu. »Doch die Liebs­te des Fi­schers fährt hin­aus aufs Meer und ver­liebt sich in einen an­de­ren. Un­ser Fi­scher aber ist hart­nä­ckig. Er nimmt sein Boot und fin­det sie.«


  Ein lau­ni­ger Wir­bel auf der Har­fe, dann be­gann Su­mal zu sin­gen. Ih­re Stim­me klang tiefer und rau­er, als Ra­vin ver­mu­tet hät­te. Su­mal sang vom Fi­scher, der ge­gen die Wel­len kämpf­te und un­er­müd­lich sei­ner Liebs­ten folg­te. Bei je­der Wech­sel­stro­phe gab sie mit ei­nem Ni­cken das Lied an Ladro wei­ter, der an­fangs zö­gernd, schließ­lich je­doch im­mer si­che­rer den Mit­tel­teil sang. Sei­ne Stim­me klang warm, er sang mit ei­nem Lä­cheln. Ra­vin be­merk­te, dass Su­mal nur Au­gen für Dari­an hat­te. Dari­an lä­chel­te – und doch wuss­te Ra­vin, dass es nicht Su­mal war, die er vor sich sah. Nicht die schö­ne, stol­ze Su­mal, die im fla­ckern­den Licht der Kris­tall­la­ter­nen noch gol­de­ner und grö­ßer er­schi­en. Die letz­ten Stro­phen wa­ren schnell und hei­ter wie ein Wir­bel.


   


  »Wollt schwim­men ich im hei­ßen Meer,


  wollt tau­chen tief und weit


  von Dan­tar bis nach Dei­a­hen


  und bis zum Rand der Zeit.«


   


  »Kein Snai, kein Naj,


  kein Schlan­gen­tier jagt mich fort von hier.


  Und wenn ich mei­nen Kopf ver­lier,


  ver­lier ich ihn bei dir!«


   


  »Will tan­zen mit dir schlan­gen­gleich,


  mit Blu­men reich ge­schmückt,


  doch kommt die Eb­be, Liebs­te mein,


  dann bist du mir ent­rückt!«


   


  »Kein Snai, kein Naj, kein Schlan­gen­tier


  jagt mich fort von hier.


  Und wenn ich mei­nen Kopf ver­lier,


  ver­lier ich ihn bei dir!«


   


  »Doch wenn du einen Naj nun küsst,


  dann, Liebs­te, mer­ke dir:


  Ich fan­ge dei­nen neu­en Schatz,


  dich aber lass ich hier!«


   


  Mel Amie und die an­de­ren lach­ten und klatsch­ten. Su­mal und Ladro ver­beug­ten sich und nah­men die Wein­be­cher, die ih­nen ge­reicht wur­den. Ra­vin at­me­te den har­zi­gen Wein­duft ein. Über sei­nen Be­cher­rand be­merk­te er, wie Su­mal Dari­an zu­pros­te­te. Er hät­te so­fort wie­der weg­ge­blickt, wä­re ihm nicht der Aus­druck in ih­ren Au­gen auf­ge­fal­len. Für einen Mo­ment lang war es ihm, als könn­te er durch die­se Au­gen in Su­mals See­le schau­en. Sehn­sucht war dar­in und ei­ne schmerz­li­che Hoff­nung, die er der sprö­den Ka­pi­tä­nin nicht zu­ge­traut hät­te. Das Lä­cheln, das sie Dari­an schenk­te, wirk­te bei­na­he scheu. Dari­an hob eben­falls den Be­cher. Lan­ge sa­hen sie sich an, doch schließ­lich lä­chel­te Dari­an ein ver­le­ge­nes be­dau­ern­des Lä­cheln und senk­te den Blick. Su­mal Ba­jis Ge­sicht ver­stei­ner­te, als hät­te sie eben ei­ne Ohr­fei­ge er­hal­ten, dann über­zog flam­men­de Rö­te ih­re Wan­gen. Ra­vin sah weg, als hät­te er eben einen Blick auf ein Ge­heim­nis er­hascht, das nicht für sei­ne Au­gen be­stimmt war.


  »Hi­n­ag Dan­tar, Ka­pi­tä­nin!«, rief Mel Amie und pros­te­te ihr zu. »Sehr gut! Ob­wohl die Vor­stel­lung, dass sich Men­schen in Naj ver­lie­ben, ziem­lich selt­sam ist!«


  Su­mal zuck­te die Schul­tern.


  »Freut mich, dass das Lied dir ge­fällt, Krie­ge­rin. Es ha­ben sich Men­schen schon in schreck­li­che­re Ge­schöp­fe ver­liebt.«


  Es klang är­ger­lich.


  »In Feu­ernym­phen zum Bei­spiel!«, warf Ami­na ein. »Seht ihr die Nar­be auf Ra­vins Mund? Er hat ei­ne ge­küsst!«


  Ra­vin spür­te, wie er feu­er­rot wur­de, und blitz­te Ami­na wü­tend an.


  »Sing uns ein Lied von dei­ner Liebs­ten, Ra­vin!«, sag­te Chal­tar in sei­ner ge­dehn­ten Aus­spra­che. Die Mann­schaft klatsch­te und pfiff. Hil­fe su­chend blick­te Ra­vin zu Dari­an, doch der hob nur be­dau­ernd die Schul­tern.


  »Ein Lied! Ein Lied über dei­ne Nym­phe!«, for­der­te die Mann­schaft.


  Ra­vin schüt­tel­te den Kopf und schwor sich, Ami­na bei der nächs­ten Ge­le­gen­heit die Mei­nung zu sa­gen.


  »Dann we­nigs­tens ein Lied aus dem Wald! Ein Wald­lied!«, rief Chal­tar. Ladro bat mit ei­ner Ges­te um Ru­he. Er­war­tungs­vol­le Stil­le senk­te sich über die Grup­pe. Ra­vin warf Ami­na einen letz­ten ei­si­gen Blick zu, dann kämpf­te er sei­ne Wut nie­der und über­leg­te. Er ver­such­te sich an die vie­len Lie­der aus dem Tjärg­wald zu er­in­nern, doch selt­sa­mer­wei­se kam ihm nun kei­nes in den Sinn. Nur an ein ein­zi­ges Lied er­in­ner­te er sich. Ein weh­mü­ti­ges Lied, das er vor lan­ger Zeit ge­hört hat­te. Viel­leicht war es so­gar ein Lie­bes­lied.


  »Wo­von die­ses Lied han­delt, weiß ich nicht. Ich hör­te es in ei­ner kal­ten Nacht im Wald. Es hat mei­ne See­le be­rührt. Und viel­leicht wird es auch die eu­re be­rüh­ren.« Er hol­te tief Luft und be­gann zu sin­gen.


   


  »Tel­lid akjed nag asar


  Kinj kar Akh elen ba­lar


  Kin­ju teen


  Kin­ju teen


  Skell asar, ba­lan tar­jeen!«


   


  Die See­leu­te lausch­ten er­grif­fen, be­rührt von der Weh­mut und dem Schmerz in der Me­lo­die. Als Ra­vin ge­en­det hat­te, klatsch­ten sie be­geis­tert. Chal­tar griff zur Perl­har­fe und stimm­te die Me­lo­die noch ein­mal an. Ra­vin blick­te in die Run­de und stutz­te. Ami­na und Ladro wa­ren mit ei­nem Mal bleich ge­wor­den. Ami­na sprang auf. Ihr Wein­be­cher kipp­te um, ro­ter Wein floss zum Ofen und ver­dampf­te zi­schend. Mit ei­nem ge­hetz­ten Blick stürz­te sie da­von. Oh­ne ein Wort rap­pel­te Ladro sich auf und folg­te ihr. Die See­leu­te san­gen be­reits ein neu­es Lied. Mel Amie un­ter­hielt sich mit Chal­tar, Su­mal war ge­gan­gen, nur Dari­an hat­te die Sze­ne be­ob­ach­tet. Gleich­zei­tig stan­den sie auf und gin­gen Ladro und Ami­na hin­ter­her.


  Sie wa­ren un­ter Deck bei den Pfer­den. Als sie hör­ten, dass sich je­mand nä­her­te, ver­stumm­ten sie.


  »Was ist los?«, frag­te Ra­vin.


  »Nichts«, sag­te Ladro knapp.


  »Du hast es ge­wusst, Ra­vin!«, zisch­te Ami­na. Ih­re Au­gen glüh­ten. Der Schat­ten lag wie­der über ih­rem Ge­sicht.


  »Was ha­be ich ge­wusst?«, gab er zu­rück. »Es ist ein Lied, das ich von den Hall­ge­spens­tern ge­lernt ha­be. Ir­gend­wo im Wald, kurz be­vor wir Sel­la ge­fun­den ha­ben.«


  Die Span­nung ließ die Luft vi­brie­ren, die Pfer­de be­gan­nen un­ru­hig zu wer­den.


  »Es ist Teil ei­nes Zau­ber­spruchs, Ra­vin. Da­mit spaßt man nicht!«, sag­te sie. Aus je­der Sil­be hör­te er her­aus, wel­che An­span­nung es sie kos­te­te, so ru­hig zu blei­ben.


  »Das wuss­te er nicht«, ant­wor­te­te Dari­an an Ra­vins Stel­le. »Selbst ich ha­be nicht er­kannt, dass es ein Zau­ber ist.«


  »Sing die­ses Lied nie wie­der! Ver­giss es! Ver­ge­sst es bei­de, denkt die Wor­te nicht ein­mal!«


  »Was soll das?«, sag­te Ra­vin är­ger­lich. »Sag mir, was für ein Zau­ber das ist!«


  Ami­na rich­te­te sich auf.


  »Das kann und wer­de ich nicht.«


  Ra­vin war so ver­wirrt, dass er nichts er­wi­dern konn­te.


  Dari­an trat vor.


  »In Ord­nung«, sag­te er. »Ver­ges­sen wir das Lied. Du wirst dei­ne Grün­de ha­ben, Ami­na.«


  Ra­vin woll­te pro­tes­tie­ren, doch Dari­an be­deu­te­te ihm mit ei­nem Blick, den Mund zu hal­ten und ihm zu fol­gen. Ra­vin sah die Er­leich­te­rung auf Ladros Ge­sicht, dann wand­te er sich ab und folg­te Dari­an an Deck.


  »Was soll das?«, sag­te er, als sie an der Re­ling an­ge­langt wa­ren. Die Klän­ge der Perl­har­fe trie­ben zu ih­nen her­über.


  »Ich weiß es nicht, Ra­vin«, flüs­ter­te Dari­an. »Wo hast du das Lied ge­hört?«


  »Am An­fang un­se­rer Rei­se, be­vor wir in Jer­riks Wald ge­rit­ten sind. Du hast schon ge­schla­fen, aber ich hör­te den Hall­ge­spens­tern zu. Da war ei­ne Frau­en­stim­me. Sie sag­te et­was da­von, dass es jetzt ge­sche­hen müs­se, und sie be­fahl je­man­dem zu lau­fen. Und dann sang die­sel­be Stim­me die­ses Lied.«


  »Er­in­ne­re dich – wie klang die Stim­me? Kann es sein, dass es Ami­nas Stim­me war?«


  Ra­vin run­zel­te die Stirn.


  »Ich weiß es nicht. Aber of­fen­sicht­lich ist es ein schlim­mer Zau­ber, den sie kennt. Viel­leicht hat er et­was mit ih­rem Fluch zu tun.«


  Dari­an strich sich mü­de über die Stirn. »Mag sein. Und trotz­dem. Ich wer­de nicht klug aus ihr.«


  »Nie­mand wird klug aus ihr.«


  »Was mir im­mer noch nicht in den Kopf geht, ist, warum sie mit­ge­kom­men sind. Ob sie bes­ser wis­sen als wir, was pas­sie­ren könn­te, wenn Ba­dok Tjärg ein­nimmt? Warum kommt Ami­na mit, da sie doch weiß, wie we­nig Zeit ihr bleibt, bis sie ei­ne Wor­an wird? Und jetzt der Zau­ber­spruch!«


  Ra­vin seufz­te.


  »Auch ich ha­be dar­über nach­ge­dacht, Dari­an. Und je mehr ich dar­über grü­b­le, de­sto mehr schwirrt mir der Kopf. Die Sor­ge um Jo­lon ist un­er­träg­lich.«


  »Träumst du von ihm?«


  »Nein, seit Lai­os mir ge­sagt hat, ich sol­le nicht an ver­lo­re­ne See­len den­ken, ha­be ich ihn nicht mehr ge­se­hen.«


  Dari­an lehn­te sich an die Re­ling und blick­te in den Him­mel.


  »Er ist ein großer Mann, grö­ßer als du, mit sehr dunklem Haar – aber grü­nen Au­gen, so wie du sie hast.« Er lä­chel­te. »Man sieht euch an, dass ihr Brü­der seid.«


  Ra­vin schluck­te, sei­ne Hän­de schmerz­ten, so hef­tig hat­te er die Re­ling um­klam­mert.


  »Wann hast du ihn ge­se­hen? Warum hast du mir nichts da­von ge­sagt?«


  »Ges­tern Nacht, als wir an Deck sa­ßen und auf den Grom am Ho­ri­zont starr­ten. Es war nur ein Bruch­teil ei­nes Ge­dan­kens. Er saß an ei­nem Feu­er.«


  »Wa­ren die Dä­mo­nen um ihn?«


  Dari­an schüt­tel­te den Kopf.


  »Er war al­lein mit ei­nem Schat­ten.«


  »Was war das für ein Schat­ten?«


  »Ei­ne Ge­stalt. Für einen Mo­ment war ich er­schro­cken, aber dann er­in­ner­te ich mich dar­an, dass Lai­os in den Träu­men wan­deln kann. Ich bin si­cher, dass er über Jo­lon wacht.« Et­was lei­ser füg­te er hin­zu: »Und wenn je­mand Ami­na hel­fen kann, dann er.«


  Auch am nächs­ten und über­nächs­ten Tag zeig­ten sich kei­ne bren­nen­den Fi­sche, da­für folg­ten im­mer noch die Naj der Jon­tar. Ab und zu er­schie­nen sie dicht un­ter der Was­sero­ber­flä­che und be­wun­der­ten die Re­gen­bo­gen­pfer­de, die ih­re Na­sen in die Gischt streck­ten. In­zwi­schen war auch der letz­te Rest Schlamm aus dem Fell ver­schwun­den, sie leuch­te­ten wie­der perl­mutt­far­ben im Ta­ges­licht und bläu­lich in der Nacht. Ami­na war still. Zu Ra­vin und Dari­an war sie freund­lich, aber es schi­en ihr nicht be­son­ders gut zu ge­hen. Rasch zog sie sich wie­der un­ter Deck zu­rück. Ladro er­wähn­te das Zau­ber­lied mit kei­nem Wort, doch Ra­vin er­schi­en er im­mer noch auf­ge­wühlt. Die Tau­cher hol­ten noch ei­ni­ge Net­ze vol­ler Ko­ral­len an Bord, dann wur­den die Ko­ral­len­bän­ke spär­li­cher, bis sie schließ­lich von dun­kel­grü­nen See­pflan­zen mit di­cken Blät­tern ab­ge­löst wur­den. Ra­vin fror nun, wenn er mor­gens er­wach­te und den rau­en Wind über sei­nen Rücken strei­chen fühl­te. Die Mann­schaft zog sich dick ge­web­te Tü­cher über. Bald war es be­reits so kühl ge­wor­den, dass auch Ra­vin und Dari­an un­ten bei den Pfer­den schlie­fen, den Harz­ge­ruch in der Na­se.


  Ra­vin träum­te Bild­fet­zen, die durch sei­nen Kopf schweb­ten. Manch­mal kam der Tjärg­wald zu ihm mit al­len Far­ben, Düf­ten und Klän­gen. Am Ufer des Sees kau­er­te er im Ge­büsch. Nicht weit von ihm gras­ten zwei rie­si­ge Ran­jögs. Ra­vin duck­te sich und wur­de zum Ran­jög, be­weg­te sich pfeil­gleich und flink am See ent­lang, den Speer in der Hand. Im Schlaf spür­te Ra­vin, wie ein Lä­cheln über sein Ge­sicht glitt, und er­wach­te vol­ler Hoff­nung.


  Su­mal Ba­ji war zwar die Letz­te, die das di­cke­re Tuch an­zog um sich vor dem Wind zu schüt­zen, doch Ra­vin be­merk­te, dass sie fror und sich be­reits nach Dan­tar zu­rück­sehn­te. Im fah­len Licht sah sie nicht län­ger gol­den und strah­lend aus. Sorg­fäl­tig über­wach­te sie das Ver­pa­cken des Ko­ral­len­sal­zes und nutz­te je­de Strö­mung, je­de Bri­se, um noch schnel­ler vor­an­zu­kom­men.


  »Wir lie­gen gut in der Zeit«, sag­te sie ein­mal zu Ra­vin. »Eu­re schwarz ge­klei­de­ten Freun­de dürf­ten et­wa vier Ta­ge nach euch bei der Bucht an­kom­men.«


  Dari­an und sie spra­chen nicht mehr oft mit­ein­an­der, den­noch hell­te ihr Ge­sicht sich auf, wenn er an Deck kam. Abends sa­ßen sie beim Schein ei­ner Kris­tall­lam­pe bei den Pfer­den und be­rat­schlag­ten, wel­chen Weg sie neh­men wür­den. Die Pfer­de wa­ren gut aus­ge­ruht, das Ban­ty tän­zel­te je­den Mor­gen in der Box, in der Hoff­nung, bald ins Freie zu kön­nen.


  Ei­nes Mor­gens trüb­te sich das Was­ser plötz­lich, die Was­ser­pflan­zen wur­den we­ni­ger. Zum ers­ten Mal seit lan­ger Zeit sah man stei­ni­gen Grund. Der Ka­nal ver­eng­te sich. Vor ih­nen tat sich ei­ne schma­le Bucht auf. Von schwar­zen Fel­sen ge­säumt grins­te ih­nen das Ufer ent­ge­gen.


  »Das ist die Gal­na­gar-Bucht, wo auch die Kriegs­schif­fe an­le­gen wer­den«, rief Su­mal ih­nen vom Steu­er aus zu. »Macht euch be­reit, wir le­gen noch vor Mit­tag an!«


  Mel Amie strahl­te. Sie such­ten ih­re ver­blie­be­nen Vor­rä­te zu­sam­men, pack­ten die Ta­schen und schnall­ten sie den Pfer­den um. Das Ban­ty wit­ter­te Land und bock­te in der Box.


  Kies knirsch­te un­ter den Plan­ken der Jon­tar, als sie in der Nä­he des Stran­des an­leg­ten. Su­mal Ba­ji kam un­ter Deck.


  »Nä­her kann ich euch nicht an den Strand brin­gen«, sag­te sie. »Das Was­ser ist nicht sehr tief hier. Wir ma­chen die Lu­ke auf und las­sen den Steg ins Was­ser. Das heißt, ihr müsst ein klei­nes Stück durch das Was­ser wa­ten. Aber es ist nicht tiefer als eu­re Pfer­de hoch sind.«


  Mit ei­nem Plat­schen lan­de­te die Holz­plan­ke im Was­ser und sank lang­sam mit dem einen En­de auf Grund. Va­ju und Don­do wa­te­ten oh­ne zu zö­gern ins Was­ser. Ra­vin hol­te ei­ne Sträh­ne her­vor, die er aus Va­jus Mäh­ne ge­schnit­ten hat­te und reich­te sie Su­mal.


  »Für die Naj, da­mit sie die Jon­tar auch wei­ter­hin be­schüt­zen. Keh­re mit dei­ner Fracht gut nach Dan­tar zu­rück! Wir se­hen uns wie­der!«


  Sie lach­te.


  »Ja, wenn die Naj sin­gend zu Fuß aus dem Meer kom­men.«


  Dari­an lä­chel­te und streck­te Su­mal die Hand hin, die sie nach ei­nem kur­z­en Zö­gern er­griff.


  »Licht auf dei­nem Weg«, sag­te sie lei­se.


  »Und auf dei­nem«, er­wi­der­te er. Einen Mo­ment sa­hen sie sich in die Au­gen, dann wand­te Su­mal sich ab.


  »Eu­re Zeit läuft«, sag­te sie mit ei­nem An­flug ih­rer al­ten Schroff­heit und wies auf die Lu­ke. Das Hor­jun-Pferd scheu­te, be­vor es sich end­lich wi­der­wil­lig in die Flu­ten zie­hen ließ. Ra­vin setz­te sich auf Va­jus Rücken. Kal­tes Was­ser um­schloss sei­ne Bei­ne. Bald er­reich­ten sie den stei­ni­gen Strand. Als sie zu­rück­blick­ten, sa­hen sie, dass die Jon­tar be­reits ab­ge­dreht hat­te und Kurs auf Dan­tar nahm.


   


  


  III


  Im Schatten der Woran


   


   


  Die lan­ge Ru­he­zeit hat­te den Pfer­den nicht gut ge­tan. Sie er­mü­de­ten schnell und brauch­ten be­reits nach kur­z­er Zeit ei­ne Rast. Mit Un­ge­duld war­te­te die Grup­pe, bis sie ge­grast hat­ten, um so schnell wie mög­lich wei­ter­rei­ten zu kön­nen.


  »Nun müss­te die Flot­te in der Bucht an­ge­langt sein«, sag­te Dari­an am vier­ten Mor­gen nach ih­rem Auf­bruch.


  »Ab jetzt ren­nen wir ge­gen die Zeit«, sprach Mel Amie aus, was al­le dach­ten. Ra­vin be­merk­te den Blick, den Ladro Ami­na zu­warf. Ihr Ge­sicht war um­schat­tet, das Haar licht­lo­ser denn je. Don­do tän­zel­te und schlug aus, so­bald sie in sei­ne Nä­he kam, nur mit Dari­an zu­sam­men dul­de­te er sie auf sei­nem Rücken. Va­ju schi­en nie­mals mü­de zu wer­den und trug in­zwi­schen nicht nur Ra­vin, son­dern auch einen Groß­teil des Ge­päcks um die an­de­ren Pfer­de zu scho­nen. Dari­an ritt ver­bis­sen und ge­hetzt. Ra­vin glaub­te nach­füh­len zu kön­nen, wie sei­nem Freund zu­mu­te sein muss­te, Sel­las Mör­der so dicht auf den Fer­sen zu ha­ben.


  Der Som­mer neig­te sich sei­nem En­de zu. In den Wip­feln be­gan­nen sich die Blät­ter der Bäu­me be­reits zu ver­fär­ben. Der Ge­dan­ke, dass sie noch vor we­ni­gen Ta­gen im som­mer­hei­ßen Dan­tar ge­we­sen wa­ren, er­schi­en Ra­vin selt­sam.


  Als der letz­te ge­trock­ne­te Fisch auf­ge­braucht war, sam­mel­ten sie Ja­lafrüch­te und aßen das Frucht­fleisch roh. Am fünf­ten Tag setz­te ein Spät­som­mer­re­gen ein, der ih­nen bis auf die Haut drang. Das Ban­ty hat­te an­ge­fan­gen die matsch­brau­ne Fär­bung der re­gen­nas­sen Baum­stäm­me an­zu­neh­men, so­dass sich mit sei­ner Fell­far­be auch die letz­te Er­in­ne­rung an die Jon­tar nach und nach ver­lor. Die Ta­ge gli­chen ei­ner ein­tö­ni­gen Ab­fol­ge mit Tau­sen­den von tan­zen­den Baum­stäm­men, die an ih­nen vor­über­g­lit­ten, un­ter­bro­chen von sat­ten grü­nen Wie­sen und dem ewig glei­chen kal­ten Wind und Nie­sel­re­gen. Um Ami­na mach­te sich Ra­vin die meis­ten Sor­gen. Die Haut an ih­ren Hän­den und ihr Ge­sicht – dar­an gab es kei­nen Zwei­fel mehr – färb­ten sich dunk­ler, so als be­weg­te sie sich stän­dig im tiefs­ten Baum­schat­ten. Von der Nar­be an der Schlä­fe schie­nen sich wie­der die fünf licht­lo­sen Schat­ten­fin­ger über ih­re Wan­gen zu brei­ten. Als Ra­vin sie ein­mal weck­te, fuhr sie ihn mit ge­fletsch­ten Zäh­nen an – und da war es, Ami­nas ra­sen­des Ge­sicht, die Wor­an, die ihn an­fauch­te und sich nur müh­sam wie­der zu­sam­men­nahm.


  Um­so fie­ber­haf­ter hielt er Aus­schau nach den ers­ten Zei­chen, die ihm zei­gen wür­den, dass sie Gis­lans Burg nä­her ka­men. End­lich fand Ra­vin an ei­nem der Ja­la­stäm­me sie­ben Ein­ker­bun­gen und ein ge­schnitz­tes Drei­eck.


  »Wir wer­den die Re­gen­bo­gen­burg in zwei Ta­ges­rit­ten er­rei­chen«, ver­kün­de­te er. Sei­ne Lau­ne hat­te sich au­gen­blick­lich ge­bes­sert. Den Wei­sun­gen ge­treu rit­ten sie auf einen ver­bor­ge­nen Weg und ka­men in ein Wald­stück mit zahl­lo­sen Tan­nen. Un­ter den aus­la­den­den Äs­ten war das Rei­ten schwie­ri­ger. Tief muss­ten sie sich über die Hälse ih­rer Pfer­de du­cken. Je­der Schritt, je­des Knacken der Zwei­ge, die un­ter den Pfer­de­hu­fen bra­chen, klang ge­spens­tisch über­deut­lich und doch ge­dämpft. Ra­vin at­me­te den Duft nach Ta­nis­harz ein und fühl­te sich ein we­nig ge­trös­tet. Dari­an da­ge­gen wur­de noch nie­der­ge­schla­ge­ner. Ra­vin wuss­te, dass er sich an die Ta­ge mit Sel­la er­in­ner­te.


  Als der Re­gen so stark wur­de, dass sie sich tief un­ter ei­ne Tan­ne zu­rück­zie­hen muss­ten, be­merk­te Ra­vin, dass sein Freund nicht mehr da war. Ei­ne Wei­le saß er mit den an­de­ren und be­ob­ach­te­te die Bä­che, die an den Zwei­gen her­un­ter­lie­fen, doch schließ­lich er­hob er sich um ihn zu su­chen.


  Er stand ne­ben Don­do, die Hand in der lan­gen Mäh­ne ver­gra­ben. An sei­nen ge­beug­ten Schul­tern, die sich krampf­haft ho­ben und senk­ten, merk­te Ra­vin gleich, dass Dari­an wein­te. Er zuck­te zu­sam­men, als er Ra­vins Hand auf sei­ner Schul­ter spür­te. Ei­ne Wei­le stan­den sie, oh­ne dass sich ei­ner von ih­nen rühr­te. End­lich wand­te Dari­an sich um. Dies­mal ver­such­te er nicht ein­mal sei­nen Schmerz und die Hoff­nungs­lo­sig­keit zu über­spie­len. Statt­des­sen setz­te er sich, lehn­te sich mit dem Rücken an den Baum­stamm und zog die Knie an sei­nen Kör­per.


  »Ich wer­de kein Zau­be­rer«, sag­te er nach ei­ner Wei­le. »Ich bin ein­fach kei­ner. Ich wer­de es nie sein.«


  Ra­vin schüt­tel­te den Kopf.


  »Das ist nicht wahr. Wir wis­sen al­le, dass du ein gu­ter Shan­jaar bist. Auch Skaard­ja hat es mir ge­sagt.«


  »Skaard­ja!« Darians Stim­me klang bit­ter. »Was weiß schon Skaard­ja. Oder Lai­os – oder Su­mal Ba­ji.«


  Er dreh­te sich zu Ra­vin um, das hel­le Haar fiel ihm ins Ge­sicht.


  »Da­mals als ich mit Sel­la auf dem Pla­teau stand, da war ich ei­ner!«, sag­te er. In sei­nen Au­gen fla­cker­te das un­heim­li­che Licht auf, das seit Sel­las Tod er­lo­schen ge­we­sen war. Ra­vin er­schrak.


  »Ich hat­te es in den Hän­den! In die­sen Au­gen­bli­cken war ich ein Zau­be­rer – und trotz­dem konn­te ich Sel­la nicht vor dem Tod be­wah­ren.«


  Die Trä­nen ran­nen ihm über das Kinn und tropf­ten mit dem Re­gen um die Wet­te. Don­do wand­te den Kopf und schnaub­te Dari­an ins Ohr, doch er schob den Pfer­de­kopf un­sanft weg.


  »Was nützt die gan­ze Ma­gie die­ser Welt, wenn man den Men­schen, den man liebt, nicht ret­ten kann?«, schrie er plötz­lich. Ein Wein­krampf schüt­tel­te ihn, Ra­vin knie­te sich ne­ben ihn und schloss die Ar­me um sei­nen Freund. Er hielt ihn, bis der Re­gen auf­hör­te, spür­te, wie das Schluch­zen ihn im­mer wie­der schüt­tel­te, wie Darians gan­ze Ver­zweif­lung ihn durch­drang. Erst lan­ge nach­dem der Re­gen auf­ge­hört hat­te, stan­den sie auf und gin­gen zum La­ger­platz zu­rück. Die Dun­kel­heit senk­te sich be­reits über die Lich­tung, hin­ter Schlei­er­wol­ken zeig­te sich ein blei­cher Halb­mond.


  Un­ter der Tan­ne rück­te die Grup­pe eng um die ma­gi­sche Flam­me zu­sam­men. Nur Ami­na hielt sich ab­seits und wink­te ab, als Ra­vin sie zum Licht ho­len woll­te. Mit Schau­dern be­merk­te er, dass sie den Mond an­blick­te. Ihr Ge­sicht war dun­kel und aus­drucks­los, sie ver­barg ih­re Hän­de und sprach kein Wort.


  »Mor­gen wer­den wir die Re­gen­bo­gen­burg er­rei­chen«, sag­te Ra­vin. »Wir brin­gen Ami­na so­fort zu Lai­os. Wenn je­mand hel­fen kann, dann er.«


  Ladro seufz­te und ver­grub den Kopf in den Hän­den.


  Ami­na sah kaum auf, als Ra­vin mit ei­ner hal­b­en Ja­lafrucht zu ihr kam und sich ne­ben sie setz­te.


  »Hier, iss«, sag­te er und reich­te ihr die Frucht. Doch sie schüt­tel­te den Kopf. In ih­ren Au­gen tanz­te ein dunk­ler Halb­mond, so als hät­te sich das Bild am Him­mel in ih­re Au­gen ge­brannt, die nicht mehr Ami­nas Au­gen wa­ren. Sie be­merk­te, wie er sie an­sah, und senk­te den Blick. Der schwar­ze Schat­ten ließ ih­re Na­se scharf wie ei­ne Mes­ser­schnei­de aus­se­hen.


  »Ich brau­che nur Schlaf, Ra­vin«, sag­te sie. Ih­re Stim­me klang dumpf und mo­no­ton. Er hat­te Schwie­rig­kei­ten, Ami­nas Stim­me her­aus­zu­hö­ren.


  »Mor­gen sind wir in der Burg.« Sei­ne Stim­me beb­te.


  Stumm nick­te sie, dann hob sie ei­ne Hand, die vor dem dunklen Him­mel schwarz und hart aus­sah. Ra­vin glaub­te die drei Mon­de auf ih­rer Hand­flä­che zu er­ken­nen, doch er wuss­te, es konn­te nur ei­ne Täu­schung sein, und be­schloss, dass die Mü­dig­keit und das Mond­licht ihm einen Streich spiel­ten. Die Er­schöp­fung um­fing ihn mit schwe­ren Ar­men aus Samt. »Gib Jo­lon nicht auf!«, flüs­ter­te die dump­fe Stim­me ne­ben ihm. Im Traum fühl­te er die Be­rüh­rung ei­ner glü­hen­den Hand an sei­ner Wan­ge. Na­ja lä­chel­te ihm zu, dann glitt er in das Dun­kel.


  Als sie er­wach­ten, sa­ßen sie Rücken an Rücken, den Kopf an die Schul­ter des Nach­barn ge­lehnt. Die Pfer­de gras­ten auf der mond­hel­len Lich­tung. Die Wol­ken­schlei­er hat­ten sich ver­zo­gen. Weiß und ge­fro­ren stand der Halb­mond am Him­mel. Ami­na war fort.


   


  S


  ie muss­te ge­hen«, sag­te Ladro. Seit ge­rau­mer Zeit re­de­te er auf Ra­vin ein. Mel Amie hat­te sich zu den Pfer­den ge­sellt, ver­mut­lich woll­te sie nicht, dass je­mand sah, wie sie wein­te.


  »Sie woll­te uns ver­las­sen«, be­stä­tig­te Dari­an Ladros Wor­te. »Nicht ein­mal ich ha­be be­merkt, wie der Schlaf­zau­ber kam, so be­hut­sam hat sie ihn ge­spro­chen.«


  »Ami­na wuss­te, dass sie uns bald nicht mehr vor sich selbst wür­de schüt­zen kön­nen.«


  »Es sind nur noch we­ni­ge Stun­den bis zur Burg!«, schrie Ra­vin. »Ich muss sie fin­den. Lai­os wird ihr hel­fen!«


  »Ra­vin!« Er spür­te Ladros Griff an sei­nem Arm, sah in das ge­dul­di­ge, erns­te Ge­sicht. Ladro gab auf! Wut über­mann­te Ra­vin, er wich zu­rück. Ladros Griff ver­stärk­te sich. Ehe er sichs ver­sah, hat­te Ra­vin den Arm hoch­ge­ris­sen und schlug Ladro mit vol­ler Kraft ins Ge­sicht.


  »He!«, brüll­te Mel Amie. Ladro tau­mel­te zu­rück.


  »Ihr gebt auf?«, schrie Ra­vin. Sei­ne Hand poch­te, doch die Wut ver­schwand nicht.


  »Dari­an gibt sei­ne Zau­be­rei auf, nur weil er Sel­la nicht hel­fen konn­te! Und ihr über­lasst Ami­na ein­fach den Wor­an! Ich ver­ste­he euch nicht!«


  »Ra­vin, be­ru­hi­ge dich.«


  Darians Stim­me klang so ver­nünf­tig, dass er ihn am liebs­ten eben­falls ge­schla­gen hät­te.


  »Sie kann noch nicht weit sein«, be­harr­te Ra­vin. »Rei­tet ihr wei­ter zur Burg. Aber ich wer­de sie nicht im Stich las­sen!«


  Sie sa­hen ihn an, als hät­ten sie einen Ver­rück­ten vor sich. Er dreh­te sich um und rann­te zu den Pfer­den. Un­wirsch griff er nach Va­jus Mäh­ne. Doch es ge­sch­ah et­was, mit dem er nie­mals ge­rech­net hät­te: Va­ju scheu­te vor ihm. Be­vor sei­ne Fin­ger ih­re Mäh­ne be­rühr­ten, hat­te sie be­reits einen Satz zur Sei­te ge­macht und trab­te zum En­de der Lich­tung. Er kniff die Lip­pen zu­sam­men, schwang sich oh­ne zu zö­gern auf das Hor­jun-Pferd und schlug ihm die Fer­sen in die Sei­ten. Das Pferd keil­te aus, dann schoss es da­von. Darians Ru­fe gell­ten in Ra­vins Oh­ren, doch er hör­te nicht hin und ritt den Weg ent­lang, den Ami­na ge­gan­gen sein moch­te.


  Er ach­te­te auf je­des Knacken im Un­ter­holz, auf je­de Be­we­gung, je­des leuch­ten­de Au­gen­paar, das im Mond­licht auf­blink­te. Ab und zu glaub­te er die Stim­men von Ladro und Mel Amie zu hö­ren, die nach ihm rie­fen, doch die Ge­räusche ver­lo­ren sich im Wald. Nach ei­ner Wei­le ließ er das Pferd lang­sa­mer ge­hen und such­te das Un­ter­holz ab. Er rief Ami­nas Na­men, bis er hei­ser war und der Mor­gen zu grau­en be­gann. Schließ­lich ent­deck­te er Spu­ren im feuch­ten Gras. Die Hoff­nung gau­kel­te ihm vor, dass er sie in we­ni­gen Au­gen­bli­cken fin­den wür­de. Al­so sprang er wie­der auf das er­schöpf­te Pferd und zwang es zu ei­nem Ga­lopp.


  Die Be­rüh­rung an sei­ner Brust spür­te er erst, als das Hor­jun-Pferd un­ter ihm strau­chel­te und mit ei­nem Quie­ken zu Bo­den ging. Ein grau­sa­mer Ruck fuhr durch sei­nen Kör­per und schnitt ihm die Luft ab. Das Pferd wälz­te sich über sein Bein, so­dass er vor Schmerz keuch­te, dann wa­ren schon har­te Hän­de da, die ihn grif­fen, ihn hoch­ris­sen und sei­nen Kopf so weit nach hin­ten bo­gen, dass er nur die Baum­wip­fel sah, die in­mit­ten des grell­ro­ten Schmer­zes in sei­ner Brust zu lo­dern schie­nen.


  »Es ist ei­ner von ih­nen!«, dröhn­te ei­ne Stim­me di­rekt ne­ben sei­nem Ohr. »Schaut euch das Pferd an.«


  »Er sieht aber nicht so aus.« Ei­ne an­de­re Stim­me, dies­mal rechts von ihm.


  »Ei­ner von den Wald­men­schen hier ist er auch nicht. Sieh dir die bun­ten Fet­zen an, die er trägt.«


  Ra­vin war es ge­lun­gen, den Kopf ein we­nig zu dre­hen. In sei­nem Blick­feld er­schie­nen ein Arm und ein Teil ei­ner bär­ti­gen Wan­ge. Sie war von ihm ab­ge­wandt. Ra­vin nutz­te die Ge­le­gen­heit, spann­te sich, sprang hoch, was ihm bei­na­he den Arm aus­ku­gelt hät­te, und ver­setz­te dem Bär­ti­gen einen Tritt ge­gen die Brust. Er spür­te, wie sich der Griff in sei­nem Haar lo­cker­te, und riss sich mit ei­ner Dre­hung los. Schon woll­te er sich auf­rap­peln und flie­hen, da zer­barst sein Blick­feld in Split­ter, die an ihm vor­bei ins Nichts flo­gen. Was blieb, war Dun­kel­heit.


   


  S


  ei­ne Au­gen schie­nen wie mit Stei­nen be­schwert. Sie zu öff­nen schmerz­te. Das Ers­te, was er sah, als er sich an das grel­le Licht ge­wöhnt hat­te, wa­ren ro­te Pfer­de. Die­ser An­blick er­in­ner­te ihn an et­was, das er vor sehr lan­ger Zeit ge­se­hen hat­te. Nach und nach däm­mer­te ihm, dass er auf ei­ner sehr wei­chen Un­ter­la­ge lag. Wei­cher als die Al­gen­mat­ten in Ujas Un­ter­kunft in Dan­tar. Noch ein­mal öff­ne­te er die Au­gen. Dies­mal sah er Lai­os’ be­sorg­tes Ge­sicht. Kan­ti­ger er­schie­nen sei­ne Zü­ge, ein­ge­fal­le­ner und viel äl­ter, als er sie in Er­in­ne­rung hat­te.


  »Trink, dann hört dein Kopf auf zu schmer­zen«, sag­te Lai­os.


  Hei­ßes, bit­te­res Was­ser rann über Ra­vins Lip­pen. Er trank es und glitt in einen neu­en Traum:


  Jo­lons Platz am Feu­er war leer. Die Dä­mo­nen heul­ten ih­re Wut hin­aus. Ei­ner von ih­nen hob den Traum­reif der Kö­ni­gin, den vor kur­z­em noch Jo­lon ge­tra­gen hat­te, vom Bo­den auf. Ra­vin sprang auf die Bei­ne und sah sich um. Ne­ben ihm wuch­sen die Mau­ern der Re­gen­bo­gen­burg aus dem Bo­den. Grau wa­ren sie, spie­gel­ten den Him­mel, der von schwarz­grau­em Rauch be­deckt war. Frat­zen schäl­ten sich aus dem glat­ten Stein. Und nun er­schi­en auch Jo­lon. Er sah Ra­vin nicht an, son­dern blick­te in das Ge­sicht der schwar­zen Ge­stalt, der Ra­vin schon so oft im Traum be­geg­net war. Tiefer und tiefer beug­te sie sich über Jo­lon um ihm das Le­ben aus­zusau­gen. Ra­vin war wie ge­lähmt. Völ­ler Ver­zweif­lung sah er, wie Jo­lons Hand sich um den Kris­tall krampf­te.


  Er riss die Au­gen auf, schnapp­te nach Luft – und sah im­mer noch Lai­os’ Ge­sicht. Die Ge­dan­ken schwirr­ten in sei­nem Kopf um­her und woll­ten sich nicht zu ei­nem Bild for­men. Träum­te er noch?


  »Jo­lon?«, frag­te er.


  »Dein Bru­der lebt. Wir ha­ben ihn und dein La­ger zu ei­nem Platz nicht weit von den Süd­ber­gen ge­bracht. Du wirst dort­hin rei­ten, so­bald du mit der Kö­ni­gin und den Rä­ten ge­spro­chen hast.«


  »Ich bin in der Burg?«, flüs­ter­te er.


  Auf Lai­os’ Ge­sicht er­schi­en ein dün­nes Lä­cheln.


  »Ja, auf Um­we­gen zwar, aber nun bist du hier.« Das Lä­cheln ver­losch. »Doch nach dem zu ur­tei­len, was Dari­an und eu­re bei­den Weg­ge­fähr­ten aus Ska­ris be­rich­ten, steht Tjärg noch Schlim­me­res be­vor als die An­grif­fe von ein paar Hor­den, mit de­nen wir seit ei­ni­gen Ta­gen zu kämp­fen ha­ben.«


  Ra­vin blin­zel­te. War er so lan­ge be­wusst­los ge­we­sen?


  »Ba­doks Trup­pen kön­nen un­mög­lich be­reits hier sein«, flüs­ter­te er.


  Lai­os wieg­te den Kopf.


  »Ich spre­che nicht von Trup­pen, son­dern von Rei­ter­hor­den, die von Sü­den her aus dem Grenz­land an­rücken. Ers­te Ge­fech­te fan­den bei Tamm statt. Aus die­sem Grund ha­ben sich ei­ni­ge der La­ger – so auch dei­nes – in Rich­tung Burg zu­rück­ge­zo­gen.«


  »Aber die­se An­grif­fe die­nen nur zur Ab­len­kung. Dio­len und Ba­dok kom­men mit dem grö­ße­ren Teil des Hee­res von der Meer­sei­te, aus Gal­na­gar.«


  Ra­vins Stim­me über­schlug sich, sein Kopf droh­te vor Schmerz zu zer­sprin­gen.


  »Das wis­sen wir be­reits. Dari­an hat es uns be­rich­tet. Es war sehr klug von euch, Dio­len und Ba­dok zu fol­gen und sie auf dem Weg nach Tjärg zu über­ho­len.«


  Er lä­chel­te ihm be­ru­hi­gend zu.


  »Bald wirst du Jo­lon se­hen. Er schläft im­mer noch.«


  Ra­vin blin­zel­te. Nie­der­ge­schla­gen wisch­te er sich die Trä­nen vom Ge­sicht. Er hat­te sich aus­ge­malt, wie sehr er sich freu­en wür­de in Gis­lans Burg an­zu­kom­men, Lai­os wie­der­zu­se­hen, in Si­cher­heit zu sein. Doch die Freu­de stell­te sich nicht ein. Am meis­ten ver­miss­te er das Ge­fühl, wie­der zu Hau­se zu sein. Statt­des­sen fühl­te er nur Lee­re und Trau­er.


  »Na­tür­lich schläft er noch«, flüs­ter­te er. »Ich ha­be Skaard­jas Quel­le nicht ge­fun­den. Und viel schlim­mer noch – es gibt sie gar nicht!«


  »Ich weiß.«


  »Ich wer­de Jo­lon nicht hel­fen kön­nen.«


  »Ja, das ist wohl wahr.«


  Ra­vin schnief­te. Er mach­te ei­ne Hand­be­we­gung, die sei­ne gan­ze Hoff­nungs­lo­sig­keit um­fass­te.


  »Ich ha­be ver­sagt.«


  Er­schöpft ließ er sich auf sein viel zu wei­ches La­ger zu­rück­sin­ken und wi­der­stand nicht län­ger der Ver­su­chung, die Au­gen zu schlie­ßen.


  »Du bist einen lan­gen Weg ge­gan­gen, Ra­vin va La­gar«, sag­te Lai­os. »Und ich wür­de dich ger­ne noch aus­ru­hen las­sen. Aber die Bot­schaf­ter ta­gen be­reits im Zim­mer der Rä­te. Sie er­war­ten dich.«


  »Lai­os?« Ra­vin be­müh­te sich sei­ne Stim­me nicht zit­tern zu las­sen. »Hat Dari­an dir er­zählt, warum ich, ich mei­ne, wo ich …«


  »Du warst auf der Su­che nach ei­ner Wor­an. Das ist ge­nau­so sinn­voll, wie dar­auf zu war­ten, dass die To­ten rück­wärts über die lich­te Gren­ze ge­hen und zu uns zu­rück­keh­ren.«


  »Aber Ami­na? Ich dach­te, du könn­test …«


  Lai­os’ Schwei­gen war Ant­wort ge­nug. Ra­vin be­griff und das Ge­fühl des Ver­lus­tes traf ihn mit grau­sa­mer End­gül­tig­keit. Lai­os ver­harr­te noch einen Mo­ment mit ge­run­zel­ter Stirn am Bett, dann seufz­te er und ging auf die Tür zu. Als er die Klin­ke in der Hand hat­te, wand­te er sich noch ein­mal um. Zum ers­ten Mal war sein Ge­sicht weich und vol­ler Mit­ge­fühl.


  »Lass die To­ten bei den To­ten und die Wor­an bei den Wor­an«, sag­te er sanft. »Du hast viel er­lebt, mehr Schmerz, als ein Mensch er­tra­gen soll­te. Ich wünsch­te, ich könn­te dich trös­ten. Aber al­les, was ich dir sa­gen kann, ist: Die Ami­na, die du kann­test, ist tot. Jo­lon aber lebt!«


  Er öff­ne­te die Tür und ging hin­aus. Ein an­de­rer Hof­zau­be­rer be­trat das Zim­mer. Ge­ra­de woll­te Ra­vin sich von ihm ab­wen­den, als er plötz­lich er­kann­te, dass es Dari­an war – und doch nicht Dari­an. Er war in die lan­ge, dun­kel ge­färb­te Tracht der Hof­ma­gier ge­klei­det. Ra­vin glaub­te sich zu er­in­nern, dass Dari­an bei ih­rer ers­ten Be­geg­nung einen ähn­li­chen Man­tel ge­tra­gen hat­te. Doch als Lai­os’ Lehr­ling hat­te er wie ein ver­klei­de­ter Jun­ge ge­wirkt, nun aber klei­de­te ihn die Tracht und ver­lieh ihm ei­ne Au­ra von Ernst und Wür­de. Da stand ein jun­ger Shan­jaar, der dem Dari­an von da­mals auf den ers­ten Blick so we­nig äh­nel­te wie ein Snai ei­nem Naj. Doch dann lä­chel­te er und Ra­vin er­kann­te sei­nen Freund wie­der.


  »Bei dir braucht man sich nie Sor­gen zu ma­chen, ob du auf ei­ge­ne Faust in ei­ne Burg ge­lan­gen kannst«, sag­te er.


  Zum ers­ten Mal, seit Ami­na ver­schwun­den war, fühl­te Ra­vin sich ein we­nig ge­trös­tet.


  »Da­für bin ich es, der je­des Mal die Prü­gel ein­steckt«, gab er zu­rück und rieb sich den Kopf, der im­mer noch zu zer­sprin­gen droh­te.


  Dari­an setz­te sich zu ihm an den Bett­rand.


  »Ladro wä­re da an­de­rer Mei­nung«, ant­wor­te­te er.


  Ra­vin schluck­te.


  »Ist er sehr wü­tend, dass ich ihn ge­schla­gen ha­be?«


  »Nun, er sag­te et­was da­von, dass man Ver­rück­te nicht auf­hal­ten soll. Und wenn man be­denkt, wie du dich auf dem La­ger­platz be­nom­men hast, kann man ihm die­se Wor­te nicht ver­übeln.«


  »Ich muss­te Ami­na su­chen!«


  Dari­an seufz­te.


  »Ich weiß, Ra­vin. Und so­gar Ladro ver­steht es, glau­be mir. Was ich dir nun sa­ge, mag hart klin­gen, aber nimm es als Bit­te von ei­nem Freund, der wohl am bes­ten nach­füh­len kann, wie dir zu­mu­te ist. Ra­vin, ich ha­be Sel­la los­ge­las­sen. Und du musst Ami­na ge­hen las­sen, hörst du? Ami­na ist tot.«


  Ra­vin rieb sich die Au­gen und schüt­tel­te krampf­haft den Kopf.


  »Ich weiß, dass sie zur Wor­an wird«, brach­te er schließ­lich her­vor. »Aber was be­deu­tet das? Wie kann Ami­na tot sein, wenn sie durch den Wald wan­dert?«


  »Es ist die Wor­an, die im Wald ist, Ra­vin.«


  »Ich muss sie fin­den.«


  Dari­an lä­chel­te.


  »Du musst so viel, Ra­vin. Du denkst, du bist für al­les ver­ant­wort­lich und kannst al­les än­dern, selbst das Schick­sal. Aber es wä­re ein­fa­cher, einen Ap­fel, der vom Baum ge­fal­len ist, wie­der mit dem Zweig zu ver­bin­den, oder einen Schmet­ter­ling, nach­dem er ge­schlüpft ist und sei­ne Flü­gel ent­fal­tet hat, wie­der in den Ko­kon zu schie­ben. Der Kreis­lauf ist un­ter­bro­chen. Ami­na wuss­te das. Wenn du sie fän­dest, wür­de sie dich nicht ein­mal mehr er­ken­nen.«


  Ra­vin senk­te den Kopf. Er wuss­te, dass sein Freund Recht hat­te. Und den­noch reg­te sich im­mer noch Wi­der­stand in ihm.


  »Wenn ich so den­ken wür­de wie du oder Lai­os, dann müss­te ich auch Jo­lon längst auf­ge­ge­ben ha­ben«, sag­te er trot­zig. »Aber …« – er schluck­te den Kloß in sei­nem Hals hin­un­ter und hob den Kopf – »… ich ge­be Jo­lon nicht auf!«


  Er zwang sich tief ein­zuat­men und auf­zu­ste­hen. Das Zim­mer dreh­te sich für einen Au­gen­blick, fand dann sei­ne Po­si­ti­on vor Ra­vins Au­gen und hielt still.


   


  D


  as Ers­te, was Ra­vin auf­fiel, als sie die lan­gen Gän­ge der Re­gen­bo­gen­burg ent­lang­gin­gen, war, dass sie bei wei­tem nicht so groß wa­ren, wie er sie in Er­in­ne­rung hat­te. Das Zwei­te war die Stil­le, die sie um­gab, als sie an den Grup­pen von Men­schen vor­bei­gin­gen, die auf den Gän­gen stan­den und sie mit großen Au­gen be­trach­te­ten. Vie­le von ih­nen schie­nen nur ge­kom­men zu sein, um Dari­an und Ra­vin zu se­hen, die un­frei­wil­li­gen Bot­schaf­ter aus Ska­ris, dem Land der Geis­ter­pfer­de und ge­kauf­ten Mor­de. Was Ra­vin noch auf­fiel, war die Ehr­furcht, mit der die Men­schen Dari­an be­geg­ne­ten. Ei­ni­ge senk­ten vor ihm den Blick, an­de­re stie­ßen sich an und flüs­ter­ten mit­ein­an­der. Mit klop­fen­dem Her­zen such­te er in dem Ge­sich­ter­meer nach Leu­ten aus sei­nem La­ger, doch ent­deck­te er nie­man­den.


  Hart und ein­sam hall­ten sei­ne und Darians Schrit­te in­mit­ten die­ser stum­men Pro­zes­si­on. Ra­vin war froh, als end­lich die schma­le Tür in Sicht kam, die ins Zim­mer der Rä­te führ­te.


  Es wur­de still, als sie den Saal be­tra­ten. Ra­vin blin­zel­te, so hell strahl­te die Nach­mit­tags­son­ne, die sich im glä­ser­nen huf­ei­sen­för­mi­gen Tisch brach, der so groß war, dass er die Kö­ni­gin, die am Schei­tel­punkt an der ge­bo­ge­nen Sei­te saß, nur von wei­tem se­hen konn­te. Wie die Burg, so kam auch die Kö­ni­gin ihm nun klei­ner vor, nicht mehr so un­nah­bar und mäch­tig wie da­mals, als er sie das ers­te Mal ge­se­hen hat­te. Ih­re Au­gen wirk­ten mü­de.


  »Ra­vin va La­gar!«, rief sie, er­hob sich und streck­te ihm die Hän­de ent­ge­gen.


  Ra­vin ging auf sie zu. Wie auf den Gän­gen, so schwie­gen auch hier die Men­schen, die zur Lin­ken und zur Rech­ten der Kö­ni­gin an dem end­los lan­gen Tisch im Halb­kreis sa­ßen. Es moch­ten hun­dert sein. Ra­vin sah Ge­sand­te aus Lom, Jä­ger aus Ta­na, Händ­ler aus Fio­rin mit ih­ren grü­nen Kilts. Und auch Krie­ger aus den Step­pen mit ih­ren Ge­sichts­mas­ken aus blau­em Ech­sen­le­der. Au­ßer­dem wa­ren Wald­men­schen aus al­len fünf Pro­vin­zen Tjärgs ver­sam­melt und die zwölf Rä­te, die stren­ge Mie­nen zur Schau tru­gen.


  Die Kö­ni­gin war­te­te, bis er bei ihr an­ge­langt war und sich ver­beug­te.


  »Wie sehr freue ich mich, dass du wohl­be­hal­ten von dei­ner Rei­se zu­rück­ge­kehrt bist!«, sag­te sie.


  Ihm fiel auf, dass auch ihr Blick sich ver­än­dert hat­te. Es war nicht mehr der gü­ti­ge, amü­sier­te Blick, an den er sich er­in­ner­te. Sie mus­ter­te ihn wohl­wol­lend, aber ernst, er glaub­te so­gar ein we­nig Er­stau­nen in ih­ren Au­gen zu er­ken­nen. Ver­wirrt be­merk­te er, dass sie Au­ge in Au­ge stan­den und er nicht mehr zu ihr auf­bli­cken muss­te. Der Flü­gel­schlag des Traum­fal­ters fuhr ihm über die Schlä­fen, un­will­kür­lich muss­te er lä­cheln. Der Kopf­schmerz ver­schwand.


  »Nimm Platz, Ra­vin«, sag­te sie und deu­te­te auf einen Stuhl an ih­rer Sei­te. Be­vor Ra­vin sich fra­gen konn­te, ob er den gan­zen Weg wie­der zu­rück­le­gen soll­te um auf die an­de­re Sei­te des Ti­sches zu ge­lan­gen, sprang be­reits ein jun­ger Die­ner her­bei und klapp­te einen Teil des Ti­sches hoch. Ra­vin brauch­te nur noch durch die Öff­nung zu tre­ten und sich auf dem Stuhl nie­der­zu­las­sen.


  »Dari­an und dei­ne Weg­ge­fähr­ten ha­ben dem Rat be­reits be­rich­tet«, fuhr die Kö­ni­gin fort und deu­te­te nach links. Ra­vin sah sich um und hielt ver­blüfft in­ne. Ne­ben ihm sa­ßen Ladro und Mel Amie. Beim Her­ein­kom­men hat­te er sie nicht er­kannt. Sie tru­gen Hof­klei­dung, lan­ge wei­ße Män­tel aus ge­spon­ne­nem Sil­ber­schaf­fell und glän­zen­de grü­ne Ho­sen un­ter sil­ber­grau­en Hem­den. Mel Amie zwin­ker­te ihm zu und deu­te­te ei­ne klei­ne Ver­beu­gung an. Ja, ich bin’s wirk­lich, sag­te die­se Ges­te. Aber ich hät­te mich auch nicht er­kannt.


  »Ich weiß, dass du nach der lan­gen Rei­se ger­ne so­fort zu dei­nem Bru­der rei­ten wür­dest«, fuhr die Kö­ni­gin fort. »Doch wir bit­ten dich um ein we­nig Ge­duld und dei­ne Hil­fe. Wie du von Lai­os ge­hört hast, ist dein La­ger in Si­cher­heit.«


  Er nick­te.


  »Ich dan­ke dir«, fuhr die Kö­ni­gin lei­ser fort. »Denn ich weiß, dass du mü­de bist und vol­ler Trau­er.«


  End­lich ent­deck­te Ra­vin Dari­an und Lai­os. Sie sa­ßen links von der Kö­ni­gin und den Rä­ten. Dort wa­ren auch die bei­den an­de­ren Hof­zau­be­rer. Atandros’ Blick war, so schi­en es Ra­vin, vol­ler Mit­ge­fühl. Und Jarog – auf Jarogs Blick konn­te er sich nach wie vor kei­nen Reim ma­chen. Er sah wü­tend aus, die Zor­nes­fal­te auf sei­ner Stirn war stei­ler denn je. Ra­vin muss­te zwin­kern, ein Bild aus fer­ner Ver­gan­gen­heit leuch­te­te in sei­nem Ge­dächt­nis auf und ver­blass­te so­fort wie­der. Die Kö­ni­gin hat­te sich an einen drah­ti­gen Krie­ger ge­wandt, des­sen grau­es Haar kurz ge­schnit­ten war. An sei­nen grü­nen Au­gen konn­te Ra­vin er­ken­nen, dass er ver­mut­lich aus dem Wald stamm­te.


  »Haupt­mann Ljann wird be­rich­ten, was sich in der Nä­he von Tamm zu­ge­tra­gen hat.«


  Der Haupt­mann stand auf und nick­te.


  »In den ver­gan­ge­nen Ta­gen wur­den Ge­rüch­te laut, dass frem­de Hor­den Dör­fer be­droht und nie­der­ge­brannt ha­ben. Bo­ten, die aus den nä­her ge­le­ge­nen Dör­fern stamm­ten, be­stä­tig­ten die Ge­schich­ten. Ges­tern ha­ben wir einen ers­ten Rat ab­ge­hal­ten und er­wo­gen, dass es Trup­pen aus Ska­ris sein könn­ten. Aber es gab kei­ne Kriegs­er­klä­rung und der Zir­kel der Ma­gier und die Shan­jaar konn­ten kei­ne Ver­bin­dung er­füh­len. Und doch ist es seit heu­te Ge­wiss­heit: Es han­delt sich um Trup­pen. Die Trup­pen von Fein­den, die wir bis­her noch nicht ein­mal kann­ten und de­ren Ab­sich­ten im Dun­keln lie­gen. Ba­doks Krie­ger grei­fen uns von Tamm aus an.« Er hol­te Luft und sah sich in der Run­de um. An­ge­spann­te Ge­sich­ter wa­ren ihm zu­ge­wandt.


  »Nun«, fuhr er fort, »se­hen wir uns ei­ner Be­dro­hung ge­gen­über, auf die un­ser fried­li­ches Land nicht im Min­des­ten vor­be­rei­tet war. Wenn es so ist, wie Dari­an und sei­ne Weg­ge­fähr­ten be­rich­ten, dann ei­len die Trup­pen, die von Tamm kom­men, als Vor­hut ei­ner sehr viel stär­ke­ren Di­vi­si­on vor­aus. Viel­leicht dient die­ser zeit­ver­setz­te Vor­stoß aus zwei ver­schie­de­nen Rich­tun­gen le­dig­lich da­zu, uns ab­zu­len­ken, so­dass wir uns an der falschen Stel­le ver­tei­di­gen und ver­ges­sen, was hin­ter un­se­rem Rücken vor­geht. Wenn dem so ist, hat­ten wir Glück, recht­zei­tig da­von zu er­fah­ren. In zwei, spä­tes­tens drei Ta­gen wird Ba­doks Heer vor Gis­lans Burg sein. Und da­mit steht fest, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt.«


  Flüs­tern ging durch den Saal, als der Krie­ger wie­der Platz nahm. Die Kö­ni­gin hat­te ernst zu­ge­hört und wand­te sich nun an Ra­vin.


  »Ra­vin, wie vie­le Schif­fe sind es?«


  »Vier große Schif­fe. Sie brin­gen Feu­ernym­phen mit.«


  Die Kö­ni­gin run­zel­te die Stirn. Atandros wech­sel­te einen be­sorg­ten Blick mit Jarog.


  »Feu­ernym­phen?«, frag­te er. »Bist du si­cher? Ich ha­be noch nie ge­hört, dass Nym­phen im Krieg ge­gen Men­schen kämp­fen.«


  »Ei­ne Nym­phe sag­te mir, dass sie einen Herrn ha­ben, dem sie ge­hor­chen.«


  Doch Jarog schüt­tel­te den Kopf.


  »Ich ken­ne kei­nen Zau­ber, der ei­ne Feu­ernym­phe da­zu brin­gen könn­te, ei­nem Herrn zu ge­hor­chen und so­gar ih­re Ber­ge zu ver­las­sen. Ge­schwei­ge denn auf Schif­fen über Was­ser zu fah­ren! Täuschst du dich nicht?«


  Ra­vin fun­kel­te den Zau­be­rer an und woll­te ihm ge­ra­de ant­wor­ten, als Lai­os sei­ne Hand auf Jarogs Arm leg­te.


  »Ra­vin hat mit ei­ner Feu­ernym­phe ge­spro­chen«, lenk­te er ein. »Und fest­steht, dass die Wald­brän­de bei Tamm kei­ne na­tür­li­che Ur­sa­che ha­ben. Folg­lich sind auch Feu­ernym­phen in Ba­doks Heer. Ob er auch in der La­ge ist, sie über das Was­ser zu brin­gen, nun, das wird sich in spä­tes­tens zwei Ta­gen zei­gen.«


  Mit ei­ner un­ge­dul­di­gen Ges­te ge­bot die Kö­ni­gin dem Ge­mur­mel Ein­halt, das sich so­fort im Saal er­ho­ben hat­te, und wand­te sich wie­der an Ra­vin und die an­de­ren.


  »Wie vie­le Rei­ter, schätzt ihr, ka­men aus Dan­tar zur Gal­na­gar-Bucht?«


  »Tau­send et­wa«, sag­te Mel Amie. »Wenn man nur die Hor­jun zählt.«


  »Wer sind die Hor­jun?«, mel­de­te sich ei­ne al­te Frau aus dem Zir­kel der Rä­te zu Wort.


  »Es sind Ba­doks Krie­ger. Leu­te, die er zum großen Teil aus den Dör­fern in Ska­ris ein­ge­zo­gen hat. Sie wur­den in kur­z­er Zeit im Reit- und Schwert­kampf aus­ge­bil­det und rei­ten mit den Er­lo­sche­nen.«


  »Den schwar­zen Krie­gern«, schloss die Kö­ni­gin. »Wie vie­le gibt es da­von?«


  Mel Amie hob die Schul­tern.


  »Das konn­ten wir nicht be­ob­ach­ten. Es kön­nen Tau­sen­de sein – oder nur we­ni­ge hun­dert. Im Krieg ste­hen sie den Hor­jun zur Sei­te. Ich ha­be Kämp­fe er­lebt, da wa­ren sie so­gar in der Über­zahl. Doch wir wis­sen nur, dass Dio­len sie aus dem Land Run ge­ru­fen hat.«


  »Und die­ses Land Run – hat es je wirk­lich exis­tiert?«


  »Ihr meint, ob es ein Mär­chen ist wie das von der He­xe im be­sieg­ten Land?«


  Mel Amie lach­te. »Nein. Es ist das Land der ge­fal­le­nen Krie­ger. Ich selbst wer­de dort­hin ge­hen, wenn ich die lich­te Gren­ze über­schrei­te. Doch was die Krie­ger be­wo­gen hat, hier­her zu­rück­zu­keh­ren und blind auf Ge­heiß ei­nes Wahn­sin­ni­gen zu han­deln, ver­ste­he ich nicht. Hier muss ein Zau­ber wir­ken, der mäch­ti­ger ist als der Sog der lich­ten Gren­ze.«


  Ei­ne Wei­le herrsch­te Stil­le im Saal. Die Rä­te steck­ten die Köp­fe zu­sam­men und flüs­ter­ten.


  »Da­mit be­stä­tigt sich mei­ne Ver­mu­tung«, mel­de­te sich Haupt­mann Ljann wie­der zu Wort. »Ba­dok ist ein Tak­ti­ker. Wohl­weis­lich hat er sei­ne Vor­hut nach Tamm ge­schickt. Hun­dert Krie­ger, um uns ab­zu­len­ken, und tau­send, um die Burg ein­zu­neh­men, Tjärg zu er­obern und die see­len­lo­se He­xe zu tö­ten.«


  Furcht husch­te über die Ge­sich­ter der An­we­sen­den. Die Kö­ni­gin lach­te bit­ter.


  »Dei­ne An­nah­me trifft wohl zu«, sag­te sie.


  »Lei­der ja, Ma­je­stät«, ant­wor­te­te Ljann. »Zu­min­dest wenn wir da­von aus­ge­hen, dass Ba­dok nur Tjärg un­ter sei­ne Herr­schaft brin­gen will. Doch Lai­os und ich ha­ben uns ge­fragt, was Ba­doks wah­re Mo­ti­ve sein könn­ten. Warum aus­ge­rech­net Tjärg?«


  Auf Ljanns Ge­heiß roll­te ein Die­ner et­was in die Mit­te des Raum­es, das auf den ers­ten Blick aus­sah wie ein selt­sa­mes Kunst­werk aus Er­de und Ton. Stuhl­bei­ne schleif­ten über den Bo­den, als die Rä­te auf­stan­den und sich weit vor­beug­ten um bes­ser se­hen zu kön­nen. Nur Lai­os blieb sit­zen. Ra­vin kniff die Au­gen zu­sam­men – und er­kann­te plötz­lich die Süd­ber­ge.


  »Lai­os und ich ha­ben ei­ne be­son­de­re Land­kar­te von Tjärg er­stel­len las­sen«, wand­te sich Ljann nun an die Rä­te.


  »Die­se Kar­te zeigt nicht nur Tjärg, son­dern auch die Nach­bar­län­der, wie ihr seht. Bei ei­ni­gen, wie Tamm, Ta­na und Lom, wis­sen wir, wie sie aus­se­hen, bei an­de­ren ha­ben wir uns auf die Aus­sa­gen von Jarog ver­las­sen.« Er nick­te dem Zau­be­rer zu. »Wir ha­ben lan­ge nach­ge­dacht, wel­che Ver­bin­dun­gen es zwi­schen Ska­ris und Tjärg ge­ben könn­te. Seit Ur­zei­ten wa­ren wir dem Ska­ris­land fern und Ska­ris uns. Was be­wegt Ba­dok nun da­zu, nach uns zu grei­fen? Warum er­obert er nicht die Län­de­rei­en um sein Reich? Wir ka­men nur auf ei­ne Lö­sung: Ba­dok be­ginnt bei Tjärg. Da­nach ist Dan­tar ein­ge­kes­selt. Wie in Tjärg kann er hier nun von zwei Sei­ten an­grei­fen: vom Land und vom Meer. Auch die Kriegs­schif­fe da­für be­sitzt er be­reits, die Dan­ta­ria­ner ha­ben sie ihm selbst ge­baut. Und was ist das nächs­te Ziel in Rich­tung Step­pe? Fio­rin! Ich bin si­cher, dass ein Teil der Trup­pen be­reits auf dem Weg dort­hin ist. Seht selbst!«


  Er zeig­te auf die mo­del­lier­ten Lehm­ber­ge und zog die Gren­zen zwi­schen Tjärg und Ta­na nach.


  »Hier ist Tjärg. Dann kommt Ta­na. Und da­hin­ter Fio­rin. Nun, sie wer­den Fio­rin er­obern um da­nach Ta­na ein­neh­men zu kön­nen, das dann eben­falls ein­ge­kes­selt ist. Und so wer­den sie wei­ter­ma­chen, von Land zu Land, zwei Schrit­te vor, einen Schritt zu­rück. Gleich­zei­tig be­deu­tet das, dass Ba­dok nicht Tjärg den Krieg er­klärt hat und auch nicht der He­xe, von der er den Hor­jun er­zähl­te, um die Angst zu schü­ren und ih­nen einen Grund zum Kampf zu ge­ben. Nein, Tjärg hat er aus Zu­fall ge­wählt, weil es von Dan­tar aus das über­nächs­te Ziel ist.«


  »Das hie­ße«, sag­te Dari­an, »wir ho­len Ver­stär­kung aus Ta­na im Glau­ben, dass wir da­mit Ba­doks Trup­pen be­sie­gen kön­nen. In­zwi­schen grei­fen sie Fio­rin an, das als Han­del­sland un­ge­schützt ist, wäh­rend die Bünd­nis­trup­pen aus Ta­na noch in Tjärg ge­gen die Er­lo­sche­nen kämp­fen.«


  Ljann sah zu Lai­os, der auf­stand und nick­te. »Ge­nau dar­um geht es. Des­halb darf es nicht die al­lei­ni­ge Stra­te­gie sein, nur Tjärg zu ver­tei­di­gen. Viel­mehr geht es dar­um, da­für zu sor­gen, dass auch Fio­rin Ver­stär­kung be­kommt. Wir wer­den auf einen Teil der Trup­pen aus Ta­na ver­zich­ten.«


  »Es ist zu spät!«, mel­de­te sich ei­ner der Bot­schaf­ter aus Ta­na zu Wort. Er war blass und Schweiß­per­len glit­zer­ten auf sei­ner Stirn. »Die Jä­ger sind be­reits un­ter­wegs.«


  »Dann wer­den wir ih­nen ent­ge­gen­rei­ten und sie war­nen. Ba­dok und Dio­len wer­den erst in zwei Ta­gen bei der Burg sein.« Stim­men­ge­wirr er­hob sich im Saal, bis die Kö­ni­gin auf­stand und um Ru­he bat.


  »Be­rei­tet den Zug nach Ta­na vor«, sag­te sie und wand­te sich an einen Haupt­mann der Wa­che. »Ich rei­te selbst und wer­de un­se­re Ge­sand­ten bis zu ih­ren Trup­pen be­glei­ten. Haupt­mann Ka­lib und Haupt­mann Sa­hid wer­den in mei­ner Ab­we­sen­heit da­für sor­gen, dass die Wald­men­schen aus Mit­telt­järg und die Stäm­me aus dem Nor­den da­zu­ge­holt wer­den.«


  Lai­os’ Ge­sicht hat­te sich ver­düs­tert.


  »Ich glau­be kaum, dass wir den Ba­dok mit ein paar Kämp­fern mehr be­geg­nen kön­nen. Wir wer­den den Sturm ver­zö­gern, auf­hal­ten wer­den wir ihn nicht.«


  Die Kö­ni­gin fuhr her­um.


  »Glaubst du, ich weiß das nicht, Lai­os?« Ih­re Stim­me klang hart, die Flüs­te­rer am Tisch ver­stumm­ten.


  »Es geht mir dar­um, Zeit zu ge­win­nen! Was sol­len wir sonst tun? In we­ni­ger als drei Ta­gen sind Ba­doks Krie­ger vor der Burg. Un­se­re Trup­pen im Wald wer­den sie auf­hal­ten, aber ich den­ke nicht dar­an, auch nur einen Krie­ger zu viel in die Schlacht zu schi­cken. Doch wenn ihr drei Ma­gier kei­ne Mög­lich­kei­ten fin­det, sie auf­zu­hal­ten, dann muss ich es tun. Mit Waf­fen­ge­walt.«


  Lai­os hob be­sänf­ti­gend die Hand.


  »Ge­mach, Gi­sae!«, sag­te er.


  Ra­vin war ver­wirrt, bis er be­griff, dass Lai­os die Kö­ni­gin mit ih­rem Vor­na­men an­ge­spro­chen hat­te. Vor we­ni­gen Mon­den wä­re es ihm noch er­schre­ckend und fremd er­schie­nen, dass je­mand so ver­trau­lich mit der Kö­ni­gin sprach.


  »In der Burg sind wir nicht mehr si­cher«, sag­te sie. »Mein Va­ter er­bau­te sie für den Frie­den, nach­dem wir mit den Nach­bar­län­dern die Ver­trä­ge ab­ge­schlos­sen hat­ten. Ich wer­de die Trup­pen aus Ta­na ho­len und ih­nen von der Ge­fahr be­rich­ten, die Fio­rin droht. Und wäh­rend­des­sen ha­ben wir noch Zeit, all die, die nicht kämp­fen kön­nen, in die al­te Stein­burg zu brin­gen.«


  Sie blick­te zu Ra­vin.


  »Dei­nen Bru­der, Ra­vin, bringst du eben­falls dort­hin.« Sie wand­te sich an die bei­den Zau­be­rer. »Atandros und Jarog! Euch bit­te ich, mich eben­falls zu be­glei­ten. Lai­os wird in der Burg blei­ben und mit den Rä­ten die wei­te­ren Maß­nah­men be­schlie­ßen.«


  Jarog run­zel­te die Stirn und schüt­tel­te den Kopf.


  »Ma­je­stät«, sag­te er. »Ich hal­te es für rich­tig, den Trup­pen aus Ta­na ent­ge­gen­zu­rei­ten. Doch es hat kei­nen Sinn, dass der größ­te Teil un­se­res Zir­kels mit­kommt. Zu zweit kön­nen wir hier in der Burg et­was aus­rich­ten, wenn et­was ge­sche­hen soll­te. Lai­os al­lein da­ge­gen …«


  »Ich pflich­te ihm bei«, mel­de­te sich Atandros mit ru­hi­ger Stim­me zu Wort. »Es ge­nügt, wenn nur ei­ner von uns geht.« Er lä­chel­te Lai­os an, der nick­te. Atandros fuhr fort. »Und da Jarog in den ver­gan­ge­nen Som­mern mehr als ge­nug ge­reist ist, schla­ge ich vor, dass nur ich Euch in den Wald be­glei­te.«


   


  E


  rst auf dem Weg zu den Stal­lun­gen hat­te Ra­vin die Mög­lich­keit, ein paar Wor­te mit Ladro zu wech­seln. In den ver­gan­ge­nen Stun­den hat­te er mit dem Haupt­mann und den Be­ra­tern zu­sam­men­ge­ses­sen und auf Hun­der­te von Fra­gen geant­wor­tet. End­lich, nach ei­ner Ewig­keit, hat­te er sich noch ein we­nig aus­ru­hen kön­nen, be­vor Mel Amie ihn weck­te.


  »Es geht los, Ra­vin! Ladro war­tet schon bei den Stäl­len auf uns.« Schwei­gend er­hob er sich und ging schwe­ren Her­zens an ih­rer Sei­te den Gang hin­aus auf den Hof.


  »Als du in den Wald ge­rit­ten bist, ha­ben wir uns Sor­gen ge­macht«, be­gann Mel Amie un­ver­mit­telt. Ein Vor­wurf schwang in ih­rer Stim­me mit. »Fast die gan­ze Nacht ha­ben wir dich ge­sucht, bis wir plötz­lich auf eu­re Krie­ger stie­ßen. Zum Glück war Dari­an da­bei, sonst hät­ten sie uns wohl so­fort ge­fan­gen ge­nom­men.«


  Ladro stand an ei­ne Mau­er ge­lehnt und sah blass und über­näch­tigt aus. Ein Aus­druck von Trau­er lag auf sei­nem Ge­sicht. Ra­vin schluck­te, als ihm klar wur­de, dass auch Ladro Ami­na ver­lo­ren hat­te. Wer weiß, dach­te er, viel­leicht schmerzt es ihn weit stär­ker als mich. Plötz­lich schäm­te er sich noch viel mehr, als er an die Vor­wür­fe dach­te, die er sei­nem Freund im Wald an den Kopf ge­wor­fen hat­te.


  Als Ladro ihn ent­deck­te, hell­te sich sei­ne düs­te­re Mie­ne plötz­lich auf.


  »Dari­an hat­te Recht«, sag­te er. »Als wir dich flu­chend die hal­be Nacht lang such­ten, mein­te er, dass wir dich spä­tes­tens in der Burg wie­der­se­hen wür­den. Vor dir ist kein Tor si­cher, nicht wahr?« Er lä­chel­te und leg­te Ra­vin einen Arm um die Schul­tern. »Du bist ein Dick­kopf, Ra­vin. In die­sem Punkt bist du Ami­na sehr ähn­lich.« Sei­ne Stim­me zit­ter­te bei den letz­ten Wor­ten. Ra­vin schnür­te es die Keh­le zu. Mel Amie blick­te in ei­ne an­de­re Rich­tung. Sie schwie­gen und folg­ten dem Die­ner über den Bur­g­hof. Zei­ge­fin­ger deu­te­ten auf sie. Wort­fet­zen misch­ten sich in das Flüs­tern.


  »Das sind sie!«


  »Aus Ska­ris!«


  Mel Amie und Ladro wa­ren sich des­sen be­wusst, dass der größ­te Teil der Neu­gier­de ih­nen galt. Ra­vin schüt­tel­te den Kopf und dach­te dar­über nach, dass in Tjärg wohl ge­nau­so vie­le selt­sa­me und un­wah­re Ge­schich­ten über Ska­ris er­zählt wur­den wie um­ge­kehrt. Hät­ten Ra­vin und Dari­an be­rich­tet, sie wä­ren auf Ar­meen von Feu­er spei­en­den Rie­se­nei­dech­sen ge­sto­ßen, die Men­schen hier hät­ten die­se Ge­schich­te eben­so be­reit­wil­lig ge­glaubt, wie man in Ska­ris an die See­len ver­schlin­gen­de He­xe glaub­te. Der Die­ner führ­te sie zu der Gas­se, die vom Bur­g­hof zu den Stal­lun­gen ab­zweig­te. Er­leich­tert, den neu­gie­ri­gen Bli­cken ent­flie­hen zu kön­nen, tra­ten sie in den Stall. Der Duft von Stroh und war­men Pfer­de­lei­bern schlug ih­nen ent­ge­gen. Ei­ne lan­ge Rei­he von Po­nys äug­te zu ih­nen her­über. Ganz hin­ten im Stall leuch­te­ten zwei hel­le Mäh­nen, Va­ju warf den Kopf hoch und wie­her­te. Ein ver­le­gen grin­sen­der Stall­knecht, ei­gent­lich noch ein Jun­ge, trat aus der Box, in der das Hor­jun-Pferd stand. Er hat­te das Pferd ge­putzt und die Nar­ben sorg­sam mit ei­nem Heil­fett ein­ge­rie­ben. Quer über die Brust zog sich ein lan­ger Strie­men, das Fell war ab­ge­schabt.


  »Da ist es in das Seil hin­ein­ge­lau­fen, das eu­re Wäch­ter als Stol­per­fal­le ge­zo­gen hat­ten«, sag­te Mel Amie statt ei­ner Be­grü­ßung und kraul­te die Keh­le des Pfer­des. Ra­vin er­in­ner­te sich an den Ruck, mit dem das Pferd un­ter ihm zu Bo­den ge­gan­gen war und tas­te­te nach sei­nem auf­ge­schürf­ten Schlüs­sel­bein.


  »Es ist nicht ver­letzt«, mel­de­te sich der Stall­jun­ge zu Wort. »Es hat le­dig­lich ei­ne Prel­lung.«


  »Eu­er Glück!«, mur­mel­te Mel Amie und klopf­te das Pferd von vor­ne bis hin­ten ab.


  Ne­ben­an trip­pel­te das Ban­ty in sei­ner Box. Im­mer noch hat­te es die Fär­bung der matsch­grau­en We­ge und schlam­mi­gen Pfa­de. Als sie es an­schau­ten, gab es ih­nen einen Stich ins Herz, denn es war im­mer noch Ami­nas Ban­ty.


  »Die Kö­ni­gin hat Euch neue Sät­tel und Zaum­zeug be­reit­stel­len las­sen«, sag­te der Stall­jun­ge und ver­schwand in der Sat­tel­kam­mer. Nach we­ni­gen Au­gen­bli­cken kam er wie­der her­aus und über­reich­te Ra­vin ein ge­floch­te­nes Zaum­zeug und einen Sat­tel. Ra­vin fuhr mit der Hand über die Gra­vu­ren.


  »Es ist ein Sat­tel aus dem Tjärg­wald«, stell­te er fest.


  Der Stall­knecht nick­te eif­rig.


  »Die Kö­ni­gin hat an­ge­ord­net, dass Ihr einen neu­en Sat­tel ha­ben sollt, da Ihr Eu­ren al­ten ver­lo­ren habt.«


  An sei­nem Ge­sichts­aus­druck konn­te man ab­le­sen, dass er vor Neu­gier brann­te, zu er­fah­ren, wo und un­ter wel­chen Um­stän­den Ra­vin sei­nen Sat­tel ver­lo­ren hat­te.


  »Dan­ke«, ant­wor­te­te Ra­vin lä­chelnd und ging zu Va­ju in die Box.


  Lie­be­voll prüf­te er je­de Schlau­fe, je­den Rie­men in dem kom­pli­zier­ten Sat­tel­werk. Die an­de­ren be­ka­men glat­te Sät­tel aus dun­kel­ro­tem Le­der. Ge­ra­de hat­ten sie die Sat­tel­gur­te fest­ge­schnallt, als vom Hof her das Zei­chen zum Auf­bruch er­tön­te.


  Das Ge­fol­ge war schon im Bur­g­hof ver­sam­melt. Die Ge­sand­ten aus Ta­na wa­ren eben da­bei, auf­zu­sit­zen. Die Kö­ni­gin saß auf ei­nem rie­si­gen Fal­ben mit bei­na­he wei­ßer Mäh­ne in­mit­ten ih­rer Wäch­ter. Ne­ben ihr ent­deck­te Ra­vin einen großen Mann, der ihm be­kannt vor­kam. Auf sei­nem lan­gen Man­tel aus Sil­ber­schaf­fell glit­zer­ten Re­gen­trop­fen. Ein Lä­cheln brei­te­te sich über Ra­vins Ge­sicht, als er Iril, den kö­nig­li­che Stall- und Ross­meis­ter, er­kann­te. Er grüß­te Ra­vin mit ei­nem Ni­cken und ließ sei­nen Blick fach­män­nisch über Va­jus Hals und Bei­ne glei­ten. Ra­vin konn­te sich des Ein­drucks nicht er­weh­ren, dass er prüf­te, ob dem Re­gen­bo­gen­pferd kein Scha­den zu­ge­fügt wor­den war. End­lich schi­en Iril zu dem Schluss ge­kom­men zu sein, dass es Va­ju gut er­gan­gen war, und er lä­chel­te Ra­vin kurz zu.


  Der Nie­sel­re­gen perl­te an den Re­gen­bo­gen­pfer­den wie an ei­nem Spie­gel ab. Die Wie­sen, über die sie rit­ten, wa­ren nass, die Po­nys rutsch­ten und schlit­ter­ten, wenn es einen stei­len Weg bergab ging. Ra­vin er­tapp­te sich da­bei, wie er im­mer wie­der zu den Süd­ber­gen blick­te und das Land ab­such­te, nach ei­nem Au­gen­paar, nach ei­ner flie­hen­den Ge­stalt mit licht­lo­sem schwar­zem Haar. Er stell­te sich vor, wie die Wor­an zwi­schen den Fel­sen nach oben klet­ter­te, im­mer wei­ter nach oben, bis dort­hin, wo die Bäu­me auf­hör­ten zu wach­sen und das Grün matt und tro­cken wur­de. Ob sie von dort aus, wo sie jetzt war, in das Tal her­un­ter­blick­te?


  »Hör auf dich zu quä­len«, sag­te Dari­an ne­ben ihm. »Nichts bringt sie zu­rück.«


  Ra­vin senk­te er­tappt den Kopf.


  »Ich weiß«, ant­wor­te­te er un­ge­hal­ten. »Ich ha­be ver­stan­den, dass es Ami­na nicht mehr gibt. Aber soll ich an Jo­lon den­ken und an Finn und Di­la – und an all die an­de­ren, de­nen ich er­klä­ren muss, dass ich Jo­lon nicht hel­fen kann?«


  Dari­an schwieg.


  Es war be­reits Mit­tag, als die ers­ten Alsch­bäu­me in Sicht ka­men. Plötz­lich sah Ra­vin, wie Don­do­lo sich auf­bäum­te und einen Satz zur Sei­te mach­te. Re­flexar­tig griff er zu sei­ner Schleu­der. Am Wald­rand war nichts zu se­hen. Va­ju scheu­te, Don­do­lo bock­te und hät­te Dari­an um ein Haar ab­ge­wor­fen. Die an­de­ren Pfer­de blie­ben ru­hig. Ra­vin glitt aus dem Sat­tel, band Va­ju die Zü­gel hoch und ließ sie lau­fen. Dari­an tat es ihm nach. Rat­los stan­den sie auf der Wie­se und be­ob­ach­te­ten, wie die Pfer­de mit an­ge­leg­ten Oh­ren da­von­presch­ten, mit­ten in den Wald hin­ein. Sie schim­mer­ten durch die dunklen Baum­stäm­me, bis sie end­lich, an ei­ner Lich­tung an­ge­langt, ste­hen blie­ben und mit den Na­sen durch das ho­he Gras schno­ber­ten. Ra­vin er­kann­te et­was Hel­les im Grün. Hil­fe su­chend sah er sich nach Dari­an und Iril um, die eben­falls auf den hel­len Fleck starr­ten. Iril war es, der schließ­lich zu Va­ju trat und einen Blick in das ho­he Gras warf.


  Ra­vin sah, wie der große Mann schwank­te. Ein Ge­räusch kam aus sei­ner Keh­le, das er erst im zwei­ten Mo­ment als un­ter­drück­tes Schluch­zen er­kann­te. Dann sank der kö­nig­li­che Stall- und Ross­meis­ter auf die Knie.


  »Das dür­fen sie nicht tun!«, schrie er. »Das … das durf­ten sie nicht!«


  Dari­an war zu ihm ge­tre­ten und wur­de eben­falls blass. Trä­nen ran­nen über Irils Ge­sicht und ver­si­cker­ten in sei­nem schwar­zen Bart. Ra­vins Knie wa­ren weich, es war, als wür­de er sich selbst da­bei zu­se­hen, wie er zu den Pfer­den trat und sei­nen wi­der­stre­ben­den Blick auf das rich­te­te, was dort im Gras lag.


  Das Re­gen­bo­gen­pferd lag ver­dreht, als hät­te es einen schmerz­haf­ten Sturz er­lit­ten. Die Au­gen weit auf­ge­ris­sen, die Bei­ne an den Kör­per ge­presst wie im Krampf lag es da. Schaum troff aus sei­nem Maul und be­netz­te die Gras­hal­me. Über den ma­kel­lo­sen Hals floss Blut aus ei­ner tie­fen Schwert­wun­de, hin­ter­ließ ei­ne Spur von run­den Blut­per­len auf dem Fell und tränk­te den Bo­den. Die ver­krus­te­ten Wun­drän­der deu­te­ten dar­auf hin, dass das Pferd be­reits lan­ge, viel zu lan­ge in Qua­len auf dem Wald­bo­den lag. Iril streck­te die Hän­de aus und bet­te­te den Kopf so, dass er den Blut­fluss stil­len konn­te. Ra­vin fuhr das Stöh­nen des Pfer­des durch Mark und Bein. Noch ein­mal er­zit­ter­te es, dann at­me­te es mit ei­nem letz­ten ras­seln­den Laut aus und war ru­hig.


  Ein Ra­scheln hin­ter ih­nen, dann trat die Kö­ni­gin auf die Lich­tung. An ih­rem Ge­sicht konn­te Ra­vin nicht ab­le­sen, ob das Bild, das sich ihr bot, sie eben­so er­schüt­ter­te wie ihn und Dari­an. Sie be­trach­te­te das to­te Pferd lan­ge und sehr ge­nau.


  »Wenn sie das tun«, sag­te sie, »wenn sie sich an den Tjärg­pfer­den ver­grei­fen, dann sind sie zu al­lem fä­hig.«


  Iril wisch­te sich die Trä­nen ab und sah sich um.


  »Die Her­de muss in der Nä­he sein. Sie las­sen kei­nen der ih­ren al­lein.«


  »Es sei denn, sie wer­den ge­jagt«, sag­te Dari­an und deu­te­te auf die Spu­ren auf der Lich­tung, die sie jetzt erst be­merk­ten. Vie­le Pfer­de war hier durch­ge­trie­ben wor­den, tief hat­ten sich die Ab­drücke ih­rer ge­spal­te­nen Hu­fe in den Bo­den ge­gra­ben. Da­zwi­schen ent­deck­te Ra­vin mit Schau­dern einen mes­ser­schar­fen Halb­kreis und zer­schnit­te­nes Wur­zel­werk.


  »Es wa­ren Hor­jun«, stell­te er fest. »Zu­min­dest Hor­jun-Pfer­de.«


  Die Kö­ni­gin dreh­te sich ruck­ar­tig um. An ih­rem Schritt er­kann­te Ra­vin, dass sie wü­tend war, sehr wü­tend.


  »Ga­lim!«, rief sie und ih­re Stim­me war so schnei­dend, dass der an­ge­spro­che­ne Wäch­ter mehr von sei­nem Pferd fiel als sprang. »Dei­ne Vor­rats­fla­sche!«


  Der Wäch­ter reich­te ihr das Le­der­ge­fäß, das sie öff­ne­te und um­dreh­te, so­dass al­les Was­ser dar­in her­aus­floss. Als die Fla­sche leer war, ging sie zu dem to­ten Pferd. Ra­vin sah ver­wun­dert, dass sie wie­der nicht wie ei­ne Kö­ni­gin wirk­te. In die­sen Au­gen­bli­cken er­in­ner­te sie eher an Am­gar, sei­ne Lehr­meis­te­rin, die ihm als Hor­jun das Kampfrei­ten bei­ge­bracht hat­te. Für einen Mo­ment wur­de ihm klar, dass dies nicht der ers­te Krieg war, den die Kö­ni­gin kämpf­te.


  Sie knie­te ne­ben dem Pferd nie­der und hielt das Ge­fäß an sei­nen Hals. Der Blut­fluss war bei­na­he schon ver­siegt, doch sie drück­te Blut aus der Wun­de, das über ih­re Fin­ger floss, und fing es ge­schickt auf. Als die Fla­sche voll war, ver­kork­te sie sie und strich dem Pferd in ei­ner Ges­te zärt­li­cher Be­hut­sam­keit über die Mäh­ne.


  »Hier«, sag­te sie zu Iril. »Of­fen­sicht­lich wol­len sie ih­ren Krieg auch ge­gen die Naj füh­ren. Nun, das sol­len sie ha­ben. Su­che die Her­de und ru­fe die Naj, wenn es Zeit ist.«


  Iril wisch­te sich mit dem Är­mel über die Na­se und nahm die Fla­sche ent­ge­gen. Ra­vin wech­sel­te einen düs­te­ren Blick mit Dari­an. Bei­de wuss­ten, dass die­ses Bild, das sie vor sich sa­hen, der Be­ginn des Krie­ges ge­gen Ba­dok und Dio­len war: die Kö­ni­gin, Wut in den Au­gen, mit blu­ti­gen Hän­den; Iril, rie­sig, bleich, mit ver­wein­tem Ge­sicht; und zwi­schen ih­nen das ers­te sinn­lo­se Op­fer des Krie­ges.


  Die Kö­ni­gin hol­te Luft und wand­te sich zu ih­nen um.


  »Dari­an, Ra­vin, ihr rei­tet wei­ter zum ge­hei­men La­ger. Su­che dei­ne Leu­te und brin­ge sie und dei­nen Bru­der, so schnell du kannst, zur Stein­burg. Ver­schanzt euch im Nord­flü­gel der Burg und war­tet dort auf uns!«


   


  E


  s war be­reits Nacht, als sie Rast mach­ten. Ra­vin lehn­te sich an sei­nen Sat­tel und schloss die Au­gen. Bald wür­den sie im ge­hei­men La­ger sein. Ob­wohl er seit ei­nem Som­mer nicht mehr im Wald ge­we­sen war, fiel es ihm nicht schwer, den Weg zu fin­den. Weh­mü­tig er­in­ner­te er sich an den Tag sei­nes Ab­schieds. Wie­der sah er Jo­lon vor sich und die Ge­sich­ter von Finn, Di­la und all den an­de­ren, die ihm hoff­nungs­voll nach­blick­ten, als er zu Gis­lans Burg auf­brach. Doch beim Ge­dan­ken, sie wie­der­zu­se­hen, stell­te sich Bit­ter­nis statt Freu­de ein. Nicht nur aus Angst, ih­nen mit lee­ren Hän­den ge­gen­über­tre­ten zu müs­sen, nein, er ver­miss­te auch das Ge­fühl, nach Hau­se zu kom­men. Zwar er­war­te­ten ihn die­sel­ben Men­schen, doch wa­ren die Zeit und der Krieg über sei­ne Hei­mat acht­los hin­weg­ge­gan­gen. Sein Zu­hau­se, das wuss­te Ra­vin, exis­tier­te nur noch in sei­ner Er­in­ne­rung. Und das, was er mor­gen vor­fin­den wür­de, war ei­ne Hei­mat, die nur noch aus Ge­gen­wart und Zu­kunft be­stand, so un­ge­wiss und flüch­tig, wie je­der Tag sei­ner Rei­se es ge­we­sen war. Noch nie war Ra­vin so be­wusst ge­wor­den, wie zer­brech­lich sein fried­li­ches Le­ben im Wald ge­we­sen war. Er hat­te ge­dacht in ei­ner stei­ner­nen Burg zu le­ben und stell­te nun fest, dass die Wän­de aus Luft und das Dach aus Wol­ken ge­macht wa­ren, die je­der Sturm­wind hin­weg­fe­gen konn­te, ihn und al­le Men­schen im Wald schutz­los dem Ge­wit­ter aus­lie­fernd.


  Er wisch­te sich die Trä­nen vom Ge­sicht und schnief­te. Der Wald wur­de dich­ter, ei­ni­ge Pfa­de kann­te Ra­vin be­reits, bei an­de­ren muss­te er sich auf die Zei­chen ver­las­sen, die er an den Äs­ten fand. Auf der letz­ten Stre­cke muss­ten sie ab­stei­gen und die Pfer­de un­ter den tief hän­gen­den Zwei­gen hin­durch­füh­ren. Da, wo das La­ger ge­we­sen war, be­fand sich ei­ne lee­re Lich­tung. Die Feu­er­stel­len wa­ren noch er­kenn­bar, auch die Plät­ze, auf de­nen die Zel­te ge­stan­den und die Po­nys ge­grast hat­ten.


  Dari­an war an Ra­vins Sei­te ge­tre­ten.


  »Sie schei­nen erst vor kur­z­er Zeit auf­ge­bro­chen zu sein«, sag­te er. Ra­vin fiel ein Stein vom Her­zen, selt­sa­mer­wei­se muss­te er la­chen, ob­wohl ihm zum Wei­nen zu­mu­te war. Dari­an hat­te Recht. Sie wa­ren ein­fach auf­ge­bro­chen – nichts deu­te­te dar­auf­hin, dass ein Über­fall oder ein Kampf statt­ge­fun­den hat­te.


  Es sah nicht so aus, als wä­re das La­ger schon lan­ge auf­ge­löst wor­den. Rechts von ihm er­kann­te er den Ab­druck ei­nes großen Zel­tes im Gras, viel­leicht war es das, in dem Jo­lon auf ihn ge­war­tet hat­te. Und vor ihm, un­ter ei­nem Alsch­baum, stand ein großer Ver­samm­lungs­tisch aus schar­ti­gem Holz. Selbst die Klöt­ze, die als Stüh­le dienten, wa­ren dort, so als hät­ten die Men­schen den Tisch le­dig­lich für ei­ni­ge Mo­men­te ver­las­sen.


  Ra­vin senk­te den Kopf. Und den­noch misch­te sich in die bren­nen­de Ent­täu­schung ein an­de­res Ge­fühl, ein Quänt­chen Er­leich­te­rung, wie er be­schämt fest­stell­te. In­zwi­schen hat­ten auch Ladro, Mel Amie und die an­de­ren das La­ger be­tre­ten und schau­ten sich ver­blüfft um.


  »Wo sind sie hin?«, frag­te Ladro.


  »Viel­leicht sind sie zu Gis­lans Burg auf­ge­bro­chen und wir ha­ben sie ver­passt?«, ver­mu­te­te Mel Amie.


  Doch Ra­vin schüt­tel­te den Kopf und ging ziel­stre­big auf den Alsch­baum zu. Mit of­fe­nen Mün­dern be­ob­ach­te­ten sei­ne Ge­fähr­ten, wie er sich zum nied­rigs­ten Ast han­gel­te und sich von dort aus mit ein paar ge­ziel­ten Grif­fen zur Baum­kro­ne hin­auf­schwang. An ei­nem Ast­loch an­ge­kom­men griff er hin­ein und zog ein Stück Le­der her­vor. Finns ver­trau­te Zei­chen­schrift leuch­te­te ihm ent­ge­gen wie ein war­mes Will­kom­mens­lä­cheln. Ein Blatt war auf das Le­der ge­malt, ein Alsch­blatt, und drei stei­le Za­cken. Ra­vin lach­te und sprang vom Baum.


  »Ich weiß, wo sie sind«, sag­te er und rann­te mit dem Le­der­lap­pen zu Dari­an und Ladro hin­über. »Das Alsch­blatt be­deu­tet, dass sie in Rich­tung Nor­den ge­rit­ten sind. Über den Alsch­hain. Und die drei Za­cken ste­hen für die drei Tür­me, die die Stein­burg einst hat­te. Sie ha­ben sich al­so in Si­cher­heit ge­bracht.«


  »Und nun?«, frag­te Dari­an.


  »Na, was wohl? Wir rei­ten so­fort hin­ter­her!«, sag­te Ladro barsch. Al­le Bli­cke rich­te­ten sich auf ihn. Ladro wur­de rot und senk­te den Kopf. »Ich mei­ne, weil die Kö­ni­gin uns dort er­war­tet«, mur­mel­te er.


  »Ladro hat Recht«, mein­te Mel Amie mit fes­ter Stim­me.


  Ra­vin über­leg­te.


  »Wenn die La­ger be­reits ih­re Plät­ze ver­las­sen, dann heißt es, dass sie ge­warnt wur­den oder be­reits von der Ge­fahr wuss­ten. Je­mand soll­te der Kö­ni­gin Be­scheid ge­ben.«


  »Der Mei­nung bin ich nicht«, sag­te Mel Amie ru­hig. Und beim Blick auf Ladros Ge­sicht wuss­te Ra­vin, dass er den Freund nicht wür­de über­re­den kön­nen. Dari­an war eben­so sprach­los wie Ra­vin. Als sie zu den Pfer­den zu­rück­gin­gen, sag­te nie­mand ein Wort. Ver­stoh­len be­trach­te­te Ra­vin Ladro, als er auf das Ban­ty stieg. Er sah be­drückt aus. Als sich Ra­vin wäh­rend des Ritts nach ihm um­dreh­te, be­merk­te er, dass er ein Stück zu­rück­ge­blie­ben war und of­fen­sicht­lich nach et­was Aus­schau hielt, das sich zwi­schen den Bäu­men ver­barg.


  Sie rit­ten auf Schleich­we­gen, Ra­vin führ­te sie über Pfa­de jen­seits der Reit­we­ge und Weg­wei­ser. Ein­mal glaub­ten sie Spu­ren von Hor­jun-Pfer­den zu ent­de­cken, doch bei nä­he­rem Hin­se­hen han­del­te es sich um ein Pferd aus der Burg. Of­fen­sicht­lich hat­te der Rei­ter im Ga­lopp ab­ge­bremst und sich ei­ni­ge Ma­le im Kreis ge­dreht, da er sich nicht für ei­ne Rich­tung ent­schei­den konn­te.


  »Viel­leicht ein Spä­her«, mein­te Mel Amie.


  »Er ist in Rich­tung Re­gen­bo­gen­burg ge­rit­ten«, stell­te Ra­vin fest. Er hielt sei­ne Schleu­der griff­be­reit und das Kurz­schwert ge­lo­ckert.


  Lan­ge be­vor der Rei­ter sie er­reich­te, hör­ten sie Huf­schlag. Ladro und Mel Amie zo­gen schon ih­re Schwer­ter, als Ra­vin an­hielt und ih­nen mit ei­ner Hand­be­we­gung Ein­halt ge­bot.


  »Das ist kein Hor­jun-Pferd«, sag­te er.


  An­ge­spannt war­te­ten sie ei­ni­ge Au­gen­bli­cke, in de­nen der Huf­schlag nä­her kam. Plötz­lich bog in vol­lem Ga­lopp ein Rei­ter der Kö­ni­gin um die Bäu­me. Beim An­blick der schweig­sa­men Grup­pe er­schrak er und leg­te sich in die Zü­gel. Sein Pferd stemm­te die Vor­der­bei­ne in den sump­fi­gen Bo­den und rutsch­te aus. Um ein Haar wä­re es in Ladros Ban­ty ge­prallt, hät­te die­ses nicht einen Satz zur Sei­te ge­macht. Der Rei­ter zit­ter­te und war au­ßer Atem.


  »Ich dach­te schon, ich wür­de euch nicht fin­den!«, sag­te er und wisch­te sich mit dem Är­mel über das schweiß­nas­se Ge­sicht. »Die Kö­ni­gin schickt mich!«


  »Ist et­was pas­siert?« Darians Stim­me klang scharf.


  Der Bo­te schüt­tel­te den Kopf und schnapp­te nach Luft.


  »Der Kö­ni­gin nicht. Doch sie hat Nach­richt von Lai­os. Ba­doks Trup­pen sind di­rekt vor der Burg!«


  Dari­an warf Ra­vin einen ge­hetz­ten Blick zu.


  »Vor der Burg? Sind sie ge­flo­gen? Sie kön­nen noch nicht dort sein!«


  Zwei Ta­ge, dach­te Ra­vin. Zwei Ta­ge zu früh.


  »Wo ist die Kö­ni­gin jetzt?«, warf Ra­vin ein.


  »Sie war kurz vor den Aus­läu­fern der Grenz­ber­ge, als die Nach­richt von Lai­os sie er­reich­te. In­zwi­schen ist sie wie­der auf dem Weg zur Burg.«


  »Wie nah sind Ba­doks Trup­pen?«


  »Zu nah. Jarog ge­bot der Kö­ni­gin ab­zu­war­ten und im Wald zu blei­ben.«


  Ladro stöhn­te und rieb sich die Au­gen.


  »Gut«, sag­te Ra­vin. »Rei­te vor­aus!«


  So­gar die Re­gen­bo­gen­pfer­de keuch­ten be­reits, als sie end­lich ei­ne kur­ze Rast mach­ten. Ladro schwieg und be­ob­ach­te­te düs­ter das Ge­büsch und die Dun­kel­heit, die sich da­hin­ter im Un­ter­holz auf­tat.


  »War­test du auf Hor­jun?«, flüs­ter­te Ra­vin ihm zu. Ladro zuck­te mit den Schul­tern. Sein Lä­cheln war schmal und an­ge­spannt.


  »Ist dir auf­ge­fal­len, dass wir seit Ta­gen kei­ne Hall­ge­spens­ter mehr ge­hört ha­ben?«


  Dari­an nick­te er­schöpft.


  »Aber ich fürch­te, dass wir dem­nächst um­so mehr von ih­nen hö­ren wer­den.«


  »Bei den Trup­pen?«


  »Ja.«


  »Wie konn­ten sie so schnell bei der Burg sein? Jarog hat­te sei­ne Spä­her aus­ge­schickt, die be­rich­te­ten, dass die Schif­fe noch nicht ein­mal an­ge­legt hat­ten.«


  »Dann ha­ben die Spä­her sich ge­täuscht. Viel­leicht wa­ren die Schif­fe schnel­ler, als Su­mal Ba­ji wis­sen konn­te.«


  Ra­vin senk­te den Kopf und seufz­te.


  »Und mein La­ger hat es ge­ahnt.«


  »Sie sind in Si­cher­heit«, sag­te Dari­an. »Du wirst Jo­lon bald se­hen.«


  Ra­vin nick­te und biss sich auf die Lip­pe. Er hoff­te, sein Freund wür­de nicht be­mer­ken, dass er scham­rot wur­de. Was er sich nicht ein­ge­ste­hen woll­te, sah er nun klar vor sich: dass er er­leich­tert ge­we­sen war dem Bo­ten fol­gen zu müs­sen. Er wuss­te, dass es Feig­heit war, sei­nem Bru­der und dem La­ger nicht un­ter die Au­gen tre­ten zu wol­len. Und er ver­miss­te Ami­na so sehr, dass es schmerz­te. Er woll­te sie um Rat fra­gen, so­bald … Und da traf es ihn wie­der, die grau­sa­me Ge­wiss­heit, dass er Ami­na nie wie­der et­was fra­gen konn­te.


  »Selt­sam ist«, be­gann Dari­an, »dass mir Lai­os kei­ne Nach­richt ge­schickt hat. Ich schlie­ße die Au­gen und su­che ihn. Zwar fin­de ich ihn und er sagt mir, wir sol­len im Wald blei­ben, bis der An­griff ab­ge­wehrt ist. Nur … es ist nicht Lai­os. Lai­os spricht an­ders. Und er hät­te mich viel frü­her ge­warnt.«


  Sie er­reich­ten den La­ger­platz der Kö­ni­gin spät in der Nacht. Der Bo­te lots­te sie durch sump­fi­ges Ge­biet und tief in einen Hain, der von zwei Shan­jaar be­wacht wur­de. Selbst Ra­vin hät­te sie nicht ent­deckt, so gut ver­stan­den sie sich zu ver­ber­gen. Das Zelt der Kö­ni­gin war auf den ers­ten Blick nicht aus­zu­ma­chen, erst bei ge­nau­em Hin­se­hen er­kann­te Ra­vin das ge­floch­te­ne Dach.


  Die Kö­ni­gin sah hart aus, ihr Mund war ein schma­ler Strich. Ge­mein­sam mit Haupt­mann Ljann war sie über ei­ne Kar­te ge­beugt. Als Ra­vin und die an­de­ren das Zelt be­tra­ten, sah sie ge­hetzt auf, dann nick­te sie und bat sie sich zu set­zen.


  »Will­kom­men«, sag­te sie. »Wie geht es Jo­lon?«


  Ra­vin schluck­te.


  »Ich ha­be ihn nicht ge­se­hen. Das gan­ze La­ger ist be­reits auf dem Weg zur Stein­burg. Wir wa­ren ge­ra­de auf dem Weg dort­hin, als Eu­er Bo­te uns er­reich­te.«


  Die Kö­ni­gin lä­chel­te.


  »Ich dan­ke euch, dass ihr ge­kom­men seid. Wie ihr be­reits wisst, sind Ba­doks Trup­pen vor der Burg. Jarog meint, dass sie nicht vor mor­gen Abend an­grei­fen. Sie war­ten noch auf die Nach­hut.«


  »Wie konn­te das pas­sie­ren?«, frag­te Dari­an.


  »Das woll­te ich von euch er­fah­ren!«, sag­te sie mit schar­fer Stim­me. »Wie schnell wa­ren die Schif­fe, mit de­nen sie fuh­ren, wirk­lich? Hat sich eu­re Ka­pi­tä­nin so sehr ver­schätzt?«


  »Wir wis­sen es nicht«, ant­wor­te­te Ra­vin auf­rich­tig. »Die Spä­her, die Jarog aus­ge­schickt hat­te, ha­ben kei­ne Schif­fe ge­se­hen. Und …«


  »Ja«, un­ter­brach sie ihn. »Das ist rich­tig. Doch jetzt rät mir Jarog, dass wir nicht um­ge­hend zur Burg rei­ten, son­dern un­se­ren Weg in Rich­tung Ta­na fort­set­zen und den Trup­pen ent­ge­gen­rei­ten sol­len. Er sagt mir, die Krie­ger in der Burg rei­chen aus um sie zu hal­ten.«


  »Und Lai­os?«, mel­de­te sich Dari­an zu Wort.


  Sie wieg­te den Kopf.


  »Er rät mir das­sel­be. Und ich wür­de den bei­den glau­ben, doch et­was ist selt­sam. Ich ha­be ver­sucht mit Jarog und Lai­os Kon­takt auf­zu­neh­men.« Ge­dan­ken­ver­lo­ren be­rühr­te sie den Sil­ber­reif an ih­rer Stirn. »Ih­re Ge­dan­ken kom­men zu mir und doch klin­gen sie so ne­bel­haft. So weit fort.«


  Darians Au­gen glom­men im Halb­dun­kel des Zel­tes.


  »Euch geht es eben­so? Ich ha­be ver­sucht mit Lai­os zu spre­chen, aber er ist so … fremd.«


  Nach­denk­lich be­trach­te­te die Kö­ni­gin die Kar­te, die Ljann vor ihr aus­ge­brei­tet hat­te.


  »Ich ha­be ih­nen be­foh­len die Burg zu ver­schan­zen, bis wir mit den Trup­pen aus dem Wald bei ih­nen sind.«


  »Das heißt, Ihr habt nicht vor, hier ab­zu­war­ten?«, frag­te Ladro.


  »Auf gar kei­nen Fall«, ant­wor­te­te sie. »Haupt­mann Ljann und ich ha­ben be­schlos­sen, dass ich mit den Trup­pen aus dem Wald vor­aus­rei­te. Bis Ta­na sind es nur we­ni­ge Stun­den. Wir ha­ben be­reits Bo­ten vor­aus­ge­schickt, Haupt­mann Ljann wird uns mit den Trup­pen fol­gen, so schnell es geht. Nicht weit von hier gibt es einen Alsch­baum, der zu Zei­ten mei­nes Va­ters als ver­bor­ge­ner Wach­turm diente. Ich muss se­hen, wie es mit der Burg steht. Noch ha­ben sie nicht an­ge­grif­fen. Zwei Zau­be­rer in der Burg kön­nen den stärks­ten Feind zu­min­dest für ein paar Ta­ge in Schach hal­ten.«


  »Wenn es noch zwei Zau­be­rer in der Burg gibt«, warf Haupt­mann Ljann mit­leid­los ein.


  Ra­vin be­merk­te, wie Dari­an bei die­sen Wor­ten zu­sam­men­zuck­te.


  Die Kö­ni­gin senk­te den Kopf.


  »Wie es auch steht, ich brau­che ne­ben Atandros noch einen Zau­be­rer an mei­ner Sei­te. Dari­an soll mit mir kom­men. Und Ra­vin und die an­de­ren auch, ich brau­che eu­ren Rat.«


  Ladro woll­te et­was er­wi­dern, doch ein Blick von Mel Amie brach­te ihn zum Schwei­gen. Ra­vin war er­staunt, dass Ladro die Bit­te der Kö­ni­gin of­fen­sicht­lich ab­schla­gen woll­te.


  »Könnt ihr noch rei­ten?«, frag­te sie. »Ich möch­te bald auf­bre­chen.«


   


  S


  ie blie­ben weit­ab vom Haupt­weg und ver­fie­len in vor­sich­ti­gen Trab, als sie in die Nä­he ei­nes Al­schwal­des ka­men. Atandros schlug vor, die Pfer­de zu ver­ste­cken und die letz­ten Schrit­te zum Wach­baum zu Fuß zu ge­hen.


  Ra­vin knick­ten die Bei­ne weg, als er sich vom Pfer­derücken glei­ten ließ. Er hat­te Mü­he, die ers­ten Schrit­te zu ma­chen oh­ne vor Er­schöp­fung um­zu­fal­len. Wil­len­los folg­te er Atandros und der Kö­ni­gin durch das Un­ter­holz, bis sie zum über­wu­cher­ten Stamm ei­nes Alsch­bau­mes ka­men, des­sen Stamm so dick war, dass nicht ein­mal drei Män­ner ihn hät­ten um­fas­sen kön­nen. In den Stamm wa­ren Vor­sprün­ge ge­hau­en, die als Trep­pe dienten. Of­fen­bar war sie schon lan­ge nicht mehr be­nutzt wor­den, die Stu­fen wa­ren rut­schig, mehr als ein­mal glaub­te Ra­vin, je­den Au­gen­blick den Halt zu ver­lie­ren. Oben an­ge­kom­men zog er sich auf die Platt­form hin­auf, sah sich um und muss­te blin­zeln. Im Mor­gen­rot er­glüh­te un­ter ihm das Tjarg­tal. So weit sein Au­ge reich­te, sah er Wald und hü­ge­li­ge Wie­sen. Rechts un­ter ihm, in der Tal­soh­le, ent­deck­te er win­zi­ge Zel­te. Schwar­ze Hor­jun-Zel­te, klein und ver­bor­gen, aber doch sicht­bar. Und links, am Ho­ri­zont, er­hob sich Gis­lans Burg auf der An­hö­he. Ra­vin schluck­te und muss­te wie­der zwin­kern. Doch das Bild, das sich ihm bot, ließ sich nicht ver­trei­ben. Ver­suchs­hal­ber schloss er die Au­gen, aber als er sie wie­der öff­ne­te, sah er sie im­mer noch: rau­chi­ge, ver­kohl­te Mau­ern. Auf den Zin­nen stan­den Ba­doks Krie­ger. Ih­re Män­tel weh­ten im Mor­gen­wind.


  Ra­vin stöhn­te. Er nahm kaum wahr, wie die Kö­ni­gin und die Zau­be­rer ne­ben ihn tra­ten. Die Stim­me der Kö­ni­gin klang be­herrscht, den­noch beb­te sie. Ra­vin ver­moch­te nicht zu sa­gen, ob es un­ter­drück­te Wut oder Angst war, die er in ih­rem Ge­sicht las.


  »Die Burg ist be­reits in der Hand der Hor­jun«, stell­te sie fest.


  Ra­vin sah das Ent­set­zen in Darians Au­gen, als er die ge­schwärz­ten Mau­ern der Burg be­trach­te­te.


  »Wie konn­ten sie so schnell bei der Burg sein und in das Bur­gin­ne­re ge­lan­gen?«, flüs­ter­te er.


  Ra­vin schüt­tel­te nur mit ei­nem hilflo­sen Schul­ter­zu­cken den Kopf und blick­te wie­der zur Rauch­säu­le. Im Geis­te sah er die Feu­ernym­phen vor sich, die im Bur­g­hof die Stäl­le nie­der­brann­ten. Ob Na­ja sich auch in der Burg be­fand?


  »Es ist mir ein Rät­sel, wie sie an Lai­os und Jarog vor­bei­ge­kom­men sind!«, sag­te Atandros und run­zel­te die Stirn.


  »Warum ha­ben sie euch kein Zei­chen ge­ge­ben?«, frag­te Ra­vin.


  Atandros’ Ge­sicht ver­düs­ter­te sich.


  »Of­fen­bar hat­ten sie kei­ne Zeit mehr da­für«, mur­mel­te er. »Wir hät­ten bes­ser vor­be­rei­tet sein müs­sen.«


   


  Stän­dig tra­fen Spä­her ein, die von neu­en vor­rücken­den Trup­pen be­rich­te­ten. Die Kö­ni­gin hat­te sich mit Atandros und Dari­an zur Be­ra­tung zu­rück­ge­zo­gen. Ra­vin saß mit Ladro und Mel Amie in ei­nem Un­ter­schlupf. Sie wa­ren so er­schöpft, dass sie nicht schla­fen konn­ten.


  »Fällt euch die Stil­le auf?«, frag­te Mel Amie. Ner­vös spiel­te sie mit dem dün­nen Le­der­seil, an dem sie ih­re Schwert­hül­le be­fes­tigt hat­te. Mit zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Au­gen blick­te sie in die Dun­kel­heit.


  »Kei­ne Hall­ge­spens­ter«, sag­te Ra­vin. »Am Schutz­kreis liegt es nicht.«


  »Nein. Ich wet­te, sie sind al­le­samt vor der Burg, bei Ba­doks Trup­pen.«


  »Ja. Wenn sie nicht schon längst drin sind.«


  »Du meinst, die Hall­ge­spens­ter sind in die Burg ein­ge­drun­gen? Wo­zu?« Mel Amie rieb sich über die mü­den Au­gen. »Um dort den Die­nern nach­zu­plap­pern?«


  Ra­vin lä­chel­te matt und schüt­tel­te den Kopf.


  »Das Gan­ze hat et­was mit ih­nen zu tun. Man müss­te in die Burg ge­lan­gen.«


  »Und sich um­brin­gen las­sen? Hast du die Wa­chen vor den To­ren ge­se­hen? Ich will mir gar nicht vor­stel­len, was mit eu­ren ar­men Shan­jaar pas­siert ist.«


  Ra­vin ließ sich ins nacht­kal­te Gras sin­ken und be­ob­ach­te­te die Ster­ne, die ihn an Feu­ernym­phen und klei­ne ma­gi­sche Flam­men er­in­ner­ten. In sei­nem Kopf be­gann sich ein Ge­dan­ke zu for­men.


  »Habt ihr den Wet­ter­man­tel ge­se­hen, den der Jun­ge trägt, der un­se­re Pfer­de be­wacht?«, frag­te er. »Der Stoff ist dun­kel. Wenn er nass ist, sieht er schwarz aus – und wenn ich noch pas­sen­de Stie­fel hät­te und einen Helm …«


  Ladro blick­te Ra­vin be­un­ru­higt an.


  »Wie­der auf der Su­che nach Schwie­rig­kei­ten, Ra­vin?«


  »Wir ha­ben ein Hor­jun-Pferd«, er­wi­der­te Ra­vin und roll­te sich her­um, so­dass er Mel Amie und Ladro in die an­ge­spann­ten Ge­sich­ter bli­cken konn­te. »Und ich bin ein Hor­jun. Ich bin Ga­lo Bor. Ich ge­hö­re in die Burg!«


  »Skig­ga hat dir wohl zu fest auf den Kopf ge­schla­gen!«, flüs­ter­te Mel Amie.


  »Sie wer­den dich fan­gen, Ra­vin!«, füg­te Ladro hin­zu.


  »Ich bin schon ein­mal ent­kom­men«, gab Ra­vin zu be­den­ken. Er spür­te, wie er un­ge­dul­dig wur­de.


  Ladro schüt­tel­te den Kopf.


  »Ra­vin, es ist viel wich­ti­ger, dass wir zu Jo­lon kom­men. Dei­ne Rei­se hast du um Jo­lons Wil­len ge­macht, er­in­nerst du dich? Viel­leicht ist es die letz­te Mög­lich­keit, ihn le­bend zu se­hen.«


  Die Wor­te ver­set­zen Ra­vin einen Stich.


  »Du brauchst mich nicht dar­an zu er­in­nern, aus wel­chem Grund ich auf die Su­che ge­gan­gen bin«, er­wi­der­te er mit ei­si­ger Stim­me. Wut bro­del­te in sei­nem Blut auf, gleich wür­de er die Be­herr­schung ver­lie­ren. Ladros Au­gen fun­kel­ten.


  »An­schei­nend doch, Ra­vin«, sag­te er mit be­ben­der Ru­he. »Aber viel­leicht hast du Recht: Du hast es nicht ver­ges­sen, du bist nur zu fei­ge, zu dei­nem La­ger zu rei­ten und vor Jo­lon zu tre­ten. Ist es das, Ra­vin?«


  »He!«, rief Mel Amie. »Be­ru­higt euch. Bei­de! Es hat doch kei­nen Sinn, dass ihr euch die Köp­fe ein­schlagt. Wir ha­ben Wich­ti­ge­res zu tun!«


  »Eben!«, zisch­te Ladro. »Ei­nes sa­ge ich dir, Ra­vin! Ich wer­de ver­hin­dern, dass du al­lein zur Burg rei­test, hörst du?«


  Wut­ent­brannt dreh­te er sich um und ließ Mel Amie und Ra­vin al­lein. Ra­vin schnapp­te nach Luft.


  »Was ist los mit ihm?«, schrie er Mel Amie an. »Kannst du mir sa­gen, was er plötz­lich ge­gen mich hat?«


  Mel Amie wink­te ab.


  »Gar nichts, Ra­vin. Er meint es nicht ernst, bis mor­gen hat er sich wie­der be­ru­higt.«


  Wie ernst Ladro es mein­te, er­fuh­ren sie je­doch we­nig spä­ter, als ein Wäch­ter Ra­vin ins Zelt der Kö­ni­gin bat. Noch be­vor er ein­trat, wuss­te er, was ihn er­war­ten wür­de – und rich­tig: Ladro stand dort, im­mer noch mit zor­ni­gen Au­gen und ro­tem Ge­sicht. Als er Ra­vin kom­men sah, ging er wort­los nach drau­ßen. Zu­rück blie­ben ein be­tre­ten drein­bli­cken­der Dari­an, die Kö­ni­gin und Atandros.


  Die Kö­ni­gin lä­chel­te nicht, als sie oh­ne Um­schwei­fe zur Sa­che kam.


  »Dein Freund hat uns er­zählt, du willst uns ver­las­sen und al­lein zur Burg rei­ten?«


  Ra­vin seufz­te.


  »Ja, ich ha­be über die Mög­lich­keit ge­spro­chen. Mei­ne Über­le­gung war, in die Burg zu ge­lan­gen um her­aus­zu­fin­den, was dort ge­sche­hen ist. Aber es war nur ein Ge­dan­ke, kein Plan!«


  Die Kö­ni­gin wech­sel­te mit Atandros einen Blick, der nichts Gu­tes ver­hieß.


  »Das will ich hof­fen, Ra­vin«, sag­te sie lei­se. »Denn das will ich auf gar kei­nen Fall! Du magst ein­mal über­lebt ha­ben, aber noch mal wirst du dein Le­ben nicht so leicht­fer­tig aufs Spiel set­zen. Wir wer­den mor­gen zur Re­gen­bo­gen­burg rei­ten, wenn die Trup­pen bei uns ein­tref­fen. Ha­ben wir uns ver­stan­den, Ra­vin?«


  Ra­vin hol­te tief Luft. Das Blut puls­te in sei­nen Wan­gen, aber er nick­te. Im Stil­len schwor er sich, Ladro zu su­chen und ihn zur Re­de zu stel­len.


  »Ja«, sag­te er. »Ich ha­be ver­stan­den.«


  Die Kö­ni­gin mus­ter­te ihn prü­fend, doch er hielt ih­rem Blick stand. Als der Traum­fal­ter sei­ne Stirn streif­te, at­me­te er aus, ent­spann­te sich und ver­wan­del­te sich in­ner­lich in den Ra­vin, der er vor vie­len Mon­den ge­we­sen war.


  Grö­ßer er­schi­en ihm die Kö­ni­gin, Ehr­furcht ge­bie­tend. Ihr Wort war Ge­setz.


  Die Kö­ni­gin blin­zel­te und wisch­te sich mit ei­ner mü­den Be­we­gung über die Stirn.


  »Gut«, sag­te sie lei­ser und freund­li­cher. »Geht nun.«


  Dari­an stand auf, ge­mein­sam ver­neig­ten sie sich und tra­ten in die Nacht.


  »Du wirst trotz­dem rei­ten, Ra­vin«, stell­te Dari­an fest.


  »Ja.«


  Dari­an be­gann lei­se in sich hin­ein­zu­la­chen.


  »Und es ge­lingt dir, so­gar die Kö­ni­gin glau­ben zu ma­chen, dass du ih­rem Be­fehl fol­gen wirst. Ich wünsch­te, ich hät­te die­se Fä­hig­keit!«


  »Ich muss es tun. Ich bin der Ein­zi­ge, der an den Hor­jun vor­bei­kommt.«


  Dari­an lä­chel­te.


  »Wie willst du es an­stel­len?«


  »Ich brau­che den Win­ter­man­tel des Pfer­de­jun­gen und schwar­ze Stie­fel. Sol­che, wie die Ge­sand­ten aus Ta­na sie tra­gen, sind den Hor­jun-Stie­feln ziem­lich ähn­lich. Einen Helm brau­che ich nicht. Ich kann sa­gen, dass ich ihn in ei­nem Hand­ge­men­ge ver­lo­ren ha­be. Und dann brau­che ich noch ein Kurz­schwert und das Hor­jun-Pferd.«


  Sie hat­ten sich lei­se un­ter­hal­ten, den­noch ent­ging Ra­vin das Knacken nicht, das rechts von ihm aus dem Un­ter­holz kam. Er stutz­te, hielt Dari­an am Arm zu­rück und zog sei­ne Schleu­der her­vor. Im Schat­ten ei­nes Bau­mes stand Mel Amie, am Zü­gel das Hor­jun-Pferd.


  »Will­kom­men, Ga­lo Bor«, sag­te sie. »Ich bil­li­ge es nicht und wünsch­te, ich könn­te dich über­re­den ver­nünf­tig zu sein. Aber ich ken­ne Ra­vin va La­gar viel zu gut, als dass ich nicht se­hen wür­de, wann es sinn­los ist, ihn zu er­mah­nen. Hier sind dein Pferd und dein Man­tel. Und da ich ge­ra­de beim Spie­len war, ha­be ich einen der Wäch­ter aus Lom gleich da­zu ver­lei­tet, sei­ne Stie­fel zu ver­wet­ten. Wenn der Ärms­te wüss­te, dass er sie heu­te nicht mehr zu­rück­ge­win­nen wird …«


  Ra­vin schluck­te, als sie ihm die Zü­gel in die Hand drück­te und den Wet­ter­man­tel um die Schul­tern leg­te. Das Hor­jun-Pferd scharr­te mit dem Huf und leg­te die Oh­ren an. Ra­vin wuss­te, dass es Mel Amie nicht leicht fiel, es aus ih­rer Ob­hut zu ge­ben.


  »Dan­ke«, sag­te er aus tiefs­ter See­le und zog die Stie­fel aus schwar­zem, glän­zen­den Le­der an.


  »Ich wer­de einen Spie­gelzau­ber spre­chen«, flüs­ter­te Dari­an. »Wer dich se­hen will, wird dich auf Va­jus Rücken im Ge­fol­ge rei­ten se­hen. Ich hof­fe, es wird einen Tag lang funk­tio­nie­ren. Und jetzt wer­den wir bei den Pfer­den ein biss­chen Wir­bel ma­chen, da­mit du un­be­merkt rei­ten kannst. Viel Glück, Ra­vin!«


  »Glück auf dei­nem Weg, Ga­lo Bor!«, sag­te Mel Amie.


  Ra­vin schwang sich auf den Rücken des Hor­jun-Pfer­des. Er schloss die Au­gen und hol­te tief Luft. Als er die Au­gen wie­der öff­ne­te, sah er Mel Amie und Dari­an zwi­schen den Bäu­men ste­hen. Und ne­ben ih­nen stand ein Wald­mensch mit grü­nen Au­gen und stolz er­ho­be­nem Kopf – der Spie­gelzau­ber, das Ab­bild von Ra­vin va La­gar. Die­ser Ra­vin sah ganz an­ders aus als das Spie­gel­bild, das er vor lan­ger Zeit im Fluss be­trach­tet hat­te. Die Brand­nar­be an sei­nem Mund leuch­te­te rot. Es schi­en ein Frem­der zu sein, der nichts mehr mit dem Ra­vin ge­mein hat­te, der vor so vie­len Mon­den Tjärg ver­las­sen hat­te.


  Ra­vin wand­te den Blick ab und wur­de zu Ga­lo Bor, dem Hor­jun.


  Das Hor­jun-Pferd er­in­ner­te sich an die vie­len Stun­den in Am­gars Reit­hal­le und riss den Kopf hoch. Un­ter dem Schen­kel­druck bäum­te es sich auf und presch­te da­von. Hin­ter ih­nen hob ein Wie­hern und Huf­ge­trap­pel an, Pfer­de ris­sen an ih­ren Stri­cken.


  »Wa­chen! Bei den Pfer­den ist je­mand!«, er­scholl Darians Stim­me, dann ver­hall­te der Lärm und nur noch der Huf­schlag des Hor­jun-Pfer­des er­tön­te in der Nacht.


  Ra­vin ritt durch einen Wald, der so to­ten­still war, dass er nicht ein­mal Ra­scheln und Nacht­ge­tier hör­te. Er wünsch­te sich, die Huf­schlä­ge wür­den nicht so laut in der Stil­le dröh­nen, und spür­te ein Krib­beln im Ge­nick, in der stän­di­gen Er­war­tung, dass ein Stein oder ein Pfeil aus den Schat­ten der Nacht her­an­ge­flo­gen kämen. Sorg­fäl­tig wähl­te Ra­vin die un­ge­gan­ge­nen We­ge und ritt Schlei­fen durch das un­über­sicht­li­che Ge­län­de. Stän­dig prüf­te er mög­li­che Ver­ste­cke und wich wohl­weis­lich den fünf­ga­be­li­gen Bäu­men aus, wenn er sie sah, bo­ten sie doch einen zu gu­ten Un­ter­schlupf. Ob­wohl er nicht si­cher sein konn­te, glaub­te er, dass er al­lein ritt. Ge­gen Abend war er durs­tig und er­schöpft, doch er ras­te­te wie­der­um nur kurz und er­rech­ne­te, dass er im Mor­gen­grau­en bei der Burg sein wür­de – an dem Tag, an dem Dio­lens Trup­pen dort an­kom­men hät­ten sol­len, wenn sie aus ei­nem un­er­klär­li­chen Grund nicht viel schnel­ler ge­we­sen wä­ren.


  Der Abend däm­mer­te be­reits, als Ra­vin auf die ers­ten Spu­ren in der Nä­he der Burg stieß. Meh­re­re Pfer­de wa­ren es, de­ren Huf­ei­sen tie­fe Ab­drücke im Schlamm hin­ter­las­sen hat­ten. Sie ga­lop­pier­ten weit­ab vom Weg und of­fen­sicht­lich nicht di­rekt zur Burg, son­dern schlu­gen einen Bo­gen. Die Tat­sa­che, dass die Huf­spu­ren noch nicht voll Was­ser ge­lau­fen wa­ren, zeig­te Ra­vin, dass sie erst vor sehr kur­z­er Zeit hier vor­bei­ge­rit­ten wa­ren. Das Hor­jun-Pferd hob den Kopf und wit­ter­te. Ra­vin gab ihm das Zei­chen zum Ga­lopp. Im Kopf leg­te er sich be­reits die Ge­schich­te zu­recht, die er den Hor­jun er­zäh­len woll­te, so­bald er sie tref­fen wür­de. Die Hu­f­ab­drücke zo­gen sich auf ver­schlun­ge­nen Pfa­den durch das Un­ter­holz, mehr­mals muss­te Ra­vin ei­ne schar­fe Kur­ve rei­ten. Sein Ge­fühl warn­te ihn, dass et­was nicht stimm­te. Kopf­los schi­en die­se Grup­pe von Hor­jun durch den Wald zu pre­schen, oh­ne Ziel, im­mer mit­ten durch das Un­ter­holz.


  Ver­folg­ten sie je­man­den? Das war un­wahr­schein­lich. Kein Wald­mensch hät­te sich so lan­ge ver­fol­gen las­sen, son­dern wä­re schon viel frü­her im Wald un­auf­spür­bar ge­wor­den. Plötz­lich zer­streu­ten sich die Spu­ren. Zwei Pfer­de schie­nen nach links aus­ge­bro­chen zu sein, ei­nes hat­te einen Ha­ken nach rechts ge­schla­gen. Ra­vin zü­gel­te sein Pferd, das mit ei­nem Satz zum Ste­hen kam, und beug­te sich tief aus dem Sat­tel. Die Spur sah an­ders aus als noch we­ni­ge Span­nen zu­vor. Nicht mehr ganz so tief drück­ten die Huf­ei­sen sich in den Wald­bo­den. Von ei­nem Au­gen­blick zum an­de­ren schi­en das Pferd leich­ter ge­wor­den zu sein. Ein Rei­ter war ab­ge­stie­gen!


  Ra­vin ahn­te die Be­we­gung über sich und riss das Pferd her­um, so­dass es einen strau­cheln­den Satz zur Sei­te mach­te. Ein kräf­ti­ger Kör­per fiel an ihm vor­bei, ei­ne Hand er­griff Ra­vins Man­tel und zerr­te ihn vom Pferd. Ra­vin ent­wand sich, schlüpf­te aus dem Um­hang. Ein Hor­jun rap­pel­te sich vom Bo­den auf und lang­te nach sei­nem Schwert, das im Matsch lag. Ra­vin war ver­wirrt.


  »He! Lang­sam!«, rief er dem Hor­jun zu. »Ich will auch zur Burg! Ich bin Ga­lo Bor!« Der Hor­jun blick­te ihn aus­drucks­los an, riss das Schwert hoch und stürz­te sich auf ihn. Ein Schnau­ben ließ Ra­vin her­um­fah­ren. Ge­ra­de noch recht­zei­tig sah er, wie sich ein Hor­jun-Pferd ne­ben ihm auf­bäum­te. Ein mes­ser­schar­fer Huf wir­bel­te an sei­ner Na­se vor­bei. Er duck­te sich, als sein Pferd bock­te und aus­brach, doch schon war der ers­te Hor­jun wie­der zur Stel­le und zerr­te ihn zu Bo­den.


  »Ga­lo Bor!«, schrie Ra­vin in das ro­te, ver­zerr­te Ge­sicht. »Ich ge­hö­re zu euch!«


  Statt ei­ner Ant­wort hol­te sein Geg­ner mit der Faust aus. Mit der Kraft der Ver­zweif­lung wand Ra­vin sich un­ter ihm her­vor und schlug ihm mit ei­nem ge­ziel­ten Hieb auf den Ell­bo­gen. Er­leich­tert hör­te er, wie der an­de­re vor Schmerz nach Luft schnapp­te. Ra­vin dreh­te sich nach oben, riss den Geg­ner her­um, drück­te ihn in den Matsch und hielt ihm das Schwert an die Keh­le. Der Hor­jun wur­de au­gen­blick­lich schre­ckens­starr. Ra­vins drück­te die Klin­ge noch fes­ter auf den Hals und hob den Blick. Die bei­den an­de­ren Hor­jun sa­ßen auf den Pfer­den, ih­re Schwer­ter blitz­ten. Den­noch zö­ger­ten sie. Ra­vin er­kann­te, dass ei­ner von ih­nen kei­nen Helm trug. Blut kleb­te an sei­ner Wan­ge. Der an­de­re saß zu­sam­men­ge­krümmt. Bei­de Pfer­de hat­ten tie­fe Wun­den an den Flan­ken.


  »Ga­lo Bor!«, rief ei­ne Stim­me, die Ra­vin er­schreck­te, weil sie ihm so ver­traut war. Sche­men­haft blitz­te ein run­des Ge­sicht in sei­ner Er­in­ne­rung auf.


  »Ruk?«


  »Es ist Ga­lo Bor! Ga­lo aus Skil­mal! Schwer­ter run­ter!«


  Der an­de­re Rei­ter ge­horch­te. Un­will­kür­lich ließ auch Ra­vin das Schwert sin­ken und stand auf. Sein Geg­ner setz­te sich auf und rieb sich den Hals. Lang­sam ließ Ruk sich vom Rücken sei­nes Pfer­des glei­ten, nahm den Helm ab und lä­chel­te schief.


  »Ich ha­be al­so nicht ge­träumt, als ich dich in Dan­tar sah, klei­ner Bru­der«, sag­te er. »Wie kommt es, dass du wie­der bei den Hor­jun bist?«


  »Wie kommt es, dass ihr einen Hor­jun an­greift?«


  Ruks Ge­sicht ver­düs­ter­te sich. Ra­vin be­merk­te, dass der Hor­jun, der noch auf dem Pferd saß, be­sorgt nach et­was Aus­schau hielt.


  »Wir dach­ten, sie hät­ten dich – oder euch – ge­schickt um uns zu tö­ten.« Sein Blick fla­cker­te. »Du bist al­lein, Ga­lo?«


  Ra­vin nick­te.


  »Warum soll­ten sie Hor­jun schi­cken um Hor­jun zu tö­ten?«


  Ruk senk­te den Kopf und schluck­te. Ra­vin sah, dass er sehr schwach war.


  »Wir sind ge­flo­hen, Ga­lo. Sie ja­gen uns.«


  Ra­vins Ge­dan­ken über­schlu­gen sich. Ruk und die an­de­ren ge­hör­ten nicht län­ger zu Ba­doks Trup­pen?


  »Wir müs­sen wei­ter«, dräng­te der zwei­te Rei­ter. »Lass ihn hier oder nimm ihn mit. Wir ha­ben kei­ne Zeit!«


  »Wo­hin wollt ihr?«, frag­te Ra­vin.


  Die bei­den Hor­jun schwie­gen.


  »Weg von der Burg«, ant­wor­te­te Ruk. »Zur Gren­ze und dann zu­rück nach Ska­ris.«


  Der zwei­te Hor­jun stöhn­te und griff sich an die Schul­ter. Blut tränk­te sei­nen Man­tel.


  »Far ist ver­letzt«, sag­te Ruk zu Ra­vin. »Aber wir kön­nen nicht blei­ben. Sie wer­den uns fin­den und tö­ten.«


  »Ihr müsst we­nigs­tens sei­ne Wun­de ver­bin­den«, sag­te Ra­vin. »Steigt ab, es ist nie­mand in der Nä­he, ich wer­de euch zei­gen, wie ihr aus dem Wald hin­aus­fin­det.«


  »Du kennst dich in die­sen Wäl­dern aus?«


  Ra­vin nick­te und half dem Ver­letz­ten vom Pferd. Ge­mein­sam brach­ten sie ihn ins Un­ter­holz zu ei­ner Ta­ni­stan­ne. Ra­vin nahm die Pfer­de, führ­te sie zwi­schen die Stäm­me und zog die un­te­ren Zwei­ge so tief hin­un­ter, dass die Pfer­de kaum noch zu er­ken­nen wa­ren. Mit ei­ner Hand voll Kräu­tern kehr­te er zu Ruk und den an­de­ren zu­rück. Schwei­gend be­ob­ach­te­ten sie, wie er die Stän­gel zu ei­nem Seil dreh­te und mit dem Mes­ser so lan­ge dar­an her­um­schab­te, bis grü­ner Saft auf die Schul­ter­wun­de tropf­te. Far wur­de bleich und schloss die Au­gen.


  »Das wird die Blu­tung stil­len. Ihr wer­det meh­re­re Stun­den rei­ten kön­nen.«


  Ruk sah ihn er­staunt an.


  »Ga­lo Bor, lernt man das in Skil­mal?«


  Ra­vin schüt­tel­te den Kopf. Es tat ihm weh, die Angst in Ruks Au­gen zu se­hen. Und aus ir­gend­ei­nem Grund schäm­te er sich da­für, Ruk an­zulü­gen.


  »Mein Na­me ist nicht Ga­lo«, ant­wor­te­te er. »Und ich stam­me nicht aus Skil­mal. Ich hei­ße Ra­vin und bin ein Wald­mensch aus die­sem Tjärg­wald. Ich bin auf dem Weg zur Burg.«


  Ruk ver­grub das Ge­sicht in den Hän­den. Ra­vin er­schrak, als er sah, wie sei­ne Schul­tern an­fin­gen zu be­ben, und er glaub­te ein Schluch­zen zu hö­ren. Doch als Ruk nach we­ni­gen Au­gen­bli­cken die Hän­de her­un­ter­nahm und sich über die Au­gen wisch­te, sah Ra­vin, dass er lach­te.


  »Nichts ist so, wie es ist«, sag­te Ruk. »Ga­lo ist nicht Ga­lo, die See­len­lo­sen sind kei­ne See­len­lo­sen – und die He­xe, das schwö­re ich, ist kei­ne He­xe.« Sein La­chen er­losch. »Du musst al­les tun um dei­ne Fa­mi­lie zu schüt­zen«, sag­te er. »Ra­vin, Ga­lo, wer im­mer du auch bist. Ein un­glei­cher Kampf er­war­tet euch.«


  Ra­vin nahm Ruk bei den Schul­tern. Der mü­de Blick fand sei­nen.


  »Was?«, frag­te Ra­vin, so ein­dring­lich er konn­te. »Was ist ge­sche­hen? Wie­so sind die Hor­jun schon in der Burg? Warum ver­fol­gen sie euch?«


  Ruk lä­chel­te.


  »Es sind kei­ne Hor­jun in der Burg.«


  »Aber ges­tern war die Burg be­reits ein­ge­nom­men. Ich ha­be es selbst ge­se­hen!«


  »Ja, du hast Recht, Ga­lo Ra­vin. Wir ka­men mit den Schif­fen. Zehn Ta­ge hin­durch tob­te der Sturm. Im­mer dort, wo wir uns be­fan­den, war Wind. Die Schif­fe droh­ten aus­ein­an­der zu bre­chen. Wir fuh­ren so schnell, wie der schnells­te Rei­ter rei­ten kann. Und weißt du, was uns er­war­te­te, als wir in der Bucht an­ka­men? Ein Heer von Er­lo­sche­nen! Wir wuss­ten nicht, wo­her sie ka­men. Sie wa­ren nicht auf dem Schiff ge­fah­ren. Sie wa­ren es, die be­reits lan­ge vor un­se­rer An­kunft die Burg ein­ge­nom­men hat­ten.«


  »Die Er­lo­sche­nen nah­men al­lein die Burg ein?«


  Ruk zuck­te hilf­los die Schul­tern.


  »Die To­re stan­den schon of­fen, als wir ka­men.«


  »Und Dio­len und Ba­dok? Wa­ren sie auch in der Burg?«


  »Nein, sie ka­men mit uns.«


  »Das heißt, die Er­lo­sche­nen sind ein selbst­stän­di­ges Heer?«


  Ruk ver­grub den Kopf wie­der in den Hän­den. Sei­ne Stim­me klang dumpf und hoff­nungs­los.


  »Wenn ich das wüss­te. Es sind un­glaub­lich vie­le. Wir wur­den ge­mein­sam mit ih­nen in den Kampf ge­schickt. Wir zo­gen in das Land der See­len­lo­sen um nicht selbst see­len­los zu wer­den. Und was wir hier fan­den, wa­ren Men­schen, wie wir es sind. Men­schen, die wir tö­ten soll­ten.«


  Er zog Ra­vin zu sich her­an und flüs­ter­te.


  »Wir stie­ßen auf ei­ne Grup­pe von Wäch­tern im Wald. Der Kampf dau­er­te sehr lan­ge, Far wur­de ver­letzt und …«, Ruk schluck­te. Ra­vin sah, wie er mit den Trä­nen kämpf­te, »… Kei­jl auch. Kei­jl stamm­te aus Skil­mal – wie du, wenn du von dort­her ge­kom­men wärst. Ein Kämp­fer aus dem Wald traf ihn mit der Schleu­der an der Stirn. Kei­jl fiel. Wir rit­ten her­an, um ihn zu ber­gen und aus der Kampf­li­nie zu zie­hen, da sah ich, dass Dio­len den Kopf schüt­tel­te. Er schüt­tel­te den Kopf – und ein Er­lo­sche­ner hob das Schwert und tö­te­te Kei­jl! Weil er nicht mehr kämp­fen konn­te. Ga­lo, wir sind Fut­ter für sie! Sie le­gen gar kei­nen Wert dar­auf, dass auch nur ei­ner von uns le­bend zu­rück­kehrt.« Er schluchz­te auf. »Und die so ge­nann­ten See­len­lo­sen, das seid an­geb­lich ihr aus Tjärg.« Wie­der be­gann er zu la­chen.


  Ra­vins Herz war schwer ge­wor­den.


  »Wir sind ge­flo­hen«, schloss Ruk. »Und wenn sie uns fin­den, wer­den sie uns tö­ten.«


  »Seid ihr die ein­zi­gen Hor­jun auf der Flucht?«


  Ruk blick­te in das Dickicht.


  »Ich weiß es nicht, aber wenn die an­de­ren Ähn­li­ches se­hen …«


  Ra­vin dach­te nach. Die Hor­jun wa­ren in der Burg, doch die Er­lo­sche­nen wa­ren in der Über­zahl. Den­noch – er wür­de sei­nen Plan, in die Burg zu ge­lan­gen, nicht auf­ge­ben. Dass die To­re of­fen wa­ren, konn­te be­deu­ten, dass die Zau­be­rer be­reits tot wa­ren – oder nur ge­fan­gen.


  »Ruk! Gib mir dei­nen Helm. Und wir tau­schen die Pfer­de.«


  »Was?«


  »Ich muss zur Burg rei­ten.«


  »Bist du ver­rückt? Möch­test du ums Le­ben kom­men?«


  »Ihr drei rei­tet zur Kö­ni­gin.«


  »Sie wer­den uns tö­ten, wenn uns vor­her nicht Dio­lens Er­lo­sche­ne auf­spü­ren.«


  »Die wer­den euch nicht fin­den. Ich wer­de dir be­schrei­ben, wie ihr euch im Wald zu­recht­fin­det. Mein Pferd wird euch da­bei hel­fen. Es kennt die Wit­te­rung der Tjärg­pfer­de. Lasst euch not­falls von den Trup­pen der Kö­ni­gin ge­fan­gen neh­men und fragt dann nach Dari­an Dana­lonn. Sagt, Ra­vin va La­gar ist auf dem Weg zur Burg. Und sagt Dari­an, dass ich Ami­na noch nicht ge­fun­den ha­be und mir wünsch­te, noch ein­mal Su­mal Ba­jis Lied zu hö­ren. Sag ihm auch Fol­gen­des: Ich wer­de früh am Mor­gen in der Burg sein.«


  Ruks Stie­fel wa­ren zu groß, eben­so sein Helm, doch Ra­vin zurr­te den Schaft mit Le­der­rie­men fest, lern­te das Pass­wort für das Burg­tor und schnall­te sich das Schwert um. Dann er­klär­te er Ruk den Weg.


  »Viel Glück, klei­ner Bru­der aus Skil­mal«, sag­te Ruk und um­arm­te Ra­vin. »Auf dass wir uns wie­der­se­hen!«


  Ra­vin be­ob­ach­te­te, wie die drei Rei­ter im nacht­dunklen Wald ver­schwan­den, dann strich er dem frem­den Pferd be­ru­hi­gend über den Hals und lausch­te in die Nacht. Ein­sam­keit über­flu­te­te ihn wie ei­ne kal­te Wö­ge, ließ ihn be­bend und mit tro­ckener Keh­le zu­rück.


  Zwei­ge streif­ten sei­ne Schul­tern und sei­ne Stirn, wäh­rend er das Pferd durch den Wald führ­te. Lei­se trat er auf, je­mand in der Nä­he hät­te das Ge­fühl ge­habt, das Ra­scheln ei­nes vor­über­trot­ten­den Ran­jögs zu hö­ren. Wie im Traum zähl­te er die Pfa­de, die sei­nen Weg kreuz­ten, und rich­te­te den Blick zum Him­mel, an dem ein blei­cher, trau­ri­ger Mond hing. Ra­vin er­tapp­te sich da­bei, wie er wie­der da­mit be­gann, die Schat­ten zu be­ob­ach­ten. Ami­na wür­de den Wald nie se­hen, wie Ra­vin ihn jetzt vor sich sah. Ei­ne Wor­an leb­te in ei­ner Welt oh­ne Licht, selbst der Mond­schein konn­te sie blen­den. Sie wür­de die Nacht­vö­gel nicht hö­ren und den Duft von Moos und über­rei­fen Ja­lafrüch­ten nicht wahr­neh­men. In der Ein­sam­keit um­flat­ter­ten ihn Ge­dan­ken und Er­in­ne­run­gen mit ge­spens­ti­schem Flü­gel­schlag, bis sie so na­he wa­ren, dass sie ihn schließ­lich be­rühr­ten.


  Er woll­te ge­ra­de ei­ne Weg­mar­ke an ei­nem Stamm er­tas­ten, als der Traum­fal­ter ihn fand. Sonst war die Be­rüh­rung sacht wie ein flüch­ti­ger Kuss ge­we­sen. Doch die­se hier war stär­ker und fühl­te sich an, als wür­de ei­ne Mot­te sei­ne Schlä­fe um­tan­zen. Ra­vin wisch­te sich über die Stirn. Da be­gann die Mot­te zu krat­zen. Ra­vin stieß einen Schre­ckens­laut aus und press­te die Hän­de ge­gen den Kopf. Ein Bren­nen brei­te­te sich auf sei­ner Stirn aus, floss sei­ne Wan­gen hin­un­ter, troff ihm in die Au­gen. Un­will­kür­lich ging er in die Knie. Flam­men lo­der­ten vor sei­nen Au­gen em­por, aus de­nen sich Lai­os er­hob. »Ra­vin!«, sag­te er und lä­chel­te ihm er­mu­ti­gend zu. »Rei­te zum Nord­tor!«


  Der Schmerz entließ Ra­vin so ab­rupt, wie ei­ne Eu­le, die die Beu­te aus ih­ren Fän­gen glei­ten lässt. Er­schöpft fiel er auf das feuch­te Moos. Als er die Au­gen öff­ne­te, mein­te er Na­ja über den Him­mel tan­zen zu se­hen, doch es wa­ren nur Fun­ken des sen­gen­den Schmer­zes, den er so­eben durch­lebt hat­te. Lai­os leb­te al­so!


  Lang­sam ritt er wei­ter, wo­bei er vol­ler Vor­sicht die Ran­jög­wei­den durch­quer­te, die, wie er wuss­te, die Hor­jun mei­den wür­den – wenn nicht, wür­den sie schnell ler­nen es zu tun. Fie­ber­haft über­leg­te er, was er vom Nord­tor wuss­te. Es war der Fluss­sei­te zu­ge­kehrt und diente ver­mut­lich als Han­del­stor. Zu­min­dest hat­te er ge­se­hen, dass durch die­sen Ein­gang die Las­ten­po­nys der Händ­ler zu den Stal­lun­gen ge­führt wur­den.


  End­lich tat sich vor ihm die Lich­tung auf, die zur Burg führ­te. Weit weg am Ho­ri­zont, auf der An­hö­he, stand Gis­lans Burg, grau, wie von Rauch­schwa­den durch­zo­gen. Feu­er leuch­te­ten auf den Tür­men, vor den Grund­fes­ten lag ver­kohl­te Er­de.


  Er ent­deck­te ei­ne Grup­pe von Hor­jun, die auf das Nord­tor zu­ritt. Die Hal­tung ih­rer Kör­per und die ge­beug­ten Hälse ih­rer Pfer­de ver­rie­ten, dass sie einen lan­gen Marsch hin­ter sich hat­ten – oder einen Kampf. Das Pferd war es, das als Ers­tes auf die Rei­ter rea­gier­te. Es hob den Kopf, tän­zel­te und nahm Hal­tung an. Ra­vin konn­te gar nicht an­ders, als sich eben­falls auf­zu­rich­ten. Er setz­te Ruks viel zu großen Helm auf, drück­te die Fer­sen nach un­ten und wur­de zu Ga­lo Bor, drit­tes Schiff, Am­gars Trup­pe. Die Angst schnür­te ihm die Keh­le zu. Nun war er ganz auf sich ge­stellt. In schlep­pen­dem Trab ritt er über die Wie­se, je­den Mo­ment den Pfeil er­war­tend, der ihn von vor­ne traf, oder einen Schleu­der­stein von hin­ten aus dem Wald. Sein Pferd stol­per­te vor Er­schöp­fung, doch es be­wäl­tig­te die Stre­cke über die Wie­se in holp­ri­gem Ga­lopp. Ra­vin ließ es ge­wäh­ren und ver­such­te le­dig­lich, sich auf­recht zu hal­ten und auch sonst den An­schein zu er­we­cken, als wä­re er völ­lig recht­mä­ßig auf dem Weg zur Burg.


   


  D


  ie Wa­chen, die auf den Tür­men Aus­schau hiel­ten, ent­deck­ten ihn als Ers­te. Auf ih­ren fast un­hör­ba­ren Be­fehl hin reg­ten sich die Hor­jun, die das Tor be­wach­ten, und tra­ten Ra­vin mit ge­zo­ge­nen Schwer­tern ent­ge­gen. Mü­de sa­hen ih­re Ge­sich­ter aus, Bit­ter­keit und Er­schöp­fung spie­gel­ten sich dar­in.


  »Das Wort?«, frag­te ei­ner von ih­nen.


  »Ka­le­va­la«, ant­wor­te­te Ra­vin in der Hoff­nung, dass das Pass­wort, das Ruk ihm ge­nannt hat­te, nicht über Nacht ge­än­dert wor­den war. »Ga­lo Bor, drit­tes Schiff, Am­gars Trup­pe.«


  Der Wäch­ter mus­ter­te ihn lan­ge.


  Die Ge­sich­ter der an­de­ren Män­ner zeig­ten kei­ne Re­gung. Der­je­ni­ge, der Ra­vin die Fra­gen ge­stellt hat­te, senk­te sein Schwert. Ra­vin nahm es als Er­laub­nis, das Tor zu pas­sie­ren. Mit zit­tern­den Kni­en gab er sei­nem Pferd das Zei­chen und dank­te dem Tier für die Ru­he und Selbst­ver­ständ­lich­keit, mit der es aus­schritt.


  Die Sze­ne­rie, die sich vor ihm auf­tat, war ge­spens­tisch. Der Nord­hof war voll mit Er­lo­sche­nen. Als Ra­vin an ih­nen vor­über­ging, lie­ßen ei­ni­ge ih­re be­hand­schuh­ten Hän­de kaum merk­lich zum Schwert­griff glei­ten. Ra­vin spür­te die Be­dro­hung, als er un­ter den aus­drucks­lo­sen Bli­cken zu den Stal­lun­gen ging. Mit dem mü­den Pferd im Schlepp­tau wür­de er, so hoff­te er, am we­nigs­ten Auf­se­hen er­re­gen. Das Tier folg­te ihm, oh­ne dass er es füh­ren muss­te, die Oh­ren flach an den Kopf ge­legt. Ver­stoh­len hielt er Aus­schau nach Hor­jun, ent­deck­te je­doch nur we­ni­ge. Le­dig­lich ei­ne ein­zi­ge ab­ge­ris­se­ne Grup­pe mit zer­fetz­ten Män­teln ging über den Hof. Sie wirk­ten er­schöpft, Ra­vin frag­te sich, wo sie ge­we­sen sein moch­ten.


  Im Stall stan­den dop­pelt so vie­le Pfer­de wie üb­lich. Um Platz zu schaf­fen wa­ren die Bo­xen­wän­de her­aus­ge­bro­chen wor­den. Ein rie­si­ger Sta­pel Holz türm­te sich am En­de des Gan­ges. Die Zahl der Hor­jun-Pfer­de schätz­te Ra­vin auf weit mehr als hun­dert. Doch die Last­po­nys der Burg und die Pfer­de der Ge­sand­ten wa­ren ver­schwun­den, eben­so der jun­ge Stall­bur­sche. Im hin­te­ren Teil des Stalls hob ein Pferd den Kopf, schüt­tel­te die stein­graue Mäh­ne und leg­te bei Ra­vins An­blick die Oh­ren an. Ra­vins Herz­schlag wur­de zu ei­nem Trom­mel­wir­bel, die Zü­gel schnit­ten tief in sei­ne Haut, so fest schloss er die Hand dar­um. Dio­len war al­so in der Burg. Has­tig führ­te er sein Pferd in die Rei­he, nahm ihm Zaum­zeug und Sat­tel ab und hol­te fri­sches Was­ser. Dann ver­ließ er den Stall durch einen Sei­ten­ein­gang, der zu ei­nem klei­nen In­nen­hof führ­te. Vol­ler Un­be­ha­gen lehn­te er sich an ei­ne der stei­ner­nen Wän­de und lausch­te. Sein Blick fiel auf ei­ne Schar­te in der Mau­er. Er setz­te sei­nen Fuß auf einen Vor­sprung und zog sich hoch. Der An­blick, der sich ihm bot, raub­te ihm den Atem. Vor ihm er­streck­te sich das süd­li­che Re­gen­bo­gen­tal. Hat­te er bis­her ge­dacht, dass die An­zahl von Ba­doks Trup­pen ge­wal­tig war, so muss­te er sei­ne Mei­nung nun än­dern. Das, was er bis­her ge­se­hen hat­te, war ei­ne Hand voll Hor­jun ge­we­sen, mehr nicht. So­weit Ra­vins Au­ge reich­te, la­ger­ten nun die Er­lo­sche­nen vor den Süd­to­ren der Burg. Auf dem Weg vom Wald ritt ei­ne Trup­pe von ih­nen mit ei­ni­gen we­ni­gen Hor­jun, die ein paar rei­ter­lo­se Wald­po­nys mit sich führ­ten. Of­fen­sicht­lich ka­men sie aus ei­ner Schlacht. Und ganz hin­ten ging ei­ne Grup­pe von Ge­fan­ge­nen. Mit ge­bun­de­nen Hän­den, ver­wun­det, blu­tend, sich ge­gen­sei­tig stüt­zend wur­den sie in die Burg ge­schleppt. Von sei­nem Stand aus konn­te Ra­vin nicht er­ken­nen, ob es Men­schen aus sei­nem La­ger wa­ren. Er schluck­te sei­ne Wut und Ver­zweif­lung hin­un­ter und sprang wie­der auf den Bo­den. Dort zwang er sich da­zu, nach­zu­den­ken. Sie ka­men aus dem Süd­wald, al­so wur­de im äu­ße­ren Gür­tel des Ta­les schon ge­kämpft. Zu­min­dest nahm Dio­len Ge­fan­ge­ne, ob­wohl Ra­vin sich dar­auf kei­nen Reim ma­chen konn­te. Aber wo­her ka­men die­se Mas­sen von Er­lo­sche­nen? Un­mög­lich konn­ten so vie­le von ih­nen auf den Schif­fen ge­we­sen sein.


  Un­ru­he drang aus dem Stall. Pfer­de wur­den in den Stall ge­führt. Rasch zog er sich in den Schat­ten der Mau­er zu­rück.


  »Macht al­les für den zwei­ten An­griff be­reit«, sag­te ei­ne Stim­me. Ra­vin hör­te, wie neue Pfer­de ge­sat­telt und aus dem Stall ge­führt wur­den. Als auch die letz­ten Schrit­te ver­hallt wa­ren, griff Ra­vin mit zit­tern­der Hand un­ter sein Hemd und zog das Mes­ser her­vor. Schwer und an­ge­nehm kühl lag es in sei­ner Hand. Nun war es an der Zeit, Lai­os zu su­chen. Ge­ra­de wand­te er sich zum Ge­hen, als ein war­mer Hauch über sei­nen Nacken strich.


  »Heu­te bist du oh­ne dei­ne Na­mi­da un­ter­wegs?«, frag­te Na­ja. Grö­ßer und kraft­vol­ler war sie, ihr Mäd­chen­ge­sicht schi­en äl­ter zu sein. Die Wand, vor der sie stand, wur­de ruß­schwarz, das Moos trock­ne­te und ver­kohl­te.


  »Ja«, flüs­ter­te er. »Und du kämpfst für dei­nen Herrn?«


  Ihr Ge­sicht ver­düs­ter­te sich.


  »Es ist auch dein Herr«, sag­te sie. Ih­re kraft­lo­sen Flam­men und die Ru­he, die sie aus­strahl­te, ir­ri­tier­ten Ra­vin.


  »Was ist ge­sche­hen, Na­ja?«, frag­te er lei­se.


  Noch düs­te­rer wur­de ihr Fla­ckern, bis die Nym­phe in ei­nem dunklen Oran­ge leuch­te­te.


  »Wir sind über das Meer ge­fah­ren! Er hat uns in en­ge Lam­pen aus Stein be­foh­len und einen Schlaf­zau­ber ge­spro­chen«, jam­mer­te sie. »Aber ich ha­be trotz­dem das Schla­gen der Wel­len ge­hört, die nach uns leck­ten. Und jetzt sind wir in die­sem nas­sen Land. Wir ver­bren­nen Bäu­me und Zel­te – und be­rüh­ren, wen un­ser Herr uns zu be­rüh­ren be­fiehlt. Es macht kei­ne Freu­de! Und dann fließt auch noch die­ser Fluss in der Nä­he … Ra­vin, es ge­fällt mir hier nicht. Ich will zu­rück in die Feu­er­ber­ge!«


  Feu­er­zun­gen flos­sen trau­rig über ih­re hän­gen­den Ar­me und tropf­ten in das feuch­te Gras.


  »Auch du brennst nicht mehr so hell«, sag­te sie dann. »In dei­ner Brust fla­ckert nur ein win­zi­ges schmerz­blau­es Feu­er. Bist du noch im­mer auf der Su­che?«


  »Mehr denn je, Na­ja.«


  »Hast du dei­ne Freun­de nicht ge­fun­den?«


  Er muss­te la­chen. Für Feu­ernym­phen schi­en Zeit nicht viel zu be­deu­ten.


  »Doch«, sag­te er. »Ge­fun­den ha­ben wir uns – und wie­der ver­lo­ren.«


  »Auch dei­ne Na­mi­da mit den Koh­leau­gen?«


  »Mei­ne Na­mi­da … ist tot.«


  »Er­lo­schen?« Hoff­nung fla­cker­te in ih­ren Au­gen auf. »Ich wer­de nie er­lö­schen, Ra­vin. Und dich nie­mals ver­las­sen. Ich kann dich so­gar be­glei­ten – denn hier dür­fen wir in die Burg!«


  Ra­vin sah be­sorgt zur Stall­tür, doch nie­mand war in der Nä­he.


  »Ich muss al­lei­ne in die Burg«, ant­wor­te­te er. »So hat un­ser Herr es mir be­foh­len.«


  Sie seufz­te und zuck­te die Schul­tern.


  »Soll ich dann nach dei­nem Freund mit dem Spring­feu­er su­chen?«


  Ra­vin schüt­tel­te den Kopf.


  »Nein, mei­ne Freun­de sind be­reits auf dem Weg hier­her. Aber sie kön­nen nicht in die Burg. Die To­re sind ge­schlos­sen.«


  »Dann be­fiel den Wäch­tern die To­re zu öff­nen.«


  »Auch das hat un­ser Herr mir ver­bo­ten. Aber du, Na­ja, kannst es!«


  »Ich?« Ih­re Au­gen wur­den zu run­den Feu­er­rä­dern. »Wie könn­te ich denn ein Tor öff­nen? Ich bin ei­ne Nym­phe!«


  »Auch nicht, wenn es aus Holz ist?«


  Der Ge­dan­ke schi­en ihr zu ge­fal­len.


  »Das ist et­was an­de­res«, mein­te sie und lä­chel­te. Doch einen Au­gen­blick spä­ter husch­te be­reits wie­der der ängst­li­che Schat­ten über ihr Ge­sicht. »Aber was wird mein Herr da­zu sa­gen?«


  »Hat er dir ver­bo­ten die To­re zu ver­bren­nen?«


  Sie dach­te nach.


  »Nein«, mein­te sich nach ei­ni­gem Zö­gern. »Er hat nur ge­sagt, wir dür­fen die Stäl­le nicht ver­bren­nen und kei­ne Spee­re.«


  »Al­so«, schloss Ra­vin. »Was dir nicht ver­bo­ten wur­de, darfst du tun. Dir wur­de nicht be­foh­len die To­re nicht zu öff­nen.«


  Fun­ken des Über­muts blitz­ten in ih­ren Au­gen auf.


  »Gut«, sag­te sie und ex­plo­dier­te in ei­nem Wir­bel aus blau­en Fun­ken.


  »Halt!« Um ein Haar hät­te Ra­vin sie am Arm er­grif­fen und zu­rück­ge­hal­ten, doch die Hit­ze, die sei­ne Fin­ger ver­brann­te, hielt ihn recht­zei­tig zu­rück. Be­bend vor Un­ge­duld ver­harr­te sie.


  »Ge­duld, Na­ja!«, flüs­ter­te er. »War­te, bis mei­ne Freun­de vor der Burg sind. Ich wer­de dich ru­fen, wenn es so weit ist.«


  Sie ki­cher­te und sah wie­der aus wie die kind­li­che Nym­phe, die ihm vor Ba­doks Burg be­geg­net war. Ver­schmitzt leg­te sie einen Fin­ger über die Lip­pen.


  »Ich ver­ste­cke mich«, wis­per­te sie und fiel in ei­nem Asche­re­gen ein­fach in sich zu­sam­men. Ein küh­ler Wind­stoß ver­trieb ih­re Wär­me und ließ Ra­vin frös­teln. Er at­me­te auf und ging durch den Stall in den Bur­g­hof zu­rück. So ziel­stre­big wie mög­lich streb­te er dem Dienst­bo­ten­ein­gang zu. Die schma­le Tür stand of­fen, un­be­hel­ligt be­trat er den lan­gen Gang und schlug den Weg zum Thron­saal ein.


  Hor­jun ka­men ihm ent­ge­gen. Ih­re Schrit­te hall­ten auf den Flu­ren, lan­ge be­vor Ra­vin sie er­blick­te. Er schi­en kein un­ge­wöhn­li­cher An­blick zu sein, denn sie ho­ben kaum den Blick, wenn sie ihm be­geg­ne­ten. Feu­ernym­phen fla­cker­ten hier und dort auf, wi­chen je­doch aus, so­bald sie Schrit­te hör­ten. Nur ihr Pras­seln und der Ge­ruch nach ver­seng­ten Tü­ren, der noch in der Luft hing, kün­de­ten von ih­ren Be­su­chen auf den Gän­gen.


  Die Tü­ren der großen Gast­ge­mä­cher wa­ren mit Bal­ken ver­na­gelt. Da­hin­ter, so ver­mu­te­te Ra­vin, wa­ren die Be­woh­ner der Burg ge­fan­gen. Doch er wi­der­stand der Ver­su­chung, an die Tü­ren zu klop­fen, und er­klomm die stei­le Trep­pe am En­de des Flurs. Ein fah­ler Him­mel schim­mer­te durch die schma­len Fens­ter. Be­feh­le gell­ten über den Hof. Ra­vin er­tapp­te sich da­bei, dass er die Trep­pen hin­au­frann­te. Mit­ten im Lau­fen brei­te­te sich wie ein Fie­ber­brand die Be­rüh­rung des Traum­fal­ters über sei­ne Stirn. Da war es wie­der: das wü­ten­de Bren­nen, das ihn an Na­jas Kuss er­in­ner­te. War es Lai­os, des­sen Schmerz er hier spür­te? Er stütz­te sich an der Wand ab und hol­te Luft, bis das Bren­nen so weit nachließ, dass er wie­der klar den­ken konn­te. Dann be­trat er den Gang im obe­ren Teil der Burg und zwang sich dem Schmerz zu fol­gen. Wie ein Blin­der, der nicht mit sei­nen Au­gen sieht, son­dern mit sei­nem gan­zen Kör­per die Schwin­gun­gen sei­ner Um­ge­bung wahr­nimmt, tas­te­te er sich wei­ter, ver­harr­te, lausch­te in sich hin­ein, bis der An­flug ei­ner Ah­nung ihn wie­der in die an­de­re Rich­tung führ­te.


  Rechts von ihm öff­ne­te sich ein Gang, an des­sen En­de sich ei­ne Tür be­fand. Die Köp­fe zwei­er Pfer­de aus Perl­mutt dienten als Tür­klin­ken. Die Tür ließ sich laut­los öff­nen. Ra­vin hat­te er­war­tet einen Raum vor sich zu se­hen. Statt­des­sen schau­te er auf ei­ne Art So­ckel, der weit über sei­nen Kopf hin­aus­rag­te und so breit war, dass er ihn nicht ein­mal mit aus­ge­streck­ten Ar­men hät­te um­fas­sen kön­nen. Er zog die Stie­fel aus und schlich dort­hin, wo Licht hin­ter dem So­ckel her­vor­schim­mer­te. Ein Ge­räusch ließ ihn in­ne­hal­ten. Atem? Nein, es klang eher wie ein Ras­seln und es kam ein­deu­tig aus dem Raum, in dem der So­ckel stand. Dann ver­nahm er ein Stamp­fen, das lau­ter und lau­ter wur­de. Noch dich­ter schob er sich her­an und brach­te sei­ne Schleu­der in Po­si­ti­on. Dann wag­te er einen Blick um die Ecke.


   


  Er kam ge­ra­de im rich­ti­gen Mo­ment um zu be­ob­ach­ten, wie die Flü­gel­tü­ren des Thron­saal auf­flo­gen und ei­ne Hor­de von Ba­doks Haupt­leu­ten in den Saal schritt. Et­wa drei­ßig wa­ren es. Die schlamm­be­spritz­ten Män­tel, man­che da­von in Fet­zen, blut­be­schmier­te Wan­gen und not­dürf­tig ver­bun­de­ne Wun­den deu­te­ten auf einen schwe­ren Kampf hin. Ra­vin stand ge­bannt und ließ den Blick über die Schwer­ter glei­ten. Er ver­dräng­te den Ge­dan­ken, wes­sen Blut die le­der­nen Schwert­schei­den dun­kel färb­te, und zwang sich mit dem Hin­ter­grund zu ver­schmel­zen. Man­che der Haupt­leu­te tru­gen ih­re Hel­me un­ter dem Arm, das wei­ße Mor­gen­licht ließ ih­re mü­den Ge­sich­ter fahl und ein­ge­fal­len wir­ken. Ein breit­schult­ri­ger Kom­man­dant, über des­sen Kinn sich ei­ne Nar­be aus ei­nem al­ten Kampf zog, trat vor und ver­neig­te sich. Jetzt erst wur­de Ra­vin be­wusst, dass der So­ckel, hin­ter dem er sich ver­steck­te, der Thron der Kö­ni­gin war. Je­mand saß dar­auf, der be­reits im Raum ge­we­sen war, als Ra­vin durch die Dienst­bo­ten­tür in den Thron­saal ge­schli­chen war.


  Der Kom­man­dant rich­te­te sich wie­der auf.


  »Nun?«, frag­te ei­ne ver­trau­te Stim­me von der Hö­he des Throns.


  »Im süd­li­chen Teil des Wal­des dau­ern die Kämp­fe an«, sag­te der Nar­bi­ge. »Ge­gen uns steht ein Heer von Wald­krie­gern. Ich schät­ze es auf drei­hun­dert Mann. Hun­dert ha­ben wir ver­lo­ren, aber die Sol­da­ten aus Run schla­gen vor dem Abend zu­rück.«


  »Am Rand der Süd­ber­ge sam­meln sich neue Trup­pen, Herr«, sag­te ein an­de­rer. »So wie es aus­sieht, rückt die He­xe noch heu­te mit neu­en Trup­pen vor. Wenn wir nicht so­fort …«


  »Habt ihr das La­ger ge­fun­den?«, un­ter­brach Dio­len ihn. Der Mann blin­zel­te mü­de und schüt­tel­te den Kopf.


  »Das La­ger, nein, aber …« – er rang die Hän­de – »… un­se­re Hor­jun fal­len! Wir brau­chen Ver­stär­kung um zu ver­hin­dern, dass noch mehr …«


  »Du hast es al­so nicht ge­fun­den.« Dio­lens Stim­me klang freund­lich, doch der Kom­man­dant, den er un­ter­bro­chen hat­te, wur­de blass, press­te die Lip­pen zu­sam­men und schwieg. Ra­vin konn­te sei­ne Furcht bei­na­he füh­len. Ein an­de­rer trat vor. Ei­ne Prel­lung an sei­ner Schlä­fe deu­te­te dar­auf hin, dass ein Stein aus ei­ner Schleu­der ihn ge­streift hat­te. Ra­vin krampf­te sich das Herz zu­sam­men beim Ge­dan­ken, dass der Wald­mensch, der die­sen Stein ge­wor­fen hat­te, da­für viel­leicht be­reits mit sei­nem Le­ben be­zahlt hat­te.


  »Wir ha­ben et­was ent­deckt!«, sag­te der Kom­man­dant.


  Die Schrit­te von ei­sen­be­schla­ge­nen Stie­feln hall­ten auf den glä­ser­nen Stu­fen der Thron­trep­pe, dann er­schi­en Dio­len in Ra­vins Blick­feld. Von sei­nem Platz im Schat­ten des So­ckels konn­te Ra­vin nur sein lan­ges Haar er­ken­nen, das über den sil­ber­nen Um­hang fiel, doch selbst die­ser An­blick ge­nüg­te um sei­ne Keh­le tro­cken wer­den zu las­sen. Er wuss­te nicht, ob es Wut war, pa­ni­sche Angst oder bei­des.


  Dio­len ging auf sei­ne Haupt­leu­te zu und blieb vor ih­nen ste­hen. Mü­de blick­ten sie ihn an.


  »Gib her!«, sag­te er und riss dem Krie­ger mit der Ver­let­zung an der Schlä­fe das Pa­pier aus der Hand. Has­tig roll­te er die Land­kar­te auf und über­flog sie. An­span­nung lag in der Luft, ei­ni­ge der Kom­man­dan­ten wech­sel­ten einen be­sorg­ten Blick. Dann sah Ra­vin, wie Dio­lens Schul­tern sich senk­ten.


  »End­lich ei­ne Nach­richt, die sich lohnt«, sag­te er in sei­nem sanf­ten Sings­ang. Ra­vin konn­te das Lä­cheln bei­na­he spü­ren. Hass bro­del­te so jäh in ihm auf, dass er Mü­he hat­te, die Schleu­der ru­hig in sei­ner Hand zu hal­ten.


  »Haupt­mann Ko­lin! Haupt­mann Sil! Ihr bleibt in der Burg. Stellt ei­ne Trup­pe von Run-Krie­gern zu­sam­men. Wir rei­ten noch heu­te. Geht nun.«


  Ver­ständ­nis­lo­sig­keit spie­gel­te sich in den Ge­sich­tern der Haupt­leu­te. Der Nar­bi­ge trat noch ein­mal vor.


  »Aber Herr!«, sag­te er. »Meint Ihr nicht, das hat Zeit, bis die Hor­jun die Wäl­der ein­ge­nom­men ha­ben? Die Trup­pen der He­xe drin­gen vor, es wird oh­ne­hin nicht ein­fach sein …«


  »Ich ha­be ge­sagt, ihr dürft ge­hen, Sil.« Dio­lens Stim­me war lei­se und be­herrscht, den­noch vi­brier­te sie durch den Raum wie ei­ne sir­ren­de Schnei­de. Der Haupt­mann wur­de blass. Einen Mo­ment durch­bohr­te sein Blick Dio­len, dann mach­te er auf dem Ab­satz kehrt und ver­ließ flu­chend den Thron­saal. Ei­ner nach dem an­de­ren folg­ten sie ihm, zö­gernd, mit düs­te­ren Ge­sich­tern. Ih­re Schrit­te ver­hall­ten auf dem Gang.


  Nur ein ein­zi­ger Krie­ger hat­te sich nicht von der Stel­le ge­rührt. Die ha­ge­re, dunkle Ge­stalt moch­te zwei Köp­fe grö­ßer sein als Ra­vin. Sie trug noch den Helm und stand auf die Spit­ze ih­res Schwer­tes ge­stützt vor dem Thron. Nach­dem der letz­te Haupt­mann den Saal ver­las­sen hat­te, seufz­te sie und nahm den Helm ab. Ihr Ge­sicht war un­be­weg­lich und von Fal­ten durch­zo­gen. Glat­tes, schwar­zes Haar fiel auf ih­re Schul­tern. Ra­vin schlug die Hand vor den Mund. Am­gar Bor, sei­ne Leh­re­rin im Diens­te der Hor­jun, stand we­ni­ge Schrit­te von ihm ent­fernt!


  »Ich ver­ste­he dich nicht, Dio­len«, sag­te sie ge­ra­de­her­aus.


  Sie stan­den sich ge­gen­über, Au­ge in Au­ge. Am­gar wich sei­nem Blick nicht aus und Ra­vin er­kann­te, dass sie die Ein­zi­ge war, die vor ih­rem Herrn kei­ne Angst hat­te.


  »Was soll das Spiel im Wald?«, fuhr sie mit ru­hi­ger Stim­me fort. »Füh­ren wir einen Schein­krieg? Kämp­fen wir ge­gen eben­bür­ti­ge be­waff­ne­te Krie­ger oder hast du uns nur mit­ge­nom­men, da­mit wir im Wald ein La­ger nach dem an­de­ren aus­mer­zen? Ich ha­be mei­ne Trup­pe nicht da­für aus­ge­bil­det, harm­lo­se Wald­be­woh­ner um­zu­brin­gen.«


  »Sie sind nicht harm­los, das weißt du«, er­wi­der­te er.


  Ih­re Faust schloss sich fes­ter um ih­ren Helm.


  »Du warst nicht dort, Dio­len. Du hast nicht ge­se­hen, wie sie kämp­fen und le­ben – und ster­ben. Die Men­schen hier im Wald mö­gen hin­ter­lis­ti­ge und ge­witz­te Krie­ger sein, aber See­len­lo­se sind sie nicht. Und die Al­ten und die Kin­der, die du ab­schlach­ten lässt … Dio­len – das ist nicht rich­tig. So füh­ren wir kei­nen Krieg.«


  Dio­len hat­te sich bei ih­ren Wor­ten auf­ge­rich­tet.


  »Ich glau­be nicht, dass du dir ein Ur­teil er­lau­ben kannst, Am­gar. Oder dir ei­nes bil­den soll­test. Seit mein Va­ter mir die Be­fehls­ge­walt über das Heer ge­ge­ben hat, bist du ei­ne Kämp­fe­rin in mei­nen Diens­ten.«


  Sie schwieg und sah ihn lan­ge an. Als sie wie­der zu spre­chen be­gann, schwang ein Hauch von Bit­ter­keit in ih­rer Stim­me mit.


  »Und die­se Macht ist dir of­fen­sicht­lich zu Kopf ge­stie­gen«, sag­te sie. »Ich kann­te einen an­de­ren Dio­len. Einen jun­gen Mann, der nicht hoch­mü­tig und herz­los war. Ich kann­te einen Jun­gen, dem ich das Rei­ten bei­ge­bracht ha­be.« Ih­re Stim­me klirr­te durch den stil­len Raum. »Er­in­nerst du dich, als du heim­lich Ba­doks Schlacht­pferd aus dem Stall ge­holt hast? Es war dop­pelt so groß wie du und na­tür­lich hat es dich ab­ge­wor­fen. Du bist mit ge­bro­che­nem Arm zu mir ge­kom­men, da­mit ich es wie­der ein­fan­ge und in den Stall zu­rück­brin­ge, be­vor dein Va­ter es be­merkt. Ich kann­te einen jun­gen Mann, von dem ich glaub­te, dass er ein gu­ter Herr­scher wer­den wür­de. Ein Kö­nigs­sohn, der in al­len Pro­vin­zen ge­ach­tet und ge­liebt wur­de. Er­in­nerst du dich nicht? Ich er­in­ne­re mich, Dio­len. Ich er­in­ne­re mich so­gar, wie du da­für ge­sorgt hast, dass der un­ge­schick­te Die­ner, der den Wein­be­cher dei­nes Va­ter zer­brach, nicht vom Hof ge­jagt wur­de.« Sie lä­chel­te ein dün­nes Lä­cheln. »Ba­dok war im­mer ein zor­ni­ger Mann«, fuhr sie fort. »Aber er war stets ein ge­rech­ter Herr­scher und gu­ter La­ger­herr. Wie sehr hat er sich ver­än­dert – und mit ihm du, Dio­len.«


  Die Stil­le, die nach Am­gars Wor­ten ein­trat, dau­er­te lan­ge. Im­mer noch konn­te Ra­vin Dio­lens Ge­sicht nicht er­ken­nen. Am­gar such­te dar­in nach ei­ner Re­gung und schi­en et­was zu fin­den, denn plötz­lich schlich sich ein wei­cher Zug in ih­re Mie­ne. Be­schwö­rend fuhr sie fort: »Be­en­de die­sen Krieg, Dio­len! Die Wor­te des Wan­de­rers mö­gen dei­nem Va­ter zu Kopf ge­stie­gen sein, so­dass er das Mär­chen von der He­xe glaub­te. Mit sei­ner Hil­fe habt ihr die Krie­ger aus Run ge­ru­fen. Doch je­der eu­rer Ma­gier, die ihr aus der Burg ver­bannt habt, hät­te euch sa­gen kön­nen, dass sie mehr Scha­den an­rich­ten wür­den als der schlimms­te Zau­ber. Sie mor­den Un­schul­di­ge und ha­ben die wei­ßen Pfer­de ge­jagt und ihr Blut ge­trun­ken. Ich ha­be ge­hört, dass ei­ni­ge Hor­jun von ih­nen ge­tö­tet wur­den, als sie nicht wei­ter­kämp­fen woll­ten. Hö­re auf einen sol­chen Krieg zu füh­ren. Es ist noch nicht zu spät!«


  Dio­len lach­te.


  »Du heulst ein paar fei­gen Hor­jun hin­ter­her? Am­gar, du ver­stehst nicht und du sollst auch gar nicht ver­ste­hen – ich bin vollauf zu­frie­den, wenn du dei­nen Dienst ver­siehst. Und die Krie­ger aus dem Lan­de Run«, sei­ne Stim­me sank zu ei­nem be­droh­li­chen Flüs­tern, »wä­ren si­cher be­geis­tert, wenn sie dich und dei­ne Hor­jun mit ih­ren Schwer­tern in den Kampf trei­ben dürf­ten.«


  Am­gar kniff die Au­gen zu­sam­men und sog die Luft scharf durch die schma­len Na­sen­flü­gel ein. Kein Be­ben, kei­ne Bläs­se ver­rie­ten ih­re Wut.


  »Wenn es so ist«, sag­te sie dann, »wer­de ich dir nicht län­ger ge­hor­chen. Ich füh­re mei­ne Hor­jun in den Kampf, nicht in den sinn­lo­sen Tod an der Sei­te von Ge­spens­tern!«


  Mit ei­nem trä­gen kamp­fer­prob­ten Schwung zog sie ihr Schwert – Ra­vin be­merk­te mit ei­nem Schau­dern, dass es blut­ver­krus­tet war – und warf es vor Dio­lens Fü­ße. Klir­rend schlug es auf dem Glas­bo­den auf und ließ die Blit­ze win­zi­ger Split­ter nach al­len Sei­ten sprit­zen.


  Sie dreh­te sich um und ging auf die Tür zu. Laut hall­te ihr Schritt von den glat­ten Wän­den wi­der. Ra­vin glaub­te die Last der Ent­täu­schung zu se­hen, die sie auf ih­ren Schul­tern trug.


  Dio­len senk­te den Kopf. Für die­sen Bruch­teil der Ewig­keit frag­te sich Ra­vin, ob Am­gars Wor­te ihn ge­trof­fen hat­ten. An­ge­spannt ver­folg­te er, wie Dio­len lang­sam in die Knie ging – und Am­gars Schwert auf­hob.


  Schlag­ar­tig be­griff Ra­vin. In­stink­tiv tas­te­te er nach sei­nem Schleu­der­rie­men, brach­te ihn in Po­si­ti­on und such­te in sei­ner Sei­ten­ta­sche nach ei­nem Wurf­ge­schoss, das leich­ter war als ein Stein und Am­gar nicht ver­let­zen wür­de. Er fand den Kern ei­ner Ja­lafrucht, leg­te ihn mit flie­gen­den Hän­den in den Wur­frie­men und hol­te aus.


  We­der Dio­len noch Am­gar hör­ten das lei­se Sir­ren. Am­gar zuck­te zu­sam­men, als der Kern sie schmerz­haft an der Schul­ter traf – und fuhr, wie Ra­vin ge­hofft hat­te, her­um. Lauf!, schrie er in Ge­dan­ken.


  Ih­re Au­gen zeig­ten kein Er­schre­cken, als sie Dio­len sah, der ihr das Schwert wie einen Speer ent­ge­gen­schleu­der­te. Doch sie floh nicht. Als ihr ei­ge­nes Schwert sie in die Brust traf, gab sie nur einen keu­chen­den Laut von sich. Wut blitz­te in ih­ren Au­gen auf – und Schmerz über den Ver­rat. Dann sank sie lang­sam, den Blick auf Dio­len ge­rich­tet, in die Knie und fiel.


  Ra­vin hat­te sich die Hand auf den Mund ge­presst um nicht auf­zu­schrei­en.


  Blut kroch über den Glas­bo­den und er­reich­te Am­gars Haar.


  Da sie ab­ge­wandt von ihm lag, konn­te Ra­vin ihr Ge­sicht nicht se­hen, doch er wuss­te, dass sie tot war.


  Ra­vin zit­ter­te am gan­zen Kör­per, auf­stei­gen­de Trä­nen und Übel­keit würg­ten ihn.


  Dio­len bück­te sich ne­ben Am­gar und hob den Ja­la­kern vom Bo­den auf. Nach­denk­lich be­trach­te­te er ihn, dann schweif­te sein Blick über den Thron­saal. Das lie­bens­wür­di­ge Lä­cheln um­spiel­te sei­ne Lip­pen.


  »Du woll­test sie al­so war­nen«, sag­te er in den Raum hin­ein. »Bist du ein Freund von ihr? Hat sie dich her­ge­schickt?«


  Er ging zu den Fens­tern, die den Blick auf das Tjärg­tal frei­ga­ben, und such­te die Schat­ten der Wand­nis­chen ab. Der Sil­ber­man­tel um­floss sei­ne Ge­stalt wie ein ge­web­ter Was­ser­fall.


  »Bist du zu fei­ge dich dei­nem Herrn zu stel­len?«


  Ra­vins Herz ras­te. Zieh dich zu­rück!, sag­te ihm die Stim­me der Ver­nunft. Geh und su­che Lai­os, an­statt dein Le­ben in die­sem un­glei­chen Kampf zu ris­kie­ren!


  Doch der An­blick von Dio­lens spöt­ti­schem Ge­sicht rief ihm plötz­lich Sel­la vor Au­gen. Dio­lens Lä­cheln war ihr so nah ge­we­sen wie jetzt ihm. Kal­te Ru­he durch­drang ihn. Er schätz­te die Ent­fer­nung von Am­gars Kör­per ab, dann zück­te er sein Mes­ser und trat ins Licht.


  »Du bist nicht mein Herr, Dio­len. Und der Ein­zi­ge, der fei­ge ist, bist du.« Dio­len fuhr her­um und er­starr­te. Zu­frie­den be­merk­te Ra­vin, wie sein Lä­cheln ver­schwand.


  »Sehr tap­fer, ei­ne un­be­waff­ne­te Krie­ge­rin aus dem Hin­ter­halt zu tö­ten«, fuhr Ra­vin fort. Er staun­te, wie ru­hig sei­ne Stim­me klang.


  Dio­len run­zel­te die Stirn.


  »Du bist kein Hor­jun«, sag­te er.


  »Ist es schon so schlimm um dei­ne Hor­jun be­stellt, dass du er­war­test, einen von ih­nen mit dem Mes­ser in der Hand hier zu tref­fen?«, ant­wor­te­te Ra­vin. Dio­lens Au­gen ver­eng­ten sich nur für einen Mo­ment.


  »Du bist ei­ner von hier, das se­he ich. Er­staun­lich, dass du aus dem Ver­lies ent­kom­men konn­test.«


  Er sah Ra­vin in­ter­es­siert ins Ge­sicht.


  Plötz­lich be­rühr­te der schmerz­haf­te Traum­fal­ter un­er­war­tet Ra­vins Schlä­fe, doch dies­mal ver­trieb er ihn aus sei­nen Ge­dan­ken. War da nicht ein Ge­räusch ge­we­sen? Ein Schlei­fen? Aber er wag­te nicht sich um­zu­dre­hen, so­lan­ge Dio­lens Blick auf ihm ruh­te.


  »Ich ken­ne dich!«, sag­te die­ser nach ei­ner Wei­le und ver­schränk­te die Ar­me.


  Ra­vin konn­te in Dio­lens Ge­sicht le­sen, dass er in sei­nem Ge­dächt­nis nach sei­nem Ge­sicht such­te. Und es of­fen­sicht­lich fand. Das Lä­cheln kehr­te zu­rück, Dio­lens Stim­me be­kam den sam­ti­gen Klang der Zu­frie­den­heit. »Du hast ein wei­ßes Pferd und warst in Ska­ris – bei den Jer­riks. Der un­auf­fäl­li­ge Rei­ter, der ge­kom­men war um Sel­la auf dem Pla­teau zu ret­ten.«


  Ra­vin kämpf­te da­ge­gen an, dass sei­ne Hand zu zit­tern be­gann. Er hat­te nicht er­war­tet, dass Dio­len sich er­in­nern wür­de.


  »Ich se­he noch dein Ge­sicht vor mir. Ein sehr blei­ches, angst­ver­zerr­tes Ge­sicht.«


  Er lach­te und kam nä­her. Ra­vin schloss die Hand fes­ter um den Mes­ser­griff. Dio­len be­merk­te es, hob die Ar­me und trat in ge­spiel­ter Ehr­furcht einen Schritt zu­rück.


  »Und die­ser Angst­ha­se be­droht mich nun«, sag­te er. »We­gen mei­ner klei­nen Braut, die un­glück­li­cher­wei­se vom Pla­teau stürz­te.«


  »Du weißt, dass das nicht wahr ist!«, schrie Ra­vin. »Du warst es, der sie in den Tod ge­trie­ben hat. Du ver­nich­test al­le, die in dei­ne Nä­he kom­men!«


  Dio­len warf den Kopf zu­rück und lach­te.


  »Ach ja, rich­tig«, sag­te er. »Da wir ge­ra­de da­von spre­chen: Wo ver­steckt sich der töl­pel­haf­te Jun­ge, der sie vor mir schüt­zen woll­te? Du weißt schon – dein un­ge­schick­ter Freund, der sich für einen Zau­be­rer hält.«


  Ra­vin wur­de im­mer ir­ri­tier­ter. Es war ge­spens­tisch, wie viel Dio­len wuss­te.


  »Jer­riks Sohn Ta­rik war eben­so dumm. Als ich Sel­la und ihn im Wald ab­pass­te, mein­te er den Hel­den spie­len zu müs­sen. Kein schö­ner An­blick für Sel­la, als sie mit an­se­hen muss­te, wie Ta­rik ge­gen sein ei­ge­nes Mes­ser kämpf­te – und ver­lor.«


  »Du hast ihn ge­tö­tet wie Am­gard«, flüs­ter­te Ra­vin. Dio­len schüt­tel­te amü­siert den Kopf.


  »Nie hät­te ich mei­ne Hän­de mit dem Blut die­ses Ban­ty­jun­gen be­schmiert. Nein, aber mei­ne Hall­ge­spens­ter kön­nen sehr un­ge­müt­lich wer­den, wenn ih­nen die rich­ti­ge Stim­me die Er­laub­nis gibt. Zu dumm nur, dass Sel­la den Gor nicht hat­te.«


  »Du dach­test, Sel­la be­wahrt ihn?«


  »Dum­mer­wei­se hat sie es be­haup­tet um je­mand an­de­ren zu schüt­zen.« Er lach­te. »Ich ha­be Sel­las See­le, wuss­test du das?«, flüs­ter­te er. »Als sie fiel, ha­be ich sie ge­fan­gen. So ger­ne wür­de sie ster­ben, aber ich las­se es nicht zu! Ih­re See­le ist ein klei­ner Vo­gel, der wahn­sin­nig vor Angst ge­gen die Git­ter­stä­be mei­nes Ver­lie­ses fliegt. Und we­der du noch dein fei­ger, er­bärm­li­cher Freund könn­ten et­was da­ge­gen aus­rich­ten!«


  Ra­vin schluck­te. Schon woll­te er sich in kopf­lo­ser Wut auf Dio­len stür­zen, als wie­der der Schmerz an sei­ner Schlä­fe ein­setz­te und ihm den Atem nahm. Je­mand ver­such­te ihn am Kampf zu hin­dern. Gleich wür­de sein Arm zu zit­tern be­gin­nen. Dio­len durf­te nichts mer­ken.


  »Was willst du von uns, Dio­len?«, stieß Ra­vin her­vor.


  »Nicht viel, Wald­mensch. Eu­er Land, eu­re Schät­ze … eu­re Le­ben. Ihr habt ganz rich­tig er­ra­ten, dass ich auch Dan­tar ein­neh­men wer­de. Und dann die an­de­ren Län­der. Schon lan­ge ha­ben wir den Feld­zug vor­be­rei­tet. Doch eu­re Kö­ni­gin und eu­re ach so wei­sen Rä­te wa­ren zu dumm um es recht­zei­tig zu be­mer­ken.«


  Nie zu­vor hat­te Ra­vin einen sol­chen Hass emp­fun­den. Gleich­zei­tig war er ir­ri­tiert. Wo­her wuss­te Dio­len von Ljanns Ver­mu­tun­gen über einen An­griff auf Dan­tar?


  »Bist du taub für die Stim­men dei­ner Haupt­leu­te?«, sag­te er um Zeit zu ge­win­nen. »Eu­re Trup­pen ha­ben Ver­lus­te er­lit­ten. Ihr habt die Burg ein­ge­nom­men, doch der Wald ge­hört euch noch lan­ge nicht!«


  Dio­len lach­te.


  »Was küm­mern mich Sieg oder Nie­der­la­ge? Ich ha­be be­reits, was ich will. Im Ge­gen­satz zu dir. Aber ich glau­be, ich kann dir bei der Su­che be­hilf­lich sein!«


  Er durch­maß den Raum oh­ne den Blick von Ra­vin zu las­sen. Ra­vin wich ei­ni­ge Schrit­te zur Sei­te aus um ihn im Au­ge be­hal­ten zu kön­nen.


  Am Fu­ße des Thron­po­dests lag et­was, das aus­sah wie ein Hau­fen von acht­los zur Sei­te ge­wor­fe­nen Män­teln. Dio­len grins­te und stieß das Bün­del mit dem Fuß an. Es kipp­te vorn­über. Grau­es Haar floss über den Glas­bo­den, grau­sam deut­lich leuch­te­ten Brand­strie­men auf.


  »Lai­os!« Ra­vin konn­te den Auf­schrei nicht zu­rück­hal­ten. Reg­los lag der al­te Zau­be­rer zu Dio­lens Fü­ßen.


  Ra­vin fühl­te, wie die Hoff­nungs­lo­sig­keit und Ein­sam­keit sich auf lei­sen Pfo­ten an­sch­li­chen. Mit dem Blick in Lai­os’ fal­ti­ges, ver­wun­de­tes Ge­sicht schi­en auch er zu al­tern und schwä­cher zu wer­den.


  In die­sem Au­gen­blick zog Dio­len sein Schwert.


  Ra­vin rann­te zu Am­gar und riss das Schwert aus ih­rem Kör­per. Sie roll­te her­um, hel­le Au­gen blick­ten zur De­cke. Ra­vin wur­de übel, sein Arm zit­ter­te. Den ers­ten und zwei­ten Hieb pa­rier­te er mit Mü­he, dann ge­lang es ihm, et­was Ab­stand zwi­schen sich und Dio­len zu brin­gen. Den­noch hat­te er et­was ent­deckt, das ihm ein we­nig Mut mach­te: Dio­len kämpf­te zu Pferd weit bes­ser als auf dem Bo­den. Hier war er we­ni­ger flink und wen­dig als Ra­vin. Am­gar hat­te es ge­wusst – Dio­len moch­te ein gu­ter Rei­ter sein, doch im of­fe­nen Kampf hät­te er ge­gen sie kei­ne Chan­ce ge­habt. Ra­vin wisch­te sich mit dem Är­mel über die Stirn. In die­sem Mo­ment er­reich­te ihn ei­ne Be­rüh­rung des Traum­fal­ters. Dies­mal war sie nicht von Schmerz durch­wo­ben, son­dern klar und kühl. Das Zit­tern in sei­nem Arm hör­te auf, als hät­te sich ei­ne un­sicht­ba­re Fes­sel ge­löst.


  »Auch dein Zau­be­rer war ein al­ter Narr«, höhn­te Dio­len. »Er dach­te, er könn­te mich tö­ten.«


  Ra­vin spür­te zwar das Auf­schäu­men der Wut, doch sie stieg ihm nicht län­ger zu Kopf. Kühl und über­legt führ­te er die nächs­ten Schwert­strei­che und trieb Dio­len von Lai­os weg. So­bald Dio­len sich wirk­lich in Ge­fahr glaub­te, wür­de er die Wa­chen ru­fen. Al­so muss­te er ihn über­ra­schen. Ein-, zwei­mal ließ er ihn ge­fähr­lich na­he an sich her­an­kom­men und sah den Tri­umph in den grau­en Au­gen. Soll­te er ru­hig den­ken, dass er mit dem fei­gen Wald­men­schen spiel­te. Ra­vin ver­zog sein Ge­sicht, als hät­te ihn der letz­te Schlag über­mä­ßig hef­tig ge­trof­fen und stol­per­te ein paar Schrit­te in Rich­tung Fens­ter. Dio­len lach­te. Ra­vin tas­te­te nach sei­nem Mes­ser. Er wür­de ihn her­an­kom­men las­sen und dann …


  Ein Horn er­tön­te vor der Burg und hall­te kla­gend von den glä­ser­nen Wän­den wi­der. Dio­len ver­harr­te.


  Ein Bild flog auf Ra­vin zu, so re­al, dass er es re­flexar­tig ver­scheuch­te wie ei­ne Flie­ge. Dann traf ihn die Er­kennt­nis. Es war Jarog, der ihn rief. Er saß in ei­nem Zim­mer mit ei­nem huf­ei­sen­för­mi­gen Tisch – das Zim­mer der Rä­te – und er war in Ge­fahr. Hoff­nung lo­der­te in Ra­vins Brust auf.


  Dann be­gann das Rau­schen, so laut, als stün­de der Thron­saal un­ter ei­nem Was­ser­fall. Schreie und Kampf­lärm dran­gen in den Raum. Dio­len wand­te den Kopf zum Fens­ter. Ge­pol­ter und Schrit­te er­klan­gen auf dem Gang, dann stürz­ten schon die Hor­jun in den Thron­saal. Ra­vin zog sich hin­ter den Thron zu­rück.


  »Herr! Die He­xe ist vor der Burg – und seht nur! Der Fluss …«


  Dio­len stürz­te zum Fens­ter. Ra­vin war sich si­cher, dass er die­ses un­wirk­li­che Bild nie ver­ges­sen wür­de: Dio­len, den Rücken sei­nen Hor­jun zu­ge­wandt, die mit­ten im Thron­saal stan­den, mit jun­gen Ge­sich­tern und Angst in den Au­gen, die Am­gars Leich­nam und die rie­si­ge Blut­la­che an­starr­ten. Das Ent­set­zen hing fest­ge­fro­ren in der Luft, wäh­rend der Lärm drau­ßen an­schwoll und ein schau­der­haf­tes Heu­len ein­setz­te, das klang, als wür­den Hun­der­te von Hun­den in ei­nem grau­si­gen Chor um ihr Le­ben win­seln.


  Mit Am­gars Schwert in der Hand stürz­te Ra­vin aus dem Thron­saal und rann­te den Gang ent­lang, der zum Zim­mer der Rä­te führ­te. Im Ren­nen warf er einen Blick durch ein Fens­ter und wä­re bei­na­he ge­stol­pert. Die Trup­pen der Kö­ni­gin wa­ren di­rekt vor der Burg. Rauch ver­dun­kel­te den Him­mel. Doch das Selt­sams­te war der Fluss. Ra­vin sah Was­ser­zun­gen, drei­mal so hoch wie ein Pferd, über das Land le­cken. Aus dem Fluss er­ho­ben sich die Naj. Un­zäh­li­ge wa­ren es. Am Fluss­rand glaub­te Ra­vin einen großen Mann mit ei­nem Um­hang aus Sil­ber­schaf­fell zu er­ken­nen. Flüch­tig er­in­ner­te er sich dar­an, wie der Stall­meis­ter die Was­ser­fla­sche mit dem Blut des Re­gen­bo­gen­pfer­des ein­ge­steckt hat­te. Nun kämpf­ten die Naj ge­gen die­je­ni­gen, die die Re­gen­bo­gen­pfer­de ge­tö­tet hat­ten. Und wie sie kämpf­ten! Von hier oben konn­te er se­hen, dass die Trup­pen der Kö­ni­gin nach ei­ner be­stimm­ten Stra­te­gie vor­gin­gen: Mit un­ge­heu­rer Wucht trie­ben sie die Hor­jun – oder die Er­lo­sche­nen, das konn­te Ra­vin nicht er­ken­nen – mit ih­ren Pfer­den zum Fluss. Wel­len schäum­ten hin­ter den feind­li­chen Krie­gern auf, grif­fen nach ih­nen und schon zerr­ten die Naj Pfer­de und Rei­ter ins Was­ser. Ra­vin sah stram­peln­de Pfer­de­lei­ber, die von den Flu­ten ver­schluckt wur­den, und Rei­ter, die bei der Be­rüh­rung mit dem Was­ser zer­fie­len. Ihr Heu­len stieg in den Him­mel em­por. Zi­schend er­lo­schen Feu­ernym­phen un­ter Sturz­bä­chen. Schaum be­deck­te die Wie­sen am Ufer.


  Ge­pol­ter und Ge­schrei aus dem Thron­saal lie­ßen Ra­vin zu­sam­men­zu­cken. Er duck­te sich und rann­te wei­ter. Keu­chend er­reich­te er das Zim­mer der Rä­te, zog die schwe­re Tür auf und floh hin­ein. Von in­nen ver­rie­gel­te er die Tür und dreh­te sich ge­hetzt um.


  »Jarog?«, flüs­ter­te er.


  »Hier!«


  Die Stim­me, die rechts von ihm aus der Ecke kam, klang schwach und schmerz­er­füllt. Wie hat­te der Zau­be­rer sich ver­än­dert! Sein Ge­sicht war wie das von Lai­os von Brand­strie­men ver­un­stal­tet. Wirr hing ihm das Haar ins Ge­sicht. Beim zwei­ten Blick er­kann­te Ra­vin, dass Jarog an den Stuhl ge­fes­selt war, auf dem er saß.


  »Jarog! Wie konn­te es ge­sche­hen, dass sie euch über­wäl­tigt ha­ben?«


  Der Zau­be­rer stöhn­te vor Schmerz.


  »Wenn ich mich nur er­in­nern könn­te. Sie ha­ben uns ge­fol­tert. Was ist mit Lai­os?«


  Ra­vin biss sich auf die Lip­pen und schüt­tel­te den Kopf. Das Ge­sicht des Zau­be­rers ver­zog sich, als wür­de er in Trä­nen aus­bre­chen.


  »War­te, ich ma­che die Fes­seln los«, sag­te Ra­vin und griff zum Schwert.


  »Bit­te fucht­le nicht mit dem Schwert vor mei­ner Na­se her­um. Die Kno­ten kannst du auch mit den Hän­den lö­sen.«


  Ra­vin stutz­te, dann leg­te er das Schwert auf den Bo­den und beug­te sich über die Fes­seln. Jarog hat­te Recht, sie wa­ren nicht all­zu fest ver­kno­tet. An­schei­nend war man sich sehr si­cher ge­we­sen, dass der Zau­be­rer mit sei­nen Ver­bren­nun­gen oh­ne­hin nicht mehr die Kraft ha­ben wür­de, sich zu be­frei­en.


  »Was ist das für ein Lärm da drau­ßen? Sind die Trup­pen der Kö­ni­gin et­wa schon vor dem Tor?«, fuhr Jarog fort.


  Ra­vin war er­schöpft. Die Ge­sprä­chig­keit des Zau­be­rers ir­ri­tier­te ihn und lenk­te ihn von den Fes­seln ab. Je­den Au­gen­blick konn­ten die Hor­jun vor der Tür sein. Un­ge­dul­dig zerr­te er am letz­ten Kno­ten, als plötz­lich et­was sei­ne Ge­dan­ken be­rühr­te. Es war kein be­stimm­tes Ge­fühl, eher ei­ne Ah­nung, wie er sie im Wald hat­te, wenn er für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de spür­te, dass ein Ran­jög ihn durch die Zwei­ge be­ob­ach­te­te.


  Die Klin­ge pfiff an sei­nem Ohr vor­bei und drang mit der Spit­ze in sei­ne Schul­ter.


  Er hör­te je­man­den flu­chen und kam nach sei­nem in­stink­ti­ven Sprung zur Sei­te wie­der auf die Fü­ße. Sein Herz ras­te. Im­mer noch lag Am­gars Schwert ne­ben dem Stuhl, auf dem Jarog saß – und vor ihm stand Ba­dok. Die Ähn­lich­keit mit Jer­rik ir­ri­tier­te Ra­vin wie beim ers­ten Mal, als er den Krie­ger in der Hal­le der Ge­sän­ge ge­se­hen hat­te.


  Oh­ne ein Wort ging er auf Ra­vin los. Über­rum­pelt griff Ra­vin nach sei­ner Schleu­der und brach­te sich hin­ter dem Tisch in Si­cher­heit. Blut tränk­te sei­nen Um­hang, doch er spür­te kei­nen Schmerz.


  »Lauf!«, schrie er Jarog zu, aber der Zau­be­rer rühr­te sich nicht von der Stel­le. Ra­vin leg­te den ers­ten Stein in die Schleu­der und ziel­te auf Ba­doks Hand­ge­lenk. Mit ei­nem Klir­ren prall­te der Stein am Stahl ab und streif­te Ba­doks Hand. Ba­dok krümm­te sich vor Schmerz. Doch er er­hol­te sich schnel­ler, als Ra­vin er­war­tet hat­te. Zu schnell. Noch ein zwei­tes Mal hol­te er mit der Schleu­der aus. Dies­mal ge­lang es ihm, Ba­dok mit sol­cher Wucht an der Schul­ter zu tref­fen, dass er au­gen­blick­lich hät­te zu Bo­den ge­hen müs­sen. Der al­te Kö­nig aus Ska­ris schwank­te, doch dann lä­chel­te er – und sprang un­glaub­lich be­hän­de über den Tisch. Ehe Ra­vin sichs ver­sah, trieb er ihn um den Rat­s­tisch her­um. Ra­vin nahm ihn wie durch einen Ne­bel wahr. Un­sicht­ba­re Fin­ger grif­fen nach sei­nen Knö­cheln und zerr­ten an sei­nen Ar­men. Er­schro­cken sah er sich nach ih­nen um, doch da war nichts. Ba­dok kam nä­her. Trotz al­ler An­stren­gung konn­te Ra­vin sich kaum von der Stel­le rüh­ren.


  »Jarog, es ist ein Zau­ber! Hilf mir!«, keuch­te er.


  Ba­dok hob das Schwert – und tau­mel­te ge­blen­det zu­rück. Fau­chend wir­bel­te ei­ne Feu­er­ge­stalt mit­ten aus dem Bo­den em­por. Blaue Au­gen such­ten nach Ra­vin und fan­den ihn. Er muss­te mit ei­nem Är­mel sein Ge­sicht ge­gen die Hit­ze ab­schir­men, so hell lo­der­te die Nym­phe. Er­leich­tert fühl­te er, wie der Zau­ber von ihm ab­fiel.


  »Ra­vin«, flüs­ter­te sie. »Du lebst! Aber er hat dich ver­letzt!«


  Sei­ne Schul­ter schmerz­te plötz­lich so sehr, dass er glaub­te wahn­sin­nig zu wer­den. Er stol­per­te zu Jarog und hob Am­gars Schwert auf.


  »Das Tor! Öff­ne das Tor!«, rief er Na­ja zu.


  Sie strahl­te ihn an und ex­plo­dier­te in ei­nem Feu­er­ball aus un­ter­neh­mungs­lus­ti­gen Fun­ken. Doch dann wan­der­te ihr Blick für den Bruch­teil ei­nes Au­gen­blicks an Ra­vin vor­bei. Aus dem Au­gen­win­kel nahm er ei­ne Be­we­gung wahr.


  Na­jas Lä­cheln ver­losch, sie brann­te schma­ler und senk­te den Kopf.


  »Ich darf nicht«, flüs­ter­te sie. Ihr Fla­ckern wur­de noch blas­ser. Lang­sam zog sie sich zur Tür zu­rück.


  Ra­vins Ge­dan­ken über­schlu­gen sich. Er blick­te in Ba­doks Au­gen – und die plötz­li­che Er­kennt­nis, wo­her er die­se Au­gen kann­te, traf ihn wie ein Faust­hieb. Ba­dok lach­te und setz­te zum An­griff an. Ra­vin sah noch, wie Na­ja das Ge­sicht ab­wand­te, dann riss er das Schwert hoch um den Schlag zu pa­rie­ren. Der Schmerz schlug die Klau­en in sei­ne Wun­de und riss al­le Kraft aus sei­nem Arm. Ba­doks Schlag traf ihn mit sol­cher Wucht, dass er zu Bo­den ging. Das Schwert fiel ihm aus der Hand und schlit­ter­te über den Bo­den. Schon hat­te Ba­dok es er­grif­fen. Ra­vin spür­te, wie sei­ne Ge­dan­ken ihm ent­glit­ten, doch er biss die Zäh­ne auf­ein­an­der und nahm müh­sam sei­ne Kraft und Ver­zweif­lung zu­sam­men. Ba­dok grins­te und hob bei­de Schwer­ter.


  Ra­vin griff un­ter sei­nen Um­hang und spür­te vol­ler Er­leich­te­rung die Küh­le sei­nes Mes­sers in der Hand. Er riss es her­aus, ziel­te und schleu­der­te es auf Jarog.


  Wie im Traum ver­folg­te er, wie der Zau­be­rer in jä­hem Er­ken­nen die Au­gen auf­riss, wäh­rend die Klin­ge sich be­reits in sei­nen Hals bohr­te. Mit grim­mi­gem Tri­umph sah Ra­vin, wie Jarog sich an die Keh­le griff und zu­sam­men­sack­te, dann schloss er die Au­gen in Er­war­tung der bei­den Schwer­ter, die ihn gleich durch­boh­ren wür­den.


  Et­was zisch­te, dann riss ihn ein durch­drin­gen­des Klir­ren aus der Er­star­rung. Ein dump­fer Laut er­tön­te, dann war es still. War er tot? Hat­te er den Schwert­streich nicht ge­spürt? Vor­sich­tig blin­zel­te er.


  Vor ihm, die Au­gen weit auf­ge­ris­sen im To­des­kampf, knie­te Ba­dok und griff sich mit den Hän­den an die Keh­le. Dann glitt er zu Bo­den und blieb reg­los lie­gen. Die Hand fiel von sei­nem Hals – dort war kei­ne Wun­de. Ra­vin kroch ein Stück von ihm weg und blieb zit­ternd sit­zen. Jarog saß zu­sam­men­ge­sun­ken auf dem Stuhl, das Mes­ser im Hals. Die Brand­spu­ren auf sei­nem Ge­sicht wa­ren ver­schwun­den.


  Na­ja fla­cker­te.


  »Ich woll­te dir hel­fen!« rief sie. »Aber mein Herr hat es mir ver­bo­ten!«


  »Ich ha­be es ge­se­hen, Na­ja«, sag­te er hei­ser. Er wun­der­te sich, dass er noch so ru­hig spre­chen konn­te.


  Ih­re Au­gen wa­ren rund vor Er­stau­nen.


  »Du hast mei­nen Herrn ge­tö­tet – und sie sind bei­de ge­stor­ben. Im sel­ben Mo­ment!«


  »Ja.«


  »Soll ich jetzt die To­re ver­bren­nen?«


  Ra­vin rieb sich die Au­gen.


  »Ja«, sag­te er und räus­per­te sich. »Ich bit­te dich dar­um.«


  Sie strahl­te und wir­bel­te da­von. Ra­vin blieb al­lein im Zim­mer der Rä­te zu­rück, Trau­er und Un­glau­ben im Her­zen. Auf den Gän­gen war es still, nur der Kampf­lärm tob­te un­ver­min­dert laut vor der Burg. Mit ei­nem Mal fürch­te­te Ra­vin sich nicht vor den Hor­jun, nicht ein­mal mehr vor den Er­lo­sche­nen. Er woll­te nur noch ei­nes: zu Lai­os ge­hen. Jetzt wuss­te er, dass der Zau­be­rer noch leb­te und dass er es war, der ihm das Bild von Jarog als War­nung ge­schickt hat­te.


  Lai­os lag so, wie Ra­vin ihn ver­las­sen hat­te. Vor­sich­tig dreh­te er den al­ten Shan­jaar auf den Rücken. Ein schlei­fen­des Ge­räusch ließ ihn auf­schre­cken. Hat­te er es vor­her nicht eben­falls ver­nom­men? Er such­te nach der Quel­le des Ge­räuschs, bis ihm plötz­lich be­wusst wur­de, dass es Lai­os’ schwa­cher Atem war.


  Der al­te Mann öff­ne­te die Au­gen. Sie wa­ren klar und hart und nicht von Schmerz ver­ne­belt, wie Ra­vin er­war­tet hat­te.


  »Ich ha­be Jarog ge­tö­tet«, sag­te er lei­se zu dem Zau­be­rer.


  Lai­os lä­chel­te schmerz­lich.


  »Ich ha­be nicht be­merkt, wie es um ihn stand«, flüs­ter­te er. »Ba­doks Kör­per ist schon lan­ge see­len­los. Jarog wohn­te in ihm als dunk­ler Zwil­ling.« Ras­selnd hol­te er Luft um wei­ter­zu­spre­chen. »Jarog hat die Burg ein­ge­nom­men. Ihr hat­tet sie kaum ver­las­sen, als er schon die Er­lo­sche­nen be­schwor. Sie er­stan­den aus dem Nichts – mit­ten in den Zim­mern, den Gän­gen! So konn­ten Ba­doks Trup­pen in ei­ne be­reits be­setz­te Burg ein­rei­ten. Es gab Zei­ten, da ha­be ich an Jarogs Rei­se­be­rich­ten ge­zwei­felt. Aus ir­gend­ei­nem Grund glaub­te ich nicht, dass er in den Ber­gen nach ma­gi­schen Kris­tal­len such­te. Hät­te ich ihm nicht so blind ver­traut, dann hät­te ich her­aus­fin­den kön­nen, dass er in Wirk­lich­keit in Ska­ris war und dort sei­nen Plan vor­be­rei­te­te. Aber ich ha­be es nicht er­kannt.«


  »Nie­mand hat es er­kannt, Lai­os.«


  »Nie­mand au­ßer dir und mir, Ra­vin. Wo sind un­se­re Trup­pen?«


  »Vor der Burg. Hörst du die Schlacht?«


  »Ist Dio­len ent­kom­men?«


  »Lai­os, re­de nicht mehr. Du strengst dich an.«


  Lai­os sah ihm in die Au­gen und lä­chel­te.


  »Was macht das schon? Mei­ne Leh­re­rin sag­te mir vor­aus, ich wür­de ster­ben vor dem En­de ei­ner Schlacht. Ich den­ke, ich wer­de sie nicht Lü­gen stra­fen. Sa­ge Dari­an, er soll sich einen neu­en Leh­rer su­chen. Er ist ein gu­ter Shan­jaar!«


  Er schloss die Au­gen. »Was für ei­ne lan­ge Rei­se, Ra­vin …«, mur­mel­te er. Dann at­me­te er aus und glitt in die Be­wusst­lo­sig­keit, die dem Tod vor­aus­geht. Ra­vin deck­te ihn mit sei­nem Man­tel zu und setz­te sich ne­ben ihn auf den Glas­bo­den. Vor den Fens­tern weh­te Rauch vor­bei.


   


  R


  avin spür­te, wie der Bo­den sich ent­fern­te und er zu schwe­ben be­gann. Dann durch­schnitt der Schmerz sei­ne ver­wun­de­te Schul­ter im sel­ben Mo­ment, als er wie­der har­ten Un­ter­grund fühl­te. Ver­wirrt blin­zel­te er in den Fa­ckel­schein und sah die Ge­sich­ter von Ladro, der Kö­ni­gin und Haupt­mann Ljann. Müh­sam rich­te­te Ra­vin sich auf. Er lag in ei­nem an­de­ren Zim­mer auf ei­nem Holz­tisch. Am En­de des Raum­es stand Dari­an ne­ben Lai­os, der auf ei­nem der Ti­sche auf­ge­bahrt war.


  Das Ge­sicht der Kö­ni­gin war ernst.


  »Ra­vin«, sag­te sie. »Stimmt es, was Lai­os Dari­an vor sei­nem Tod ge­sandt hat? Es war Jarog?«


  Ra­vin nick­te. Plötz­lich lag der gan­ze Plan klar und ein­fach vor ihm.


  »Ba­dok war see­len­los. Lai­os sag­te mir, dass Jarog für Ba­dok sprach, dach­te und ihm be­fahl. Und Skaard­ja und Am­gar spra­chen von ei­nem Rei­sen­den, auf des­sen Rat Ba­dok hör­te.«


  »Dann ist es wahr«, sag­te sie. »Dann war Jarog auf sei­ner lan­gen Rei­se nicht in den Ber­gen, son­dern in Ska­ris. Er tö­te­te Ba­dok. Fort­an leb­te sei­ne See­le in zwei Kör­pern. Er plan­te un­ser Land ein­zu­neh­men und hetz­te ganz Ska­ris ge­gen uns. Wo­her hast du es ge­wusst, Ra­vin?«


  »Ich dach­te, Ba­dok wä­re der Herr der Feu­ernym­phen. Doch als Na­ja er­schi­en um mir zu hel­fen, da sah ich, dass es Jarog war, der ihr mit ei­nem Wink be­fahl im Raum zu blei­ben. Und sie ge­horch­te. Da wuss­te ich, dass er ihr Herr war und nicht der, den ich für Ba­dok hielt.«


  Die Kö­ni­gin lä­chel­te.


  »Du bist klug, Ra­vin – und tap­fer.«


  Er wand­te den Kopf ab.


  »Die Er­lo­sche­nen«, flüs­ter­te er. »Ha­ben die Naj sie ver­nich­tet?«


  »Ein großer Teil von ih­nen lös­te sich mit­ten im Kampf auf«, ant­wor­te­te Haupt­mann Ljann. »Sie star­ben – ich ver­mu­te in dem Mo­ment, als auch Jarog starb. Die Hor­jun wa­ren klug ge­nug sich zu er­ge­ben. Und die Feu­ernym­phen … Nun, von ei­nem Mo­ment zum an­de­ren ha­ben sie auf­ge­hört mit den Hor­jun zu kämp­fen. Wahr­schein­lich eben­falls zu dem Zeit­punkt, als ihr Herr starb. Wir ha­ben die Burg zu­rück­ero­bert.«


  »Und Dio­len?«


  »In der Burg ist er nicht«, stell­te Ljann fest. »Es sei denn, er ver­steckt sich. Aber ich neh­me an, er ist zur Kampf­li­nie hin­ter dem Wald­gür­tel ge­rit­ten um sei­ne ver­blie­be­nen Trup­pen neu zu ord­nen. Doch so oder so – der Kampf ist ent­schie­den.«


  Ladros Au­gen fun­kel­ten.


  »Nichts ist ent­schie­den, Haupt­mann Ljann!«, zisch­te er. »Nicht be­vor wir Dio­len ge­fun­den ha­ben!«


  »Wir wer­den ihn fin­den, Ladro«, er­wi­der­te Ljann ru­hig. »Ich schi­cke un­se­re Haupt­leu­te zur Er­kun­dung aus.«


  »Da­für ha­ben wir kei­ne Zeit«, sag­te Ladro. Al­le sa­hen ihn er­staunt an. Er wur­de blass und senk­te den Kopf. »Ich weiß, wo Dio­len hin­ge­rit­ten ist.«


  »Du?« Ljann run­zel­te die Stirn. Ladro wich Ra­vins Blick aus.


  »Dio­len rei­tet zu Ra­vins Bru­der. Das, was Dio­len wirk­lich will, ist der Stein in Jo­lons Hand. Es ist der Gor.«


  Ra­vin schloss die Au­gen und hoff­te, dass er, wenn er sie wie­der öff­nen wür­de, die Pfer­de aus ro­tem Mar­ju­la­holz am Bet­ten­de vor sich se­hen wür­de. Doch es wa­ren im­mer noch Ljanns un­gläu­bi­ges Stirn­run­zeln, Ladros ab­ge­wand­tes har­tes Ge­sicht und die Kö­ni­gin, die Haupt­mann Ljann einen alar­mier­ten Blick zu­warf.


  »Das kann nicht sein«, sag­te Ra­vin. »Jo­lon war nie in Ska­ris. Und der Stein, den er in der Hand hält, ist kein stei­ner­nes Au­ge, son­dern ein Kris­tall, in dem sich ei­ne Son­ne dreht.«


  »Spielt das ei­ne Rol­le?«, sag­te Ladro. »Du weißt, dass Skaard­ja die Zeit über­lis­ten konn­te. Wie kannst du glau­ben, dass ein Zau­be­rer nicht auch den Raum ge­brau­chen kann wie ein Werk­zeug? Und was be­sagt das Aus­se­hen ei­nes Stei­nes? Hast du in Ba­doks Burg Ami­na ge­se­hen – oder das Dienst­mäd­chen Kja­la mit dem hel­len Haar?«


  Mit ei­nem Mal be­griff Ra­vin. Sche­men­haft er­in­ner­te er sich an die ers­te Be­geg­nung mit Jer­rik, als er ihm am La­ger­feu­er von dem Kris­tall er­zählt hat­te, der sei­nen Bru­der ge­fan­gen hielt. Jetzt be­kam al­les einen Sinn. Die Bli­cke, die man ge­wech­selt hat­te, die Fra­ge, wie der Stein aus­sah.


  »Ihr habt es die gan­ze Zeit ge­wusst!«


  »Wir ha­ben ge­glaubt, nicht ge­wusst. Bis heu­te nicht«, er­wi­der­te Ladro ru­hig. »Ba­dok jag­te uns, um an den Stein zu ge­lan­gen. Nach dem Kampf war der Gor je­doch ver­schwun­den. Wo er sein könn­te, er­fuh­ren wir erst, als ihr in un­se­ren Wald kamt. Doch selbst dann konn­ten wir nicht si­cher sein.«


  »Ami­na wuss­te es auch?«


  »Wir al­le, Ra­vin.« Ladro hol­te Luft. »Wir müs­sen den Stein zer­stö­ren, be­vor Dio­len ihn an sich nimmt. Sonst wä­re die­ser Sieg ver­geb­lich ge­we­sen.«


  »Dann dürft ihr kei­ne Zeit ver­lie­ren«, stell­te Kö­ni­gin Gi­sae fest. Haupt­mann Ljann nick­te.


  »Ra­vin, Dari­an, ich und die vier Wäch­ter, die eben­falls Tjärg­pfer­de ha­ben, wer­den vor­aus­rei­ten und Jo­lon aus der Stein­burg ho­len. Schaffst du den Ritt, Ra­vin?«


  Ra­vin nick­te.


  »Und was ist mit uns?«, frag­te Ladro.


  Ra­vin wich Ladros Blick aus.


  »Ladro kann bei mir auf­stei­gen«, hör­te er Darians Stim­me.


   


  S


  chwei­gend ritt Ra­vin an Darians Sei­te. Sei­ne Schul­ter tat weh, doch war die­ser kör­per­li­che Schmerz nicht zu ver­glei­chen mit dem, was Ra­vin in sei­nem In­ne­ren fühl­te. Ami­na war tot, sein Bru­der in höchs­ter Ge­fahr und sei­ne Freun­de hat­ten ihn ge­täuscht. Selbst Ami­na. Das schmerz­te am meis­ten. Trau­er und Ent­täu­schung grif­fen mit ih­ren kleb­ri­gen Hän­den nach ihm und zo­gen ihn in die Trost­lo­sig­keit hin­ab. Die Sor­ge um Jo­lon grub sich tiefer denn je in sein Herz. Hät­te er nur ge­ahnt, dass sein Bru­der den Gor in den Hän­den hielt! Aber hät­te es wirk­lich et­was ge­än­dert? Nein, ge­stand er sich wi­der­wil­lig ein. Er hät­te nicht schnel­ler nach Tjärg rei­ten kön­nen. Und auch jetzt konn­te er nichts tun, au­ßer zu Elis und al­len an­de­ren Geis­tern des Wal­des be­ten, dass Dio­len nicht vor ihm die al­te Stein­burg er­reich­te. Kal­ter Wind riss den Atem der Pfer­de in hel­len Wöl­ken von ih­ren Nüs­tern und trug ihn fort. Frem­der denn je fühl­te sich Ra­vin im Tjärg­wald. Er kämpf­te ge­gen den Ge­dan­ken an, dass Ska­ris sich bis hier­her aus­ge­wei­tet hat­te, dass Dio­len ei­ne Spur aus Feu­er und Zer­stö­rung zu sei­nem Bru­der ge­legt hat­te. Vö­gel kreisch­ten in den schwar­zen Baum­kro­nen. Ra­vin zähl­te die Stun­den nicht mehr, doch sei­ne Schul­ter schmerz­te und sei­ne Bei­ne wa­ren so gut wie ge­fühl­los. Die Au­gen brann­ten ihm von der An­stren­gung, die Weg­zei­chen an den Stäm­men aus­zu­ma­chen. End­lich fie­len ihm die ers­ten Alsch­blät­ter ent­ge­gen und ver­fin­gen sich in Va­jus Mäh­ne. Er pfiff und gab Dari­an ein Zei­chen, dass sie auf dem rich­ti­gen Weg wa­ren.


  In­zwi­schen hat­te sich die Dun­kel­heit über den Wald ge­senkt. Ge­fähr­lich hell leuch­te­ten die Re­gen­bo­gen­pfer­de im Wald­schat­ten. Weit hin­ter dem Alsch­hain fand Ra­vin schließ­lich das Si­chel­zei­chen, das zum letz­ten Stein­pfad zur Burg wies. Vor­sich­tig ließ er sich aus dem Sat­tel glei­ten.


  »Hier be­ginnt der Fuß­weg«, sag­te er zu Ljann. »Von hier sind es nur noch we­ni­ge Schrit­te zum Nord­teil der Burg. Auf die­sem Weg kön­nen wir Jo­lon in den Wald brin­gen.«


  Sie ver­bar­gen die Pfer­de und klet­ter­ten den Steil­pfad hoch, bis sie, um­ge­ben von ge­spens­ti­scher Stil­le, an ei­nem nied­ri­gen Durch­gang stan­den, der ih­nen in der Dun­kel­heit wie ein zer­klüf­te­tes Maul ent­ge­gen­gähn­te. Ra­vin trat vor und tas­te­te nach dem ge­hei­men Rie­gel. Im sel­ben Mo­ment spür­te er et­was an sei­ner Keh­le, das ihn er­star­ren ließ.


  Die kal­te Mes­ser­schnei­de drück­te ihm die Luft ab. Er wag­te nicht ein­zuat­men, denn das Ei­sen fühl­te sich scharf an, sehr scharf. Ra­scheln und er­stick­tes Keu­chen hin­ter ihm lie­ßen ihn an­neh­men, dass Dari­an und die an­de­ren das­sel­be Schick­sal er­lit­ten hat­ten. Ein dump­fer Schlag er­tön­te, dann spür­te Ra­vin, wie ihm je­mand die Ar­me nach hin­ten hoch­riss und ihn auf die Knie zwang. Ein ste­chen­der Schmerz fuhr durch sei­ne ver­letz­te Schul­ter. Er schrie auf.


  »So schwer ver­wun­det?«, flüs­ter­te ei­ne Stim­me in sein Ohr. Ra­vin schiel­te nach links und blick­te in das fal­ti­ge Ge­sicht ei­nes Er­lo­sche­nen.


  Ein zwei­ter zerr­te Dari­an nach vor­ne. Ra­vin er­hasch­te einen Blick sei­nes Freun­des, in dem sich pa­ni­sches Ent­set­zen spie­gel­te, dann zog der Er­lo­sche­ne grob an sei­nen Ar­men und schnür­te sie ruck­ar­tig mit ei­nem Seil zu­sam­men.


  »Auf­ste­hen!«, be­fahl Darians Pei­ni­ger und gab ihm einen wohl­ge­ziel­ten Tritt in den Ober­schen­kel. Mit schmerz­ver­zerr­tem Ge­sicht kam Dari­an auf die Bei­ne.


  »Du hast dei­nen Bru­der schon lan­ge nicht mehr ge­se­hen, nicht wahr?«, zisch­te die Stim­me ne­ben Ra­vins Ohr.


  »Was habt ihr mit ihm ge­macht?«, schrie Ra­vin.


  Der Er­lo­sche­ne lach­te.


  »Sieh es dir selbst an, Wald­krö­te!«


  Grob wur­den sie durch das Tor ge­sto­ßen. Der Hof war zer­fal­len, nur we­ni­ge Mau­er­res­te lie­ßen die al­te Pracht erah­nen, an den meis­ten Stel­len je­doch wu­cher­te be­reits seit ewi­gen Zei­ten der Wald. Ra­vin hat­te er­war­tet, im Bur­g­hof sein La­ger ver­sam­melt zu se­hen. Statt­des­sen sah er sich ei­nem Kreis von Er­lo­sche­nen ge­gen­über. Kein ein­zi­ger Hor­jun war dar­un­ter. Mit­ten im Hof stand Dio­lens Pferd. Dun­kel vor Schweiß war es, die Brust über­sät mit Schlamm­sprit­zern. Hin­ter ihm dräng­ten sich die Er­lo­sche­nen wie ei­ne schwar­ze Mau­er, die sich teil­te, als Ra­vin und Dari­an hin­durch­ge­sto­ßen wur­den. In der Mit­te tat sich ein frei­er Platz auf.


  Dort lag Jo­lon.


  Trä­nen lie­fen Ra­vin über das Ge­sicht, oh­ne dass er es ver­hin­dern konn­te. Da war sein Bru­der, so wie er ihn ver­las­sen hat­te, mit der ho­hen Stirn und der Nar­be an der Schlä­fe, die von Ra­vins un­glück­li­chem Schleu­der­wurf stamm­te. Nur ha­ge­rer war er, das blas­se Ge­sicht ge­quält, um­fan­gen von ei­nem schlim­men Traum, der Wirk­lich­keit ge­wor­den war.


  »Un­ser Eh­ren­gast ist an­ge­kom­men.« Dio­lens Mund ver­zog sich zu sei­nem lie­bens­wür­di­gen Lä­cheln. Blind vor Wut stemm­te sich Ra­vin ge­gen die Fes­seln, doch die Er­lo­sche­nen lach­ten nur.


  »Mör­der!«, schrie Ra­vin. »Du wirst ster­ben! Für je­den ein­zel­nen Mord wirst du ster­ben!«


  »Nun«, mein­te Dio­len. »Dann kommt es ja auf einen nicht an – oder wenn ich euch mit ein­rech­ne, auf zwei oder drei.«


  Er trat zu Jo­lons La­ger.


  »Dei­nen Bru­der wer­de ich als Ers­ten tö­ten müs­sen. Ich ha­be ver­sucht den Stein aus sei­ner Hand zu neh­men, doch er gibt ihn ein­fach nicht frei. Da seid ihr Brü­der euch ähn­lich.« Er zuck­te die Schul­tern. »Na­tür­lich könn­te ich ihm auch die Hand ab­schnei­den.« Zu­frie­den be­ob­ach­te­te er, wie sich Ra­vins Ge­sicht vor Schmerz ver­zerr­te, wäh­rend er sich zu be­frei­en ver­such­te.


  »Aber«, fuhr er dann fort, »grau­sam bin ich nun wirk­lich nicht.«


  Er lä­chel­te, hob sein Schwert und ziel­te in al­ler Ru­he auf Jo­lons Keh­le.


  »Jo­lon!«, schrie Ra­vin. »Ver­dammt noch mal, wach auf!«


  Mit al­ler Kraft trat er nach dem Er­lo­sche­nen, doch er er­reich­te nur, dass sei­ne Wun­de auf­brach und Blut sei­nen Är­mel tränk­te. Dio­lens Schwert blitz­te auf.


  Dann er­losch der Mond.


  Alsch­blät­ter wir­bel­ten im Sturm­wind. Dunkle Hän­de fass­ten nach Dio­lens Schwert. Die Ge­stalt stand im Licht der Fa­ckel, den­noch kau­er­te dort, wo sie war, Dun­kel­heit wie ein schwar­zes Tier, be­reit zum Sprung. Der Schat­ten lag auf dem grau­sa­men Ge­sicht, in dem die blau­en Au­gen glüh­ten wie das Herz ei­ner Ker­zen­flam­me. Als sie Ra­vins Blick be­geg­ne­ten, schi­en ihm, als wür­den sie sei­ne See­le ver­bren­nen. Kein Aus­druck war dar­in er­kenn­bar, kein Wie­der­er­ken­nen.


  Dio­len lä­chel­te und senk­te das Schwert.


  »Ich wuss­te, du wür­dest da sein«, sag­te er. »Wie oft ha­be ich von dir ge­träumt.«


  »Und ich von dir«, sag­te die Wor­an mit dump­fer Stim­me und lä­chel­te wie Ami­na. »Und im Traum kam die Zu­kunft zu mir und sag­te: Jo­lon wird nicht ster­ben. Nicht durch dei­ne Hand. Eher ster­ben vie­le dei­ner Män­ner.«


  Dio­len trat einen Schritt zu­rück. Hoff­nung lo­der­te jäh in Ra­vins Herz auf. Sprach dort viel­leicht doch Ami­na?


  Dio­len lach­te.


  »Was küm­mern mich mei­ne Män­ner?«, rief er schließ­lich. »Tö­te so vie­le du willst, viel­leicht so­gar mich. Aber was nützt es dir, wenn du am En­de doch be­siegt bist? Und das bist du. Nicht von mir, nein, von der Dun­kel­heit.«


  Die Wor­an lä­chel­te spöt­tisch.


  »Du bist nicht mehr das, was du warst«, fuhr Dio­len fort. »Aber noch bist du nicht, was du sein wirst, Ami­na.«


  Ra­vin glaub­te ein Fla­ckern in ih­ren Au­gen zu se­hen, einen Fun­ken des Zwei­fels.


  »Ami­na! Hör nicht auf ihn!«, schrie er, doch der Er­lo­sche­ne hin­ter ihm drück­te ihm sei­ne stin­ken­de Pran­ke auf den Mund, so­dass er fast er­stick­te. Es roch nach Tod und al­tem Staub.


  Ami­na hat­te auf sei­nen Ruf nicht rea­giert, viel­leicht hat­te sie ihn nicht ein­mal wahr­ge­nom­men.


  »Zu ei­nem ge­wis­sen Teil kannst du dich noch ent­schei­den, Ami­na«, flüs­ter­te Dio­len. »Macht ist al­les, was dir blei­ben wird. Sieh dei­ne Hän­de an.«


  Sie senk­te den flam­men­den Blick und be­trach­te­te ih­re Fin­ger und Hand­flä­chen. Blauschwarz wa­ren sie, wie Vo­gel­klau­en.


  »Es wird nicht mehr lan­ge dau­ern, da wird dein Ge­sicht noch viel grau­en­haf­ter aus­se­hen. Du wirst zu ei­nem Ge­spenst der Nacht. Ein­sam wirst du in den Ber­gen hau­sen.« Lä­chelnd trat er zu ihr und blick­te ihr in die Au­gen. »Du glaubst, ich ha­be dei­ne Mut­ter ge­tö­tet, weil ich grau­sam bin«, flüs­ter­te er. »Aber du irrst dich. Aus Ein­sam­keit hat sie um den Tod ge­fleht. Ei­ne Ein­sam­keit, die dunk­ler, tiefer und un­end­lich schmerz­li­cher ist als der schlimms­te Tod.«


  Ra­vin glaub­te wahr­zu­neh­men, wie Ami­na bei die­sen Wor­ten zu­sam­men­zuck­te.


  Dio­lens Stim­me wur­de lei­se und be­schwö­rend.


  »Ich ver­ste­he dei­nen Schmerz, Ami­na. Auch mein Va­ter wur­de ge­tö­tet. Und nun bin ich wie du: ein­sam und mäch­tig. Doch ge­mein­sam kön­nen wir ganz Ska­ris be­herr­schen – und al­le Län­der, die von Dan­tar über Tjärg bis weit hin­ter die Step­pen von Fio­rin rei­chen! Du wirst Kö­ni­gin sein, ei­ne grau­sa­me und Furcht er­re­gen­de Kö­ni­gin – an mei­ner Sei­te, Ami­na. Nie­mand kann die Ein­sam­keit von dir neh­men. Nur ich.«


  Sie schi­en zu schwan­ken, ihr Blick wur­de ru­hi­ger. Sehn­sucht nach Macht fla­cker­te dar­in. In die­sem Mo­ment, so wur­de Ra­vin be­wusst, wa­ren Dio­len und Ami­na völ­lig gleich. Bei­de dun­kel, bei­de mäch­tig. Ein Kö­nigs­paar, da­für ge­schaf­fen, zu herr­schen und Schre­cken und Krieg über das Land zu brin­gen. Ami­na hat­te die Gren­ze über­schrit­ten. Ra­vin wand­te sich ab, weil er die­sen An­blick nicht mehr er­trug.


  »Gib mir den Stein«, sag­te Dio­len zu Ami­na.


  Wär­me brei­te­te sich über Ra­vins Hand­ge­len­ke aus, dann fie­len die Fes­seln von ihm ab. Aus den Au­gen­win­keln sah er, wie Darians ma­gi­sches Licht in die Dun­kel­heit da­von­husch­te. Gleich­zei­tig ru­ckel­te ein Schwert, das an einen Baum­stamm ge­lehnt war, und rutsch­te durch das Gras in Ra­vins Reich­wei­te. Er hielt den Atem an, spann­te die Mus­keln um es an sich zu rei­ßen, da traf ihn Ami­nas Blick.


  Für den Bruch­teil ei­nes Mo­ments sah er Ami­na, die er im Jer­rik-Wald ken­nen ge­lernt hat­te. Ami­na, die lach­te und auf dem Fi­scher­fest tanz­te und glück­lich war. Das Schwert lag nun di­rekt vor ihm, er konn­te Darians Ge­dan­ken spü­ren: Nimm es, Ra­vin! Tö­te Dio­len! Doch Ra­vin wuss­te, dass er sei­ne Ent­schei­dung ge­trof­fen hat­te. Der Er­lo­sche­ne, der ne­ben ihm stand, ent­deck­te das Schwert. Star­ke Ar­me grif­fen nach Ra­vin und drück­ten ihn grob zu Bo­den. Dari­an stöhn­te. Der Schat­ten senk­te sich wie­der über das Ge­sicht der Wor­an. Sie wand­te den Kopf ab und be­gann zu sin­gen:


   


  »Tel­lid akjed nag asar


  Kinj kar Akh elen ba­lar


  Kin­ju teen


  Kin­ju teen


  Skell asar, ba­lan tar­jeen!«


   


  »Nein, Ami­na!« Der Schrei klang so ver­zerrt und fremd, dass Ra­vin nicht be­wusst wur­de, dass er es war, der ge­schri­en hat­te. Der Er­lo­sche­ne, in des­sen Hand er ge­bis­sen hat­te, fluch­te und hieb mit der Faust auf Ra­vins Wun­de. Der Schmerz nahm ihm den Atem. Trä­nen ran­nen ihm über die Wan­gen und tropf­ten auf den Bur­g­hof. Du hast dei­nen Bru­der ge­tö­tet, kreisch­te es in sei­nem Kopf. Weil du ei­ner Wor­an ver­traut hast!


  Röt­li­cher Schein brei­te­te sich über Jo­lons Hand, die den Kris­tall im­mer noch fest um­schlos­sen hielt. Zwi­schen sei­nen Fin­gern be­gann sich die Son­ne mit den ro­ten Strah­len zu dre­hen. Dunk­ler und dunk­ler wur­de sie, bis sie schließ­lich zu grau­em Stein er­starr­te. Die Wor­an nahm Jo­lons Hand und bog sei­ne Fin­ger aus­ein­an­der. Auf sei­ner Hand­flä­che lag der Gor. Eis über­zog knis­ternd die Hand der Wor­an, als sie ihn an sich nahm. Jo­lon seufz­te und at­me­te aus.


  Die Wor­an schi­en zu wach­sen, ihr Haar sträub­te sich und be­gann zu knis­tern wie ein Feu­er, das durch einen fri­schen Luft­zug ge­nährt wird. Macht floss durch ih­re Hän­de. Et­was Frem­des glüh­te in der Flam­me ih­rer Au­gen, gie­ri­ger und zer­stö­re­ri­scher als je­des Feu­er. Sie sah Dio­len an und gab ihm den Gor. Er nahm ihn und be­trach­te­te ihn lan­ge.


  »Du hast gut ge­wählt«, sag­te er und reich­te ihr die Hand, wie er es bei Sel­la ge­tan hat­te. Doch die Wor­an er­griff sei­ne Hand nicht, son­dern trat zu ihm und lä­chel­te.


  »Noch bin ich nicht, was ich sein wer­de, Dio­len. Noch sind mei­ne Hän­de kei­ne Klau­en und mein Ge­sicht nicht schat­ten­schwarz und furcht­bar. Willst du dei­ne Braut nicht küs­sen?«


  Er zö­ger­te kurz, doch dann leg­te er sei­nen Arm um ih­re Tail­le und zog sie an sich. Sie lä­chel­te ihm zu und leg­te mit zärt­li­cher Ges­te ih­re Hän­de an sei­ne Schlä­fen.


  »Und dies«, flüs­ter­te sie, »ist für Sel­la!«


  Er­stau­nen kroch über Dio­lens Zü­ge, dann Er­kennt­nis –und dann der Schmerz. Lang­sam, ganz lang­sam öff­ne­te er den Mund. Sturm brüll­te über den Bur­g­hof. Die Er­lo­sche­nen be­gan­nen zu tau­meln. Ra­vin spür­te, wie der Griff an sei­nen Ar­men sich lo­cker­te und sich schließ­lich ganz auf­lös­te. Das Pfei­fen des Win­des ver­misch­te sich mit Dio­lens Gur­geln, das sich zu ei­nem grau­en­vol­len schril­len Schrei­en stei­ger­te. Spei­chel floss ihm aus dem Mund, sei­ne Hän­de tas­te­ten nach Ami­nas Hän­den, die im­mer noch un­er­bitt­lich ge­gen sei­ne Schlä­fen press­ten. Blut rann dar­un­ter her­vor. Er riss an ih­ren Ar­men, doch sie hielt ihn mit Klau­en aus Ei­sen. Das Schrei­en wur­de zu ei­nem Krei­schen, das Ra­vin die Pa­nik durch die Adern jag­te. Er hielt sich die Oh­ren zu und krümm­te sich im Sturm­wind.


  End­lich sank Dio­len in die Knie. Durch­sich­ti­ger wur­den die Er­lo­sche­nen, ih­re Män­tel und Schwer­ter fie­len von ih­nen ab, zu­rück blie­ben ro­te Au­gen – und die dunklen Um­ris­se und wa­bern­den Ne­bel der Hall­ge­spens­ter. Mit ei­nem Mal ver­stand Ra­vin, wer die Er­lo­sche­nen wa­ren. Sie ka­men nicht aus dem Land Run, nein, Jarog hat­te einen Zau­ber ge­fun­den, die Hall­ge­spens­ter in die Welt der Le­ben­den zu­rück­zu­ru­fen. Angst press­te ihm die Luft aus den Lun­gen. Doch die Hall­ge­spens­ter be­ach­te­ten ihn nicht. Sie rich­te­ten ih­re Bli­cke auf Dio­len. Aus den si­chel­för­mi­gen Wun­den an sei­nen Schlä­fen si­cker­te Blut.


  »Bit­te!«, flüs­ter­te er. Zit­ternd stol­per­te er rück­wärts, To­des­angst in den Au­gen. Un­er­bitt­lich wie ein schwar­zer Ne­bel kro­chen die Ge­spens­ter auf ihn zu. Einen ma­gi­schen Mo­ment ver­harr­ten sie, dann hob Ami­na ih­re Hand mit den glü­hen­den Mon­den und gab ih­nen die Er­laub­nis. Dio­len kam keu­chend auf die Fü­ße und floh zu den Bäu­men. Das Letz­te, was Ra­vin von ihm sah, war sein Sil­ber­man­tel, der in dem Wir­bel aus bro­deln­den Schat­ten­lei­bern auf­blitz­te und ver­schwand.


  So schnell er konn­te, kroch Ra­vin zu Dari­an und lös­te sei­ne Fes­seln. Sie klam­mer­ten sich an­ein­an­der, um­ge­ben vom To­ben und Krei­schen des Sturms und dem gie­ri­gen Ge­heul der Hall­ge­spens­ter. Erst als der Wind sich ge­legt hat­te und der letz­te Schrei ver­hallt war, wag­ten sie auf­zu­bli­cken. Der Hof war leer. Al­les, was von Dio­len ge­blie­ben war, wa­ren Blut und Sil­ber­fä­den von sei­nem Man­tel, die an der rau­en Rin­de ei­nes Ja­la­bau­mes hin­gen. Ami­na be­trach­te­te mit er­staun­ten Wor­an­au­gen ih­re Hän­de.


  »Sieh nur, es sind im­mer noch mei­ne Hän­de«, sag­te sie zu Ra­vin. »Ich dach­te, sie wür­den sich in Klau­en ver­wan­deln.«


  Sie bück­te sich und hob wie in Tran­ce den Gor vom Bo­den auf.


  Jo­lon at­me­te nicht mehr.


  »Lass uns nach­den­ken«, sag­te Dari­an, doch sei­ne Stim­me klang eben­so jäm­mer­lich und vol­ler Pa­nik, wie Ra­vin sich fühl­te. Er leg­te den Kopf auf Jo­lons Brust und such­te nach ei­nem Herz­schlag. Lee­re ant­wor­te­te ihm.


  »Tu et­was!«, schrie er Dari­an an. »Du bist ein Shan­jaar!«


  Dari­an rieb sich die Au­gen. »Es gab einen Zau­ber, Lai­os wuss­te, wie man To­te da­zu bringt, an der lich­ten Gren­ze zu war­ten. Nur so lan­ge, bis wir et­was ge­fun­den ha­ben!«


  »Dann sprich den Zau­ber!«


  »Ich ken­ne ihn nicht!«, schrie Dari­an zu­rück. Er zit­ter­te am gan­zen Kör­per. Ami­nas Schat­ten ver­dun­kel­te das Licht und fiel über Jo­lons Kör­per, ihr Haar wand sich vor dem Nacht­him­mel wie schwar­ze Was­ser­pflan­zen in ei­nem nacht­blau­en See.


  »Ich dach­te, mei­ne Kraft wür­de aus­rei­chen«, sag­te sie lei­se. »Es tut mir Leid, Ra­vin. Dio­len muss­te den Stein in der Hand ha­ben, da­mit sich die Kräf­te des Gor ge­gen ihn selbst rich­ten konn­ten. Es war mei­ne ein­zi­ge Mög­lich­keit.«


  Der Klang ih­rer Stim­me war so ver­traut wie ih­re Wor­te fremd.


  »Lass uns über­le­gen«, be­harr­te Dari­an. »Was hät­te Lai­os ge­tan?«


  »Lai­os ist tot! Du musst et­was tun!«, schrie Ra­vin. Hek­tisch such­te er un­ter sei­nem Man­tel. Ir­gen­det­was muss­te er fin­den, was ihm hel­fen wür­de. Sei­ne Fin­ger um­schlos­sen einen mit Blut ver­krus­te­ten Ge­gen­stand. Er zog ihn her­aus. Es war Skaard­jas Ge­schenk, das er Lai­os hät­te ge­ben sol­len. Bei­na­he hät­te er ge­lacht.


  »Da!«, sag­te er und streck­te Dari­an die Phio­le hin. »Lass dir et­was ein­fal­len!«


  Ein ver­zerr­tes Lä­cheln brei­te­te sich über Darians Ge­sicht.


  »Das ist Ska­ris­wur­zel, Ra­vin. Es hilft ge­gen die ro­te Wut und ge­gen Zahn­schmer­zen, nicht ge­gen den Tod!«


  »Dann ver­wand­le es in et­was, was Jo­lon hilft!«


  »Ra­vin hat Recht«, sag­te Ami­na. »Du bist ein Shan­jaar.«


  Dari­an stutz­te, dann strich er sich mü­de über die Stirn.


  »Nun, zu­min­dest kann es kei­nen Scha­den mehr an­rich­ten«, sag­te er.


  Er schloss die Au­gen und mur­mel­te ein paar Wor­te, dann zog er den Kris­tall­ver­schluss aus der Phio­le. Der schwa­che Duft nach Salz und Ska­ris­wur­zel weh­te ih­nen ent­ge­gen. Dari­an zuck­te die Schul­tern, dann hielt er die Fla­sche über Jo­lons Ge­sicht – die we­ni­gen Trop­fen fie­len auf die ge­schlos­se­nen Au­gen.


  Jo­lon hol­te Luft und blin­zel­te.


  Dari­an schrie auf und sprang auf die Bei­ne.


  »Ami­na?«, flüs­ter­te Jo­lon.


  Er­staunt sa­hen Ra­vin und Dari­an, wie sich Ami­na an Jo­lons La­ger knie­te und die bei­den sich um­arm­ten. Ra­vin spür­te, wie sei­ne Knie weich wur­den und der Bo­den zu schwan­ken be­gann, als wür­de er wie­der auf den Plan­ken der Jon­tar ste­hen. Was ging hier vor? Lang­sam lös­te sich Ami­na aus Jo­lons Um­ar­mung und lä­chel­te.


  »Hier ist mein Bru­der, Ra­vin!«, sag­te sie. »Zu­min­dest ist er in den ver­gan­ge­nen Mon­den ei­ner für mich ge­wor­den.«


  Jo­lon setz­te sich auf, müh­sam und schwach nach der lan­gen Zeit, die er lie­gend ver­bracht hat­te.


  »Ra­vin!«, rief er und streck­te sei­ne Ar­me aus. Ra­vin drück­te ihn an sich. Trotz sei­ner Ver­wir­rung spür­te er, wie end­lich, end­lich der ei­si­ge Stein, der so lan­ge auf sei­ner See­le ge­le­gen hat­te, zer­floss und Er­leich­te­rung und Freu­de an sei­ne Stel­le ließ.


  »Jo­lon«, flüs­ter­te er. »Ich dach­te, du wärst tot.«


  Jo­lon lä­chel­te.


  »Ami­na hat über mich ge­wacht und mich am Le­ben er­hal­ten. Vie­le Mon­de lang.«


  Ra­vin war wie be­täubt. Un­end­lich müh­sam klaub­te er die Scher­ben sei­ner Ge­dan­ken zu­sam­men und ver­such­te sie zu ei­nem neu­en Bild zu­sam­men­zu­fü­gen.


  »Dann war sie die dunkle Ge­stalt, die in mei­nen Träu­men hin­ter dir stand?«


  »Ich dach­te, es wä­re Lai­os«, warf Dari­an ein. »Aber wie kommt der Gor ins Tjärg­land?«


  »Das Lied«, sag­te Ra­vin. »Ami­na hat das Lied ge­sun­gen, das ich von den Hall­ge­spens­tern ge­hört ha­be.«


  Ami­na nick­te.


  »Es ist ein Wor­an­zau­ber, den ich von mei­ner Mut­ter ge­lernt ha­be. Da­mals, als Jer­rik mir den Gor an­ver­trau­te, lau­er­ten Ba­doks Krie­ger uns auf. Jer­rik gab ihn mir vor dem Kampf und bat mich ihn in Si­cher­heit zu brin­gen. Auf dem Weg stell­ten mich vier Hor­jun – und da sprach ich den Schlei­er­zau­ber, den mich mei­ne Mut­ter ge­lehrt hat­te. Erst­mals nutz­te ich die Ma­gie der Wor­an um den Stein un­sicht­bar zu ma­chen. Doch der Zau­ber ent­glitt mir.«


  »Der Gor ver­schwand?«


  »Er und die Hor­jun. Plötz­lich war ich al­lein im Wald. Ich ha­be lan­ge ge­sucht. Nachts in mei­nen Träu­men sah ich, dass je­mand an ei­nem weit ent­fern­ten Ort den Gor ge­fun­den hat­te und ihn hü­te­te – be­wacht von den See­len der Hor­jun.«


  »Die Dä­mo­nen am Feu­er.«


  Sie nick­te.


  »Erst als ihr in un­ser La­ger kamt, ha­be ich ge­ahnt, wo ich nach dem Gor, der die Form ei­nes Kris­talls an­ge­nom­men hat­te, su­chen muss.«


  »Dann war das Lied, das Ra­vin von den Hall­ge­spens­tern ge­lernt hat, der Schlei­er­zau­ber der Wor­an«, flüs­ter­te Dari­an. »Und vor­hin hast du ihn mit dem­sel­ben Spruch wie­der auf­ge­ho­ben.«


  Ra­vin hat­te die Lip­pen zu­sam­men­ge­presst. Ei­ne hilflo­se Wut, die er sich nicht er­klä­ren konn­te, ließ ihn zit­tern. Ami­na trat zu ihm. Der Schat­ten um­gab sie, den­noch sah sie im­mer noch aus wie Ami­na aus Jer­riks La­ger. Und aus ir­gend­ei­nem Grund schmerz­te die­ser An­blick ihn mehr, als je­de Wor­an­frat­ze es hät­te tun kön­nen.


  »Ich dan­ke dir, dass du das Schwert nicht ge­nom­men hast, Ra­vin. Ich wuss­te, du wür­dest mir ver­trau­en.«


  »So, das wuss­test du«, sag­te er bit­ter. »Der dum­me Wald­mensch wür­de dir im­mer ver­trau­en, nicht wahr?«


  Sie sah ihn er­schro­cken an.


  »Ich ha­be ge­dacht, du wärst tot!«, schrie Ra­vin. »Ich ha­be dich ge­sucht und mich mit Ladro ge­strit­ten, weil ich ihm vor­warf, er hät­te dich ein­fach auf­ge­ge­ben.«


  Ami­na senk­te den Blick. Trä­nen stie­gen ihr in die Au­gen, sie sah hilf­los aus. Das ir­ri­tier­te Ra­vin bei­na­he noch mehr, als wenn sie wü­tend ge­wor­den wä­re.


  »Aber du kannst mir ver­trau­en«, sag­te sie lei­se. »Und du bist al­les an­de­re als ein dum­mer Wald­mensch!«


  »Und du kei­ne Wor­an«, sag­te er bit­ter und wand­te sich von ihr ab.


   


  


  IV


  Feuer und Wasser


   


  Lai­os wur­de bei An­bruch der Nacht auf dem Fried­hof der Zau­be­rer am Alsch­hain be­er­digt. An sei­nem Grab wa­ren die Shan­jaar aus dem Wald ver­sam­melt. Je­der von ih­nen trug ei­ne Fa­ckel. Am Kopf­en­de des Gra­bes, in dem Lai­os’ Kör­per auf ei­nem La­ger von Ta­ni­stan­nen­zwei­gen ge­bet­tet lag, stan­den Atandros und Dari­an in der Fest­tracht der Hof­zau­be­rer – wei­te dun­kel­grü­ne Män­tel mit sei­de­nen Är­me­lauf­schlä­gen, die mit sil­ber­nen Pfer­den be­stickt wa­ren.


  Ge­stützt auf Ra­vin hielt Jo­lon mit erns­tem Ge­sicht und vor An­stren­gung zit­tern­der Hand die Fa­ckel. Ver­stoh­len be­trach­te­te Ra­vin ihn. Wie fremd sein Bru­der ihm er­schi­en nach den Ewig­kei­ten, die seit sei­nem Weg­gang aus Tjärg ver­gan­gen wa­ren. Es war Ra­vin un­mög­lich, sich in sei­ner Ge­gen­wart noch län­ger als der klei­ne Bru­der zu füh­len. Viel­mehr spür­te er ei­ne Zärt­lich­keit für Jo­lon, den Men­schen – doch nicht mehr für Jo­lon, den star­ken, über­le­ge­nen Bru­der.


  Die ver­gan­ge­nen zwei Ta­ge wa­ren an­stren­gend ge­we­sen. Ob­wohl die Kö­ni­gin dar­auf be­stan­den hat­te, dass Ra­vin sei­ne ver­wun­de­te Schul­ter schon­te, hat­te er mit Dari­an Er­kun­dungs­rit­te un­ter­nom­men. Die Sturm­flut der Naj hat­te das Land vor der Burg ver­wüs­tet. Die we­ni­gen Bäu­me, die nicht vom Was­ser ent­wur­zelt und fort­ge­schwemmt wor­den wa­ren oder ge­knickt wie ge­fal­le­ne Krie­ger an den Ufern la­gen, hat­ten die Feu­ernym­phen ver­brannt. In ei­ni­gen Tei­len des Wal­des wü­te­ten die Feu­er im­mer noch. Shan­jaar, Krie­ger und Wald­be­woh­ner ar­bei­te­ten ge­mein­sam dar­an, die Brän­de zu lö­schen. Der Nie­sel­re­gen, der ein­ge­setzt hat­te, er­leich­ter­te die­se Auf­ga­be.


  Hier und da fla­cker­ten Feu­ernym­phen wie­der auf, doch sie wa­ren schwach und blass und zeig­ten kei­ner­lei In­ter­es­se dar­an, wei­te­re Feu­er zu ent­fa­chen, son­dern zo­gen sich vor dem Re­gen in Höh­len und Ni­schen zu­rück. Mehr­mals hat­te Ra­vin Na­ja ge­ru­fen, aber auch sie war ver­schwun­den. Am schlimms­ten sah die Burg aus. Die To­re wa­ren ver­kohlt – Na­ja hat­te gan­ze Ar­beit ge­leis­tet. Die Wän­de, die ehe­mals hell in al­len Perl­mutt­far­ben ge­schim­mert hat­ten, wa­ren ver­rußt, das kost­ba­re Mo­bi­li­ar zum größ­ten Teil zer­stört. Ver­wun­de­te Hor­jun und Tjärg­krie­ger kam­pier­ten in den präch­ti­gen Gäs­te­zim­mern, ein­quar­tiert auf Ge­heiß der Kö­ni­gin. Sie war es auch, die Ba­doks Kör­per und die ge­fal­le­nen Hor­jun in al­len Eh­ren auf ei­nem neu an­ge­leg­ten Fried­hof be­gra­ben ließ, ei­ne Ges­te der Ver­söh­nung, die ihr bei den Hor­jun und de­ren Haupt­leu­ten große Ach­tung ein­trug.


  Ra­vin be­wun­der­te die Kö­ni­gin für ihr weit­sich­ti­ges Han­deln. Ta­ge­lang saß sie mit ih­ren Rä­ten und Ba­doks Haupt­leu­ten zu­sam­men, ver­han­del­te, plan­te und schlich­te­te.


  Ra­vin hat­te sein La­ger wie­der ge­se­hen. Sei­ne Tan­te Di­la hat­te ge­weint, als sie ihn in die Ar­me schloss. So­sehr sich Ra­vin freu­te, es er­schi­en ihm im­mer noch merk­wür­dig, über­all als Held ge­fei­ert zu wer­den. Auch Ami­na wur­de ver­ehrt und eben­so ge­fürch­tet. Vie­le ver­beug­ten sich so­gar vor der Frau, die zu­gleich Wor­an und Mensch war.


  Dari­an trat an Lai­os’ Grab und sprach die To­ten­wor­te. Sei­ne Stim­me klang lei­se, bei­na­he ver­lor sie sich im Rau­schen der mäch­ti­gen Alsch­bäu­me. Als die letz­te Stro­phe ver­k­lun­gen war, be­gan­nen die zwei äl­tes­ten Shan­jaar das Grab zu­zu­schau­feln. Bei je­der Schau­fel Er­de, die ins Grab fiel, hob ei­ner der Shan­jaar die Hand zum letz­ten Ab­schied und sei­ne Fa­ckel er­losch. Dari­an war­te­te, bis al­le Feu­er bis auf sei­nes ver­lo­schen wa­ren, dann hob auch er die Hand. Sei­ne Flam­me wur­de klei­ner und klei­ner, bis sie nur noch ein Glim­men war und mit ei­nem Zi­schen erstarb. Nun warf le­dig­lich Lai­os’ Fa­ckel sein un­ru­hi­ges Licht auf die erns­ten Ge­sich­ter. Erst in die­sem Au­gen­blick trat auch die Kö­ni­gin an das Grab.


  »Dari­an Dana­lonn!«, be­gann Atandros. »Wir kann­ten dich als un­er­fah­re­nen Su­chen­den, der sei­ne Kraft noch nicht ge­fun­den hat­te. Doch aus ei­nem un­ge­schick­ten Lehr­ling ist ein Zau­be­rer ge­wor­den, den nicht nur Lai­os für wür­dig be­fand, un­ser Zei­chen zu tra­gen. Mit Kö­ni­gin Gi­sae sind wir im Rat der Zau­be­rer über­ein­ge­kom­men, dass du Lai­os’ Stel­le bei Hof ein­neh­men sollst. Du hast noch viel zu ler­nen, ge­wiss, doch bist du ei­ner von uns ge­wor­den. Und du wirst Lai­os ein gu­ter Nach­fol­ger sein.«


  Dari­an war blass ge­wor­den. Höf­lich er­wi­der­te er das Lä­cheln der Kö­ni­gin, dank­te Atandros und leg­te sei­ne ver­lo­sche­ne Fa­ckel nie­der, um ehr­furchts­voll die von Lai­os an sich zu neh­men. Doch Ra­vin be­merk­te, dass sei­nen Freund et­was be­drück­te.


  Die Shan­jaar ver­neig­ten sich und be­gan­nen da­mit, sich zu­rück­zu­zie­hen. Je­der leg­te einen Tan­nen­zweig auf das Grab, bis Lai­os’ Ru­he­stät­te da­von be­deckt war und der Duft des wür­zi­gen Har­zes den Hain er­füll­te. Dari­an setz­te sich ne­ben das Grab.


  Es ist be­reits die zwei­te To­ten­wa­che, die er am Grab ei­nes Men­schen hält, den er liebt, dach­te Ra­vin. Jo­lon stütz­te sich schwer auf sei­nen Arm, als er ihn zum La­ger­zelt brach­te, wo sein Bru­der sich vor dem an­stren­gen­den Ritt zur Burg aus­ru­hen wür­de. Als sie es bei­na­he er­reicht hat­ten, blieb Jo­lon ste­hen.


  »Willst du nicht lie­ber zu Ladro und Ami­na ge­hen?«


  Ra­vin sah ihn ver­ständ­nis­los an.


  »Vor al­lem dei­nen Zorn auf Ladro soll­test du be­gra­ben«, fuhr Jo­lon fort.


  Ra­vin fühl­te, wie Är­ger und ver­letz­ter Stolz sich wie­der in ihm reg­ten.


  »Du meinst, ich soll ein­fach ver­ges­sen, dass er mich be­lo­gen hat? Er wuss­te, dass du den Gor hat­test. Und er wuss­te, dass Ami­na dich be­schütz­te und uns ver­ließ, um dich zu fin­den. Trotz­dem hat er mich wie einen Idio­ten nach ihr su­chen las­sen.«


  »Hast du nie dar­an ge­dacht, dass Ladro mit sei­nem Schwei­gen ein Ver­spre­chen hielt, das er Ami­na ge­ge­ben hat­te?«


  »Das ist das Nächs­te, was ich nicht ver­ste­he«, sag­te Ra­vin düs­ter. »Warum hat sie mir nichts er­zählt?«


  »Ist das so schwer zu ver­ste­hen, Ra­vin? Sie war es, die mich in Ge­fahr ge­bracht hat­te, in­dem sie den Wor­an­zau­ber sprach. Na­tür­lich fürch­te­te sie, du wür­dest sie has­sen, wenn du das er­füh­rest. Sie woll­te es wie­der gut­ma­chen. Und da­für hat sie viel auf sich ge­nom­men. Sie traf die schwers­te Ent­schei­dung ih­res Le­bens. Du siehst ja, dass sie in­zwi­schen wie­der mehr der Ami­na äh­nelt, die du aus Jer­riks Wald kann­test. Denn so­lan­ge sie Kraft hat, kann die Wor­an in ihr schla­fen. Wird sie je­doch schwach, be­ginnt der Blut­mond von ih­rer See­le Be­sitz zu er­grei­fen. Als sie mich und den Gor fand, hat­te sie die Wahl: Kraft für sich, um kei­ne Wor­an zu wer­den, oder Kraft für mich, um mich vor dem Tod zu be­wah­ren, den die dunklen Kräf­ten des Gor mir bald ge­bracht hät­ten. Weit ent­fernt in Ska­ris hat sie sich für mich ent­schie­den, einen Un­be­kann­ten, der durch ih­re Schuld in Ge­fahr war.«


  »Trotz­dem wur­de sie nicht zur Wor­an.«


  Jo­lon lä­chel­te.


  »Ja«, sag­te er. »Und dar­über ist sie selbst am meis­ten er­staunt.«


  Ra­vin blick­te nach­denk­lich auf das Licht, das durch die Rit­zen ei­nes Zel­tes schim­mer­te. Jo­lon seufz­te und stütz­te sich auf sei­nen Geh­stock.


  »Wie dem auch sei, Ra­vin«, sag­te er lei­se. »Ich dan­ke dir, dass du mich in all den Mon­den und Ge­fah­ren nicht ver­las­sen hast.«


  Ra­vin schluck­te.


  »Ich ha­be oft ge­zwei­felt.«


  »Das tat Ami­na auch. Und ich eben­falls. Es gab so vie­le Mo­men­te, in de­nen ich be­reit war auf­zu­ge­ben und über die lich­te Gren­ze zu ge­hen, da­mit es ein En­de hat. Ich sah dich ver­wun­det nach dem Kampf in Jer­riks Wald. Ich sah dich mit ver­brann­tem Mund und fie­bri­gen Au­gen im Hor­jun-Ge­wand und be­wusst­los auf dem Fel­sen, nach­dem Skig­ga dich ge­trof­fen hat­te. Doch im­mer wie­der bist du auf­ge­stan­den.« Sein Lä­cheln wur­de brei­ter. Ei­ne Spur von Weh­mut war dar­in. »Ich bin für dich nicht mehr der, der ich war. Und auch du, Ra­vin, bist nicht mehr der Jun­ge, der nichts an­de­res als sei­nen Wald kann­te. Mein Bru­der ist er­wach­sen ge­wor­den. Und in vie­len Din­gen ist er be­reits wei­ser als ich.« Die Wär­me, die in sei­ner Stim­me mit­schwang, tat Ra­vin gut. »Dein Platz ist nicht län­ger an mei­ner Sei­te, Ra­vin.«


  »Aber du bist noch schwach!«


  Jo­lon schüt­tel­te den Kopf.


  »An­de­re kön­nen mich stüt­zen. Bald wer­de ich wie­der oh­ne Hil­fe lau­fen kön­nen. Ra­vin, dir bleibt nicht viel Zeit, bis dei­ne Freun­de nach Ska­ris zu­rück­keh­ren. Al­so ge­he zu Ladro, zu Mel Amie. Und zu Ami­na. Zu­al­ler­erst aber ge­he zu Shan­jaar Dari­an. Er war­tet auf dich.«


  Ra­vin blick­te sei­nen Bru­der an und sah ihn zum ers­ten Mal mit den Au­gen der Kran­ken, die sei­nen Rat und Heilzau­ber such­ten. Schließ­lich ließ er Jo­lons Arm los und ging schwe­ren Her­zens zu Lai­os’ Grab zu­rück. Er dreh­te sich nicht um, aber er wuss­te, dass Jo­lon schwan­kend auf sei­nen Stock ge­stützt da­stand und ihm nach­blick­te. Mit je­dem Schritt schi­en die Last, die eben noch auf sei­nen Schul­tern ge­ruht hat­te, leich­ter zu wer­den. Doch selt­sa­mer­wei­se wur­den sei­ne Trau­rig­keit und das Ge­fühl des Ver­lus­tes schlim­mer. Es fühl­te sich so schutz­los, als wür­de ihm auf ein­mal ein Bein oder ein Arm feh­len. Zum ers­ten Mal, so wur­de ihm be­wusst, ging er einen Weg oh­ne sei­nen Bru­der.


  Als Dari­an Ra­vins Schrit­te hör­te, hob er den Kopf und schlug die Ka­pu­ze zu­rück. Ein Lä­cheln er­hell­te sein Ge­sicht.


  »Ra­vin!«, rief er. »Ge­ra­de ha­be ich an dich ge­dacht.«


  »Shan­jaar Dari­an, ich se­he, du bist hung­rig«, sag­te Ra­vin und zog aus der Ta­sche, die er un­ter dem Man­tel trug, ei­ne hal­be Ja­lafrucht her­vor. Dari­an nahm ein Stück und streif­te die Na­deln von ei­nem Ta­nis­zweig.


  »Ich wer­de mich wohl nie dar­an ge­wöh­nen, ein Zau­be­rer zu sein. Als ich bei Lai­os an­ge­fan­gen ha­be, da erschi­en es mir un­er­reich­bar und von al­lem das Er­strebens­wer­tes­te. Ich dach­te, wenn ich ei­nes Ta­ges Hof­zau­be­rer wür­de, dann wä­re ich der glück­lichs­te Mensch. Doch nun füh­le ich mich, als hät­te ich ei­ne Aus­zeich­nung be­kom­men, die ich nicht ver­die­ne.«


  Sie spieß­ten die Frucht­stücke auf die Zwei­ge und hiel­ten sie in das Feu­er der Fa­ckel.


  »Dann ge­wöh­ne dich dar­an«, ant­wor­te­te Ra­vin. »Du ver­dienst sie. Schließ­lich ist es dir ge­lun­gen, aus Skaard­jas Mit­tel ge­gen Zahn­schmer­zen ein Mit­tel ge­gen den Tod zu ma­chen.«


  Dari­an blick­te nach­denk­lich in die Flam­men.


  »Ja, ich ha­be einen Zau­ber ge­spro­chen. Aber als Jo­lon die Au­gen auf­schlug, dach­te ich, dass Skaard­ja uns wohl doch ein paar Trop­fen von ih­rem Quell­was­ser ge­ge­ben hat.«


  Er lach­te, ein Ab­glanz des ver­rück­ten Lich­tes tanz­te in sei­nen Au­gen.


  »In­zwi­schen al­ler­dings glau­be ich das nicht mehr. Das, was ich in der al­ten Stein­burg in den Hän­den hielt, war ein Mit­tel ge­gen Zahn­schmer­zen. Doch in mei­ner Hand, zum rich­ti­gen Zeit­punkt, wur­de es zu Quel­le. Für einen Mo­ment hat­te ich den Zau­ber in den Hän­den. Ich spür­te es. Der Zau­ber ist da. Es geht nur dar­um, den rich­ti­gen Zeit­punkt zu fin­den!«


  »Wenn das Mit­tel in dei­ner Hand zur Quel­le wer­den konn­te, warum hat Skaard­ja mir das da­mals nicht ge­sagt?«


  Dari­an wur­de ernst und senk­te den Kopf.


  »Weil sie wuss­te, dass ich zu Sel­la ge­gan­gen wä­re. Ich hät­te es ver­sucht – und wä­re ent­täuscht ge­we­sen. Skaard­ja weiß viel über die rich­ti­ge Zeit. Das ist ih­re Kunst. Das, was mich zu­rück­ge­hal­ten hat, war stets die Zeit.«


  Ra­vin ließ die Wor­te in sich nach­klin­gen, auch wenn die Ah­nung, was Dari­an gleich sa­gen wür­de, schmerz­te.


  »Ich bin Hofs­han­jaar«, fuhr Dari­an fort. »Aber das ist nicht mein Weg. Mein Weg führt zu Skaard­ja. Ich wer­de den gan­zen Weg noch ein­mal rei­ten. Ich weiß, es ist ei­ne Rei­se durch Er­in­ne­rung und Schmerz. Doch ich weiß auch, dass ich nur bei Skaard­ja ler­nen kann, das zu wer­den, was ich bin.«


  Ra­vin schluck­te und senk­te den Kopf.


  »Wirst du Sel­la su­chen?«, frag­te er lei­se.


  Dari­an blick­te ihn er­staunt an und lach­te.


  »Ra­vin va La­gar, du ver­suchst dich als Hell­se­her? Ja, ich ha­be dar­an ge­dacht. Wer weiß, viel­leicht wird mei­ne Rei­se mich in das lich­te Land füh­ren – und sei es nur, um ein Mal zu hö­ren, wie ihr La­chen klang.«


  Sei­ne Stim­me wur­de lei­ser, Trau­er schwang dar­in mit.


  »Ich ha­be es dir nicht er­zählt, aber nach Sel­las Tod war ich ent­schlos­sen auf die dunkle Sei­te zu wech­seln. Ich war be­reit ein Wor­an zu wer­den – aus Ra­che. Skaardja war es, die mich von die­sem Ge­dan­ken ab­ge­bracht hat.«


  Sie schwie­gen. Die Ge­räusche des Wal­des wa­ren in der Stil­le der Herbst­nacht ver­k­lun­gen, nur der Wind strich durch die Äs­te und brach­te die Alsch­bäu­me zum Rau­schen.


  »Wann wirst du ab­rei­sen?«, frag­te Ra­vin.


  »In zwei Ta­gen, wenn die Hor­jun und ein Teil der Be­ra­ter zu Ba­doks Kriegs­schif­fen vor­aus­rei­ten. Ich rei­te mit Ladro.«


  »Und mit Mel Amie … und Ami­na.«


  Darians Au­gen leuch­te­ten gol­den im Fa­ckel­licht.


  »Ja«, ant­wor­te­te er. »Ich ha­be sie ges­tern bei den Horjun-Grä­bern ge­se­hen. Sie sag­te mir, dass du ihr seit – die­ser Nacht – aus­weichst.«


  »Nein, das tue ich nicht. Ich war im Um­land und sie bei den Hor­jun.«


  »Selt­sa­mer­wei­se bist du im­mer dann fort­ge­rit­ten, wenn du wuss­test, sie wür­de in die Burg zu­rück­kom­men.«


  Ra­vin wur­de rot. Ein An­flug von Är­ger ließ sei­ne Stim­me bar­scher klin­gen, als er es be­ab­sich­tig­te.


  »Das ist Zu­fall. Hät­te sie nach mir ge­fragt, wä­re ich da ge­we­sen.«


  Dari­an lach­te lei­se auf.


  »Warum fragst du sie nicht ein­fach, ob sie im Tjärg­wald bleibt?«


  »Weil sie nicht blei­ben wür­de«, sag­te Ra­vin. »Es wür­de oh­ne­hin nicht gut ge­hen. Wir strei­ten und ver­let­zen ein­an­der. Wir sind wie … wie Feu­er und Was­ser. Nie­mand wür­de ernst­haft er­war­ten, dass ein Naj und ei­ne Feu­ernym­phe sich ver­tra­gen.«


  Dari­an schüt­tel­te den Kopf.


  »Du bist so tap­fer, Ra­vin. Doch vor der kleins­ten al­ler Ge­fah­ren rennst du da­von.«


  Ra­vin stand auf und klopf­te sich die Tan­nen­na­deln vom Man­tel.


  »Im Ge­gen­satz zu dir, wei­ser al­ter Mann«, er­wi­der­te er spöt­tisch. »Nun, soll­test du in Dan­tar zu­fäl­lig Su­mal Ba­ji be­geg­nen, rich­te ihr bit­te mei­ne Grü­ße aus.«


  Dari­an wur­de rot.


   


  In Ra­vins Traum ritt ein end­lo­ser Zug von Hor­jun durch die Wäl­der zur Gal­na­gar-Bucht. Schwarz und be­droh­lich la­gen die Kriegs­schif­fe in der wind­stil­len Bucht. Die Spu­ren der Pfer­de ver­schwan­den, wuch­sen bin­nen Au­gen­bli­cken zu, als hät­te nie ein Huf den Bo­den be­rührt. Auf den Pfer­den sa­ßen die To­ten: Am­gar mit der Schwert­wun­de im Leib, Lai­os mit den Brand­spu­ren, Sel­la mit erns­tem Ge­sicht und un­zäh­li­ge Wald­krie­ger und Hor­jun, die im Kampf ge­fal­len wa­ren.


  Ra­vin folg­te die­sem trau­ri­gen Zug an der Sei­te von Dari­an, bis sein Freund Don­do ein Zei­chen gab und das Pferd mit ihm da­von­presch­te. Ra­vin rief nach ihm, doch er sah sich nicht um und Va­ju ließ sich nicht be­we­gen ih­ren Schritt zu be­schleu­ni­gen, so­dass Ra­vin zu­rück­b­lieb. Ei­ne dunkle Ge­stalt flog auf ei­nem blin­den Pferd an ihm vor­bei. »Ami­na!«, rief er im Traum. Sie dreh­te sich im Sat­tel um, aber in ih­ren kal­ten Au­gen spie­gel­te sich kein Er­ken­nen.


  Ra­vin er­wach­te in sei­nem Zelt am Alsch­hain schlecht ge­launt und mit ei­nem dump­fen Ge­fühl der Trau­er in der Brust. Wenn er mor­gen auf­wach­te, wür­de der letz­te Tag an­bre­chen, an dem er Dari­an sah. Und Mel Amie, Ladro – und Ami­na.


  In der Burg schlug ih­nen die Auf­bruch­stim­mung ent­ge­gen. Es war ein selt­sa­me­rer An­blick als der Markt in Dan­tar. Hor­jun spra­chen mit Wald­men­schen, Haupt­leu­te er­ei­fer­ten sich im Ge­spräch mit den Ge­sand­ten aus Ta­na. Ja­la­ku­chen wur­den ge­ba­cken und als Rei­se­pro­vi­ant noch warm in Beu­tel ge­schnürt. Der Duft von Räu­cher­fleisch ver­misch­te sich mit dem Fell­ge­ruch der un­zäh­li­gen Pfer­de. Ver­wun­de­te hum­pel­ten über den Hof zu den Kü­chen­ge­mä­chern. Ei­ne Grup­pe von Wald­leu­ten ent­deck­te Ra­vin und be­grüß­te ihn, wor­auf­hin das Ge­wühl im Bur­g­hof für einen Mo­ment zum Still­stand kam, weil je­der Ra­vin se­hen woll­te. Er er­rö­te­te. Noch im­mer hat­te er sich nicht dar­an ge­wöhnt, ein Held zu sein. Er ließ sei­nen Blick über die Men­ge schwei­fen, in der Hoff­nung, viel­leicht ir­gend­wo Ladro oder die an­de­ren zu se­hen. Doch al­les, was er ent­deck­te, war ein schlamm­sche­cki­ges Pferd, das zum Teil mit den rauch­ge­schwärz­ten Mau­ern zu ver­schmel­zen schi­en. Ami­nas Ban­ty! Ra­vin kniff die Au­gen zu­sam­men und stell­te sich im Sat­tel auf. Doch Ami­na konn­te er nir­gends ent­de­cken. Da­für sah er Mel Amie, die ge­ra­de da­bei war, die Hu­fe des Hor­jun-Pfer­des mit ei­ner schwar­zen Harz­pas­te ein­zu­fet­ten.


  »He, Wald­mensch La­gar!«, rief sie, als er zu ihr trat. Wie gut es tat, sie la­chen zu se­hen!


  »Wie geht es un­se­rem Hof­zau­be­rer?«, frag­te sie.


  »Er rei­tet mit euch nach Ska­ris«, ant­wor­te­te er oh­ne Be­geis­te­rung.


  Mel Amie stieß einen Pfiff aus.


  »Na, das nen­ne ich ei­ne gu­te Nach­richt! Und was ist mit dir, Wald­mensch Aben­teu­rer?«


  Er schluck­te, denn plötz­lich saß ein Kloß in sei­nem Hals.


  »Nein«, sag­te er schrof­fer, als es klin­gen soll­te. »Ich kann nicht.«


  Mel Amie sah ent­täuscht aus, doch of­fen­sicht­lich hat­te sie die­se Ant­wort er­war­tet.


  »Ja, ich weiß, Ra­vin.«


  »Ich ha­be Ami­nas Ban­ty hier ge­se­hen.«


  »Und du hast ge­dacht, sie sei hier? Da muss ich dich ent­täu­schen. Das Ban­ty ge­hört neu­er­dings zur Burg. Das hat sie mir ge­sagt, als sie heu­te Mor­gen mit Iril aus den Ber­gen zu­rück­ge­kehrt ist.«


  »Sie war mit Iril in den Ber­gen?«


  Mel Amie grins­te.


  »Ver­giss nicht, sie kommt aus dem Ge­bir­ge. Iril sagt, sie ha­ben die Spu­ren der Re­gen­bo­gen­pfer­de in der Nä­he der Bergdör­fer ent­deckt. Ir­gend­wann wer­den die Her­den wie­der ins Tal kom­men. Wenn das …« – mit ei­ner Ges­te fass­te sie das ver­wüs­te­te Land zu­sam­men – »… wie­der so ist, wie es war.«


  »Und das Ban­ty lässt sie hier?«


  »Iril hat sie dar­um ge­be­ten. Er will ver­su­chen es mit Re­gen­bo­gen­pfer­den zu kreu­zen. Kannst du dir das vor­stel­len? Ein Land, das Tjärg­pfer­de hat, die man al­ler­dings nie zu Ge­sicht be­kommt!« Sie lach­te und schüt­tel­te den Kopf.


  »Wo ist Ami­na jetzt?«


  »Viel­leicht in ih­rem Quar­tier, viel­leicht mit Ladro bei den Hor­jun. Du siehst sie heu­te Abend bei der Ver­samm­lung im Thron­saal. So­bald ich mit Lin­lans Hu­fen fer­tig bin, wer­de ich mich um­zie­hen.« Sie zwin­ker­te ihm zu und klopf­te dem Hor­jun-Pferd den Hals. »Ja, ich ha­be ihm einen Na­men ge­ge­ben. Weißt du, was ein Lin­lan ist? Ein Ko­bold, der sich nur vor Was­ser fürch­tet.«


  Trotz sei­ner Nie­der­ge­schla­gen­heit muss­te Ra­vin la­chen.


  Et­was ge­trös­tet mach­te er sich auf den Weg in die Burg. Von wei­tem sah er Haupt­mann Ljann, der ihm knapp zu­nick­te und wei­te­reil­te, und ein­mal be­geg­ne­te ihm Iril, der sich eben­falls nicht die Mü­he mach­te, ste­hen zu blei­ben. Nicht ein­mal Jo­lon hat­te Zeit für ihn. Als Ra­vin über den Hin­ter­hof ging, war er er­leich­tert we­nigs­tens ein paar Feu­ernym­phen zu ent­de­cken.


  »Na­ja?«, rief er. Die Nym­phe wir­bel­te her­um. Die an­de­ren Nym­phen ki­cher­ten und ver­lo­schen.


  »Wo warst du?«, frag­te er, er­leich­tert, dass er zu­min­dest sie ge­fun­den hat­te. »Ich ha­be dich so oft ge­sucht!«


  »Dei­ne Ru­fe ha­be ich ge­hört«, er­wi­der­te sie kühl. »Aber lei­der hat­te ei­ner die­ser wi­der­li­chen Was­ser­geis­ter mich er­wi­scht. Ich ha­be zwei Ta­ge ge­braucht, bis ich wie­der bren­nen konn­te. Und dann will ich zu dir kom­men – und se­he, dass dei­ne Na­mi­da wie­der da ist.«


  »Ami­na? Aber sie ist nicht mei­ne …«


  »Sei still, Ra­vin«, sag­te sie und hob ih­ren Flam­men­arm. Ih­re Stim­me zit­ter­te. »Ich er­ken­ne ei­ne Na­mi­da, wo ich sie se­he! Leb wohl!«


  Ein Fun­ken­re­gen stob Ra­vin ent­ge­gen, dann war Na­ja ver­schwun­den.


   


  D


  ie­ner hat­ten im rauch­ge­schwärz­ten Thron­saal lan­ge Ti­sche auf­ge­stellt. Ker­zen und Fa­ckeln brann­ten und bra­chen ihr Licht in den Spie­geln, die auf­ge­hängt wor­den wa­ren und in selt­sam lich­tem Kon­trast zu den schwar­zen Wän­den stan­den. Die Shan­jaar aus dem Wald wa­ren eben­so ver­tre­ten wie die Rä­te aus den Wald­la­gern und die Bot­schaf­ter aus Lom und an­de­ren Län­dern, die im Lau­fe des Ta­ges ein­ge­trof­fen wa­ren. Am Tisch, der vor dem Thron auf­ge­stellt wor­den war, sa­ßen auf der einen Sei­te die Haupt­leu­te der Kö­ni­gin, auf der an­de­ren Sei­te die Hor­jun und de­ren Kom­man­dan­ten. Ra­vin ent­deck­te Bor, sei­nen ehe­ma­li­gen Haupt­mann. Als Zei­chen der Trau­er wa­ren vie­le der Plät­ze leer, Ta­nis­zwei­ge la­gen dort auf dem Tisch. An der Stirn­sei­te der Ta­fel hat­ten Dari­an und Atandros Platz ge­nom­men. Links von ih­nen setz­ten sich ge­ra­de Mel Amie und Ladro. Ra­vin grüß­te in die Run­de und ging zu Dari­an hin­über. Er hat­te sich kaum hin­ge­setzt, als auch schon Ami­na in den Saal kam. Ra­vin hielt un­will­kür­lich den Atem an, als er be­ob­ach­te­te, wie sie zu ih­rem Platz zwi­schen Ladro und Mel Amie ging. Sie trug ein Fest­kleid im ty­pi­schen Schnitt des Gis­lan-Ho­fes mit lan­gen be­stick­ten Är­meln. Nacht­blau wie Skig­gas Be­cken leuch­te­te der glän­zen­de Stoff. Im Haar trug sie ei­ne sil­ber­ne Span­ge in Form ei­nes Si­chel­mon­des. Im­mer noch lag der Wor­an­schat­ten auf ih­rem Ge­sicht. Die Nar­be an ih­rer Stirn hat­te sie nicht un­ter dem Haar ver­bor­gen, son­dern trug sie selbst­be­wusst zur Schau. Ih­re Hän­de wa­ren die dunklen Hän­de ei­ner Wor­an, doch vor dem blau­en Stoff wa­ren selbst sie auf ma­gi­sche Wei­se schön. Als sie sei­nen Blick auf­fing, ging ein kur­z­es Leuch­ten über ihr Ge­sicht. Es sah so aus, als woll­te sie ihm zu­lä­cheln, doch dann senk­te sie rasch den Blick und sag­te et­was zu Ladro. Ra­vin biss sich auf die Lip­pen und sah zur Tür, wo eben die Kö­ni­gin den Saal be­trat.


  Streng sah sie aus und er­schöpft nach den vie­len Ta­gen der Ver­hand­lun­gen. Den­noch er­in­ner­te nichts mehr an die Frau im Kampf­ge­wand. Kö­ni­gin Gi­sae war wie­der die hö­fi­sche Herr­sche­rin mit ge­floch­te­nem Haar. Ihr hell­vio­let­tes Ge­wand – die Far­be der Trau­er – floss bis auf den Bo­den und en­de­te in ei­ner lan­gen Schlep­pe. Als sie den Ge­sand­ten zu­nick­te, blitz­te ihr sil­ber­ner Stirn­reif im Licht der Ker­zen auf.


  »Wir sind nicht hier um ein Fest der Freu­de zu fei­ern«, be­gann sie un­um­wun­den. »Es ist ein Fest der Trau­er. Wir trau­ern um Men­schen aus Tjärg und Ta­na, Fio­rin und Ska­ris.


  Doch gleich­zei­tig ist es auch ein Fest des Neu­be­ginns. Ich dan­ke den Ge­sand­ten aus un­se­ren Nach­bar­län­dern, dass sie ge­kom­men sind. Ich dan­ke eben­so un­se­ren Ver­tre­tern der La­ger in den Wäl­dern, die be­reit wa­ren sich mit de­nen, die Leid über ih­re Fa­mi­li­en ge­bracht ha­ben, an einen Tisch zu set­zen. Und vor al­lem dan­ke ich den Haupt­leu­ten und Hor­jun aus Ska­ris, die hier er­schie­nen sind, dass sie sich er­ge­ben und da­mit noch grö­ße­res Leid ver­hin­dert ha­ben. Ich dan­ke ih­nen, dass sie dar­auf­hin be­reit wa­ren, einen Pakt zu schlie­ßen, da­mit die­ser Krieg, so sinn­los er ge­we­sen ist, in Zu­kunft doch noch et­was Gu­tes brin­gen mö­ge. Vor al­lem aber möch­te ich den Men­schen dan­ken, die auf ih­rer Rei­se ihr Le­ben in Ge­fahr ge­bracht ha­ben um Tjärg vor dem Un­ter­gang zu ret­ten. Und die da­mit ver­hin­dert ha­ben, dass auch Ska­ris, Dan­tar und die an­gren­zen­den Kö­nig­rei­che in die Ge­walt ei­nes skru­pel­lo­sen Herr­schers fal­len konn­ten.« Mit ei­ner Hand­be­we­gung deu­te­te sie zu Dari­an, Ra­vin, Mel Amie, Ladro und Ami­na. »Die­se fünf Men­schen ha­ben be­wie­sen, dass Ska­ris und Tjärg kei­ne Fein­de sind. Und sie ha­ben uns noch et­was ge­zeigt: Viel zu oft las­sen wir uns täu­schen durch das, was wir se­hen und se­hen wol­len. Wir ha­ben die Men­schen in Ska­ris an­ge­klagt, dass sie in mir ei­ne He­xe sa­hen, die über ein Land von See­len­lo­sen herrscht. Nun, aber was ha­ben wir ge­glaubt? Nur zu ger­ne ha­ben wir uns auf Jarogs Wor­te ver­las­sen und sei­ne Schau­er­mär­chen ge­glaubt, die er vor vie­len Jah­ren aus Ska­ris brach­te. Nicht ein­mal Atandros und Lai­os ha­ben die Lü­ge be­merkt. Lan­ge ge­nug ha­ben wir nur mit den Län­dern jen­seits der Süd­ber­ge Be­zie­hun­gen un­ter­hal­ten. Aber nie­mals mit Ska­ris. Und Ska­ris nicht mit uns.« Sie hol­te tief Luft und blick­te sich um. »Nun ist es mei­ne Pflicht, da­für zu sor­gen, dass die­ser Bann ge­bro­chen wird. Und des­halb rei­te ich in drei Ta­gen mit den Hor­jun nach Ska­ris.«


  Einen Mo­ment war es ru­hig, dann brach der Tu­mult los.


  »Ma­je­stät! Das geht nicht!«, wand­te ein al­ter Ho­frat ein. »Für die­se An­ge­le­gen­hei­ten gibt es Bot­schaf­ter und Ge­sand­te!«


  Kö­ni­gin Gi­sae lä­chel­te.


  »Ich wer­de nicht oh­ne Bot­schaf­ter rei­ten. Aber glaubst du, die Fa­mi­li­en, de­ren Kin­der als Hor­jun kämpf­ten und nun im Tjärg­wald be­gra­ben lie­gen, wer­den den Ge­sand­ten glau­ben, dass ich kei­ne See­len ver­schlin­gen­de He­xe bin? Nein, ich ha­be lan­ge ge­nug in mei­nem Reich ge­lebt oh­ne mich dar­um zu küm­mern, was in Ska­ris ge­schieht oder in Dan­tar. Und des­halb ist es wich­ti­ger als al­les an­de­re, Ver­söh­nung zu schaf­fen.«


  Sie schwieg und blick­te in die Run­de. Ra­vin frag­te sich, ob nur ihm die An­span­nung in ih­rem Ge­sicht auf­fiel.


  »Wir wer­den in Ska­ris Rä­te ein­be­ru­fen und die Zau­be­rer auf­su­chen, die Ba­doks dunk­ler Dop­pel­gän­ger in die Ber­ge ver­bannt hat. Viel­leicht wird es in Ba­doks Burg bald wie­der einen Hof­staat ge­ben.«


  »Und wer soll Euch hier ver­tre­ten?«, rief ei­ne Ho­frä­tin da­zwi­schen. Das Mur­meln im Saal schwoll wie­der an, ei­ni­ge der Haupt­leu­te stan­den auf. Die Kö­ni­gin hob den Arm und Ru­he kehr­te ein.


  »Ein Zir­kel aus Rä­ten wird dar­über wa­chen, dass hier al­les wie­der auf­ge­baut wird. Atandros wird zum Rat ge­hö­ren und Jo­lon, der neue Hü­ter des Gor. Und …« – Ra­vin durch­fuhr ein kur­z­er Schreck­schau­er, als die Kö­ni­gin sich ihm zu­wand­te – »… als jüngs­tes Mit­glied des Ra­tes möch­te ich dich ein­be­ru­fen, Ra­vin. Dei­ne ers­te Auf­ga­be wird dar­in be­ste­hen, dar­über zu wa­chen, dass die La­ger wie­der auf­ge­baut wer­den. Und wer könn­te das bes­ser als ein mu­ti­ger Wald­mensch, des­sen Ge­schick und Klug­heit wir es zu ver­dan­ken ha­ben, dass wir hier sit­zen.«


  Ra­vin spür­te, dass al­le Bli­cke im Raum auf ihn ge­rich­tet wa­ren, doch er­staun­li­cher­wei­se war er sehr ru­hig. Er er­rö­te­te nicht, son­dern sah der Kö­ni­gin in die Au­gen.


  »Ich dan­ke Euch, Ma­je­stät«, sag­te er mit fes­ter Stim­me. »Und neh­me ger­ne an.«


  »Ich dan­ke dir, Ra­vin va La­gar«, ant­wor­te­te sie. »Auch für dei­nen Un­ge­hor­sam!«


  Haupt­mann Ljann lach­te, die Ge­sand­ten aus Ta­na und Lom run­zel­ten pi­kiert die Stirn. Ra­vin konn­te sich ein Lä­cheln nicht ver­knei­fen.


  »Um dir zu dan­ken möch­te dir Tjärg et­was schen­ken«, fuhr Kö­ni­gin Gi­sae fort. »Am Fu­ße der Süd­ber­ge steht ei­ne al­te Burg. Sie ge­hör­te ei­nem Fürs­ten, der un­ter mei­nem Va­ter re­gier­te. In­zwi­schen ist sie halb zer­fal­len, doch für dich soll sie wie­der auf­ge­baut wer­den. Da­mit du und die dei­nen im­mer Schutz fin­den.«


  Ra­vin klapp­te der Mund auf.


  »Aber Ma­je­stät!«, sag­te er und wur­de nun doch rot.


  »Wenn du die Burg nicht be­woh­nen möch­test, steht es dir selbst­ver­ständ­lich frei, da­mit zu tun, was dir be­liebt«, schloss sie. Die­ner be­tra­ten den Saal und brach­ten Wein her­ein. Stüh­le rück­ten, Be­cher wur­den her­um­ge­reicht und man trank auf die To­ten.


  Ra­vin stand wie in ei­nem Traum, Hän­de klopf­ten ihm auf die Schul­ter, Glück­wün­sche hall­ten in sei­nen Oh­ren, oh­ne dass er sie rich­tig wahr­neh­men konn­te. Von der an­de­ren Sei­te des Saa­l­es fing er einen er­mu­ti­gen­den Blick sei­nes Bru­ders auf. Ladro und Mel Amie lä­chel­ten und pros­te­ten ihm zu. Ge­ra­de woll­te er zu ih­nen hin­über­ge­hen, als er ent­deck­te, dass Ami­nas Platz leer war. Ver­stoh­len sah er sich nach der Kö­ni­gin um, die in das Ge­spräch mit den Rä­ten ver­tieft war, dann stand er mög­lichst un­auf­fäl­lig auf und zog sich zur Tür zu­rück.


  Sie stand auf dem Gang und blick­te durch ein zer­split­ter­tes Fens­ter auf das ver­wüs­te­te Land. Der Wind fing sich in ih­rem Haar und ließ es fla­ckern wie schwar­ze Feu­er­zun­gen. Als sie sei­ne Schrit­te hör­te, wand­te sie den Kopf. Ih­re Au­gen leuch­te­ten mit der Flam­me der Wor­an, doch die­ser An­blick ir­ri­tier­te ihn nicht mehr, denn im­mer noch war sie Ami­na.


  »Es ist selt­sam mit dir«, sag­te sie. »Wenn man dir ta­ge­lang nach­läuft, bist du ver­schwun­den. Und wenn man vor dir weg­läuft, folgst du ei­nem bis aus dem Saal.«


  »Als ich dich heu­te ge­sucht ha­be, er­fuhr ich, dass du mit Iril in den Süd­ber­gen warst.«


  »Und was hät­te ich ma­chen sol­len? Ich ha­be dich ge­sucht, am Tag nach … nach Dio­lens Tod. Man sag­te mir, du seist in den Wald ge­rit­ten. Kaum warst du wie­der da, hieß es, nun seist du bei den Rä­ten.«


  »Ich ha­be be­rich­tet über Am­gar und …«


  »Ra­vin, hör auf dich raus­zu­re­den. Du ver­ach­test mich, weil du denkst, ich hät­te dich an­ge­lo­gen. Aber du ver­stehst nicht …«


  »Ami­na, du bist es, die nicht ver­steht! Ich dach­te, du wärst ei­ne Wor­an und dann …« Oh­ne es zu wol­len war er laut ge­wor­den. Sie warf ihm einen trau­ri­gen Blick zu.


  »Da, schon wie­der strei­ten wir uns«, sag­te sie.


  Die Stil­le wuchs zu ei­ner Mau­er, die sich un­er­bitt­lich zwi­schen sie schob. Ami­na wand­te sich wie­der dem Fens­ter zu.


  »Ich bin ei­ne Wor­an und bin es nicht«, sag­te sie. »Ich bin Ami­na. Und ich ha­be nur noch die­ses ein­zi­ge Le­ben.«


  »Ent­schul­di­ge«, brach­te er schließ­lich her­vor. »Ich woll­te dich nicht ver­let­zen. Was wir auch sa­gen, wir ver­let­zen ein­an­der.«


  Ein Lä­cheln glitt über ihr Ge­sicht, das ers­te seit vie­len Mon­den, wie ihm schi­en. Ger­ne hät­te er es in der lee­ren Phio­le ein­ge­fan­gen und wie ei­ne kost­ba­re Er­in­ne­rung auf­be­wahrt.


  »Das ist wahr, Ra­vin. Und trotz­dem ist es mir lie­ber, wir strei­ten uns, als dass wir uns nie wie­der­se­hen!« Sie sah auf den Bo­den und sprach has­tig wei­ter, als woll­te sie ihn dar­an hin­dern, et­was zu sa­gen. »In den ver­gan­ge­nen Ta­gen ha­be ich dich ge­sucht, weil ich dir ei­ne Ge­schich­te er­zäh­len woll­te.«


  Ver­wirrt sah er sie an. Sie be­merk­te sein Er­stau­nen und konn­te sich ein Lä­cheln nicht ver­knei­fen. Dann wur­de sie wie­der ernst.


  »Vor lan­ger Zeit be­geg­ne­ten sich am Fu­ße der Feu­er­ber­ge ein Rei­ter und ei­ne Wor­an. Der Rei­ter leb­te am Fu­ße des Ber­ges, wo er von La­ger­platz zu La­ger­platz zog. Er war ge­schickt und flink – und so mu­tig und dick­köp­fig, dass er den Tod schon zu oft ge­se­hen hat­te. In den Ber­gen leb­te auf der dunklen Sei­te des Mon­des ei­ne Wor­an. Ei­ne jäh­zor­ni­ge Wor­an, die tö­ten konn­te, doch nicht woll­te, die ei­ne schar­fe Zun­ge hat­te und ein ver­wund­ba­res Herz. Wenn sie sich tra­fen, sag­te sie dies und er ant­wor­te­te das – und dann ritt er wü­tend in sei­nen Wald und sie zog sich grol­lend in ih­re Ber­ge zu­rück. So un­ter­schied­lich sie auch wa­ren, er­kann­ten sie doch bald, dass sie oh­ne ein­an­der nicht mehr le­ben woll­ten. Al­so gin­gen sie zum Hü­ter der Feu­er­ber­ge und frag­ten ihn um Rat. ›Als es die Men­schen noch nicht gab‹, sprach er, –›wa­ren auf der Er­de nur Wald und Fels, Feu­er und Was­ser. Das Was­ser sah das Feu­er und ver­lieb­te sich und auch das Feu­er fand Ge­fal­len am Was­ser. Sie um­kreis­ten ein­an­der und zwei­fel­ten, ob sie zu­sam­men­kom­men könn­ten. Das Feu­er fürch­te­te, das Was­ser könn­te es lö­schen, das Was­ser hat­te Angst, zu ver­duns­ten, wenn das Feu­er ihm zu na­he käme. So um­tanz­ten sie ein­an­der vol­ler Angst und Sehn­sucht, ka­men sich nah, ver­letz­ten sich, doch im­mer wie­der floss das Was­ser auf die Er­de zu­rück und im­mer fla­cker­te das Feu­er wie­der auf. Schließ­lich ka­men sie zum Äl­tes­ten der Fel­sen und frag­ten um Rat. Und der Fel­sen dach­te nach. Nach vie­len Jah­ren fiel ihm ei­ne Lö­sung ein. Aus Ja­lafrucht, Sand und Holz form­te er die Hül­le ei­nes Men­schen, die er zwi­schen das Feu­er und das Was­ser auf die Lich­tung leg­te. Der Fel­sen sprach: Nun be­rührt ihn oh­ne ihm zu scha­den. Falls euch dies ge­lingt, wer­det ihr euch um­fan­gen kön­nen. Das Feu­er zwei­fel­te: Wenn ich ihm na­he kom­me, wird er ver­bren­nen. Das Was­ser sag­te: Wenn ich ihn um­spü­le, wird er fort­ge­schwemmt. Doch dann be­schlos­sen sie ihn gleich­zei­tig zu be­rüh­ren. Feu­er und Was­ser wag­ten den Sprung – und die ro­te Glut des Feu­ers und die flie­ßen­de Küh­le des Was­sers ver­ein­ten sich und wur­den zu Blut! Der Mensch, den der Fel­sen er­schaf­fen hat­te, er­wach­te zum Le­ben. Seit­dem le­ben Feu­er und Was­ser ge­mein­sam in je­dem Men­schen. ‹


  ›Al­so‹, schloss der Hü­ter der Feu­er­ber­ge. – ›Wenn Feu­er und Was­ser sich fan­den, warum soll­ten ein Rei­ter und ei­ne Wor­an es nicht kön­nen? Wagt den Sprung!‹«


  »Und was ta­ten sie?«, frag­te Ra­vin.


  Sie lä­chel­te, trat zu ihm – und leg­te die Ar­me um ihn. Ein Schwarm von auf­ge­schreck­ten Vö­geln schi­en in sei­ner Brust auf­zu­flat­tern.


  »Sie um­arm­ten sich und wag­ten den Sprung«, flüs­ter­te sie.


  Dunkles Wor­an­haar fiel über sei­ne Hän­de, als er mit klop­fen­dem Her­zen ih­re Um­ar­mung er­wi­der­te.


  »Und sie ha­ben sich nicht mehr ver­letzt?«


  »O doch«, sag­te sie ernst. »Noch oft. Aber sie fan­den im­mer wie­der zu­sam­men.«


  Aus ir­gend­ei­nem Grund muss­te er über die­se Ant­wort la­chen. Ih­re Au­gen fla­cker­ten in blau­er Glut, ein we­nig er­in­ner­ten ihn die Wor­an­au­gen an Na­ja. Drau­ßen hat­te ein hef­ti­ger Herbst­re­gen ein­ge­setzt. Ge­mein­sam blick­ten sie auf die über­schwemm­ten Ufer und die ster­ben­den Rauch­säu­len. Be­hut­sam nahm Ra­vin Ami­nas Hand. Er spür­te die er­ha­be­nen Si­chel­mon­de auf ih­rer Hand­flä­che und wuss­te, dass er end­lich in Tjärg an­ge­kom­men war.
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Jolon aus dem Tjdrgwald hat einen
Fluchtriger beriihrt und liegt im
Sterben. Auf dem Riicken der
Regenbogenpferde machen sich
sein Bruder Ravin und der télpel-
hafte Zauberschiiler Darian auf
nach Skaris um die Heilerin
Skaardja zu finden. Nur sie kann
Jolon retten. Doch schon bald
kommen die Freunde einer unheim-
lichen Verschwérung auf die Spur
und ein gnadenloser Wettlauf mit

der Zeit beginnt ...
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